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Pressestimmen
So abgedreht wie Douglas Adams, so blutig wie Quentin Tarantino - der Klappentext ist vollmundig, doch der (zu recht) anonym bleibende Autor verhebt sich gewaltig an seinen Vorbildern. Worum es geht? Santa Mondega wird Schauplatz einer Reihe von bestialischen Morden, und alle haben mit einem geheimnisvollen blauen Stein zu tun, der ewige Finsternis herbeiführen kann. Ein Kopfgeldjäger im Elvis-Kostüm, obskure Killermönche und ein Serienmörder, der immer erst ein Glas Bourbon kippt, bevor er anfängt zu metzeln - der Autor macht eine regelgerechte Freakshow auf. Nur sind weniger die Ereignisse gruselig, sondern die durchweg dümmliche Beschreibung derselben. Nachdem ellenlang eine bedrohliche Situation beschrieben wurde, wird nochmal erwähnt, wie bedrohlich diese Situation doch ist. Wäre uns ja sonst auch nicht aufgefallen. Die Figuren agieren im geistigen Schneckentempo, bis man fast selbst Mordgelüste bekommt. Dass das besagte Buch ohne Namen dann erst nach der Hälfte des Romans auftaucht, macht den Bock auch nicht mehr fett. Ach ja, Vampire kommen auch noch vor. Aber auch da hält man sich besser an Tarantino. (es) -- kulturnews.de
Kurzbeschreibung
Zwielichtige Gestalten beherrschen die Straßen von Santa Mondega - der vermutlich einzigen Stadt der Welt, in deren Bars man nichr rauchen darf, sondern muss. Eine Sonnenfinsternis wird dieses gottverlassene Fleckchen Erde bald in völligeDunkelheit tauchen und dann wird Blut fließen. Mehr Blut als sich irgendjemand vorstellen kann. Denn ein Fremder ist in der Stadt: The Bourbon Kid. 
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         Einleitung

         
            
               
Verehrter Leser!
         

         
            Nur wer reinen Herzens ist, mag auf die Seiten dieses Buches blicken.
         

         
            Jede umgeblätterte Seite, jedes gelesene Kapitel bringt ihn dem Ende näher.
         

         
            Nicht alle werden es schaffen. Die zahlreichen unterschiedlichen Handlungsstränge und Stilrichtungen mögen manch einen verwirren und blenden, und obwohl sie gleich vor ihm liegt, ihn während der ganzen Zeit unablässig nach der Wahrheit suchen lassen.
         

         
            Die Dunkelheit wird kommen, und mit ihr großes Übel.
         

         
            Diejenigen, die dieses Buch gelesen haben, werden das Licht vielleicht niemals wieder erblicken.
         

         
            Anonymus
         

          

          

      

   
      
         Eins

         

         Sanchez hasste es, wenn Fremde in seine Bar kamen. Genau genommen hasste er auch seine Stammgäste, doch er schwieg, weil er Angst vor ihnen hatte. Einen Stammgast abzuweisen wäre gewesen, als hätte er sein eigenes Todesurteil unterzeichnet. Die Kriminellen und Verbrecher, die im Tapioca verkehrten, waren stets auf der Suche nach einer Gelegenheit, sich innerhalb der vier Wände des Lokals zu beweisen, weil auf diese Weise jeder, der irgendetwas darstellte in der Welt der Kriminellen, davon erfahren würde.

         Das Tapioca war eine Bar mit echtem Charakter. Die Wände waren gelb, doch es war ganz und gar kein hübscher Gelbton, sondern eher eine von Tabakrauch hervorgerufene Abwesenheit jeder anderen Farbnuance. Keine große Überraschung, weil eines der zahlreichen ungeschriebenen Gesetze der Tapioca Bar lautete, dass jeder, der dort verkehrte, rauchen musste: Zigarren, Pfeifen, Zigaretten, Joints, Wasserpfeifen, Zigarillos, Bongs, alles war akzeptabel außer Nichtrauchen. Nichtrauchen war vollkommen inakzeptabel. Keinen Alkohol zu trinken wurde ebenfalls als Sünde angesehen, doch die größte Sünde von allen war es, als Fremder dieses Lokal zu betreten. Niemand dort mochte Fremde. Fremde waren schlechte Neuigkeiten. Fremden konnte man nicht trauen.

         Als eines Tages ein Mann in einem langen schwarzen Umhang mit über den Kopf gezogener Kapuze die Bar betrat und sich am Ende der Theke auf einen Holzhocker niederließ, rechnete Sanchez nicht damit, dass der Fremde es heil und an einem Stück wieder nach draußen schaffen würde.

         Die vielleicht zwanzig Stammgäste an den Tischen unterbrachen ihre Unterhaltungen und nahmen sich einen Moment Zeit, um den die Theke besetzenden Kapuzenmann abzuschätzen. Sanchez bemerkte, dass sie nicht nur aufgehört hatten zu reden, sondern auch zu trinken. Gar kein gutes Zeichen. Falls Musik zuvor im Hintergrund gespielt hatte, so hatte sie zweifelsohne in dem Augenblick aufgehört, als der Fremde eingetreten war. Nun jedoch war nichts mehr zu hören außer dem stetigen Surren des großen Ventilators an der Decke.

         Sanchez ignorierte seinen neuesten Gast demonstrativ, indem er tat, als hätte er ihn nicht gesehen. Was natürlich nur so lange funktionierte, wie der Fremde den Mund nicht öffnete.

         »Barmann. Bringen Sie mir einen Bourbon.«

         Der Mann sprach ohne aufzublicken. Er hatte seinen Drink bestellt, ohne Sanchez zur Kenntnis zu nehmen, und da die Kapuze nach wie vor das Gesicht überschattete, war es nicht möglich zu erkennen, ob er genauso bösartig aussah, wie er klang. Seine Stimme besaß genügend Rauheit, um damit Holz zu bearbeiten (in dieser Gegend des Landes wurde die Gefährlichkeit eines Fremden danach beurteilt, wie rau seine Stimme klang). Unter Berücksichtigung dieser Regel nahm Sanchez ein halbwegs sauberes Whiskyglas und ging zu der Stelle, wo der Fremde saß. Er stellte das Glas direkt vor dem Fremden auf den klebrigen Tresen aus zerschrammtem Holz und erlaubte sich einen flüchtigen Blick in die Finsternis unter der schwarzen Kapuze. Doch die Schatten waren zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen, und er wollte nicht riskieren, beim Gaffen erwischt zu werden.

         »Auf Eis«, murmelte der Mann so leise, dass es kaum zu verstehen war. Mehr ein raues Flüstern eigentlich.

         Sanchez griff mit einer Hand unter den Tresen und brachte eine halbvolle Flasche mit der Aufschrift »Bourbon« zum Vorschein, bevor er mit der anderen zwei Eiswürfel einsammelte. Er ließ die Eiswürfel ins Glas fallen und den Whisky darüberlaufen. Er füllte das Glas knapp über die Hälfte, dann stellte er die Flasche wieder unter den Tresen zurück.

         »Das macht drei Dollar.«

         »Drei Dollar?«

         »Jepp.«

         »Machen Sie das Glas voll.«

         Die Unterhaltungen in der Bar waren gedämpft gewesen, seit der Fremde das Lokal betreten hatte, doch nun kehrte buchstäblich Grabesstille ein. Mit Ausnahme des Deckenventilators, der im Gegenteil plötzlich lauter zu werden schien. Sanchez, der zu diesem Zeitpunkt bereits den Augenkontakt mit jedem seiner Stammgäste vermied, nahm die Flasche erneut hervor und füllte das Glas bis zum Rand. Der Fremde gab ihm eine Fünf-Dollar-Note.

         »Behalten Sie den Rest.«

         Der Barmann drehte sich um und tippte den Whisky in seine Registrierkasse. Dann wurden die leisen Geräusche der Transaktion plötzlich von Worten durchbrochen. Hinter sich vernahm er die Stimme von Ringo, einem seiner unangenehmsten Stammgäste. Auch er zeichnete sich durch eine raue Stimme aus, wie nicht anders zu erwarten, und wollte wissen: »Was machst du in unserer Bar, Fremder? Was hast du hier zu suchen?«

         Ringo saß mit zwei anderen Männern an einem Tisch nur wenige Meter hinter dem Fremden. Er war ein großer, schwerer, unrasierter Widerling, genau wie die meisten anderen zwielichtigen Typen in der Bar. Und genau wie jene hatte auch er eine Pistole in einem Halfter an der Hüfte, und er brannte auf einen Vorwand, sie zu ziehen.

         Sanchez, noch immer an der Registrierkasse hinter dem Tresen, atmete tief durch und bereitete sich auf den Tumult vor, der unausweichlich kommen würde.

         Ringo war ein berüchtigter Gesetzloser, der sich so gut wie jedes vorstellbaren Verbrechens schuldig gemacht hatte: Vergewaltigung, Mord, Brandstiftung, Diebstahl, Polizistenmord, was auch immer – Ringo hatte sie alle begangen. Nicht ein Tag verstrich, an dem er nicht irgendetwas Illegales machte, das ihn ins Gefängnis bringen konnte. Dieser Tag bildete keine Ausnahme. Er hatte bereits drei Männer mit vorgehaltener Kanone ausgeraubt, und nun, nachdem er den größten Teil seines auf diese Weise erworbenen Geldes in Bier investiert hatte, war er auf einen richtigen Streit aus.

         Als Sanchez sich von der Kasse zum Schankraum umwandte, sah er, dass sich der Fremde weder bewegt noch seinen Drink angerührt hatte. Für ein paar grauenvolle Sekunden antwortete er nicht auf Ringos Frage. Sanchez hatte einmal zugesehen, wie Ringo einem Mann ins Knie geschossen hatte, weil er nicht schnell genug mit seiner Antwort gewesen war. Deswegen atmete er erleichtert auf, als sich der Fremde zu einer Antwort herabließ – unmittelbar bevor Ringo seine Frage wiederholen musste.

         »Ich suche keinen Streit.«

         Ringo grinste bösartig und grollte (mit rauer Stimme): »Nun, ich bin Streit, und wie es aussieht, hast du mich trotzdem gefunden.«

         Der Mann mit der Kapuze reagierte nicht. Er saß nur auf seinem Hocker und starrte seinen Drink an. Ringo erhob sich von seinem Stuhl und trat zu dem Fremden. Er lehnte sich neben ihm gegen den Tresen, streckte die Hand aus und riss dem Mann unsanft die Kapuze vom Kopf, sodass das gemeißelte, wenngleich unrasierte Gesicht eines Blondschopfs Anfang dreißig zum Vorschein kam. Der Blondschopf hatte blutunterlaufene Augen, was einen Kater vom Vorabend vermuten ließ, oder vielleicht war er zu früh aus einem trunkenen Schlaf gerissen worden.

         »Ich will wissen, was du hier zu suchen hast, Kerl«, wollte Ringo wissen. »Uns sind Geschichten über einen Fremden zu Ohren gekommen, der heute Morgen in dieser Stadt eingetroffen ist. Dieser Fremde scheint zu glauben, er wäre ein harter Bursche. Glaubst du auch, du bist ein harter Bursche?«

         »Ich bin kein harter Bursche.«

         »Dann nimm deinen Mantel und mach, dass du verdammt noch mal von hier verschwindest!« Wie es mit Befehlen manchmal so ist – auch dieser hier hatte seine Grenzen. Der Fremde hatte seinen Umhang gar nicht abgelegt.

         Er dachte für eine kurze Weile über Ringos Vorschlag nach, dann schüttelte er den Kopf.

         »Ich kenne den Fremden, von dem Sie sprechen«, sagte er mit seiner rauen Stimme. »Und ich weiß, warum er hier ist. Ich erzähle Ihnen alles, wenn Sie mich danach in Ruhe lassen.«

         Unter einem dunklen, dreckigen Schnurrbart breitete sich ein breites Grinsen über Ringos Gesicht aus. Er drehte sich zu seinem Publikum um. Die vielleicht zwanzig anderen Stammgäste saßen alle an Tischen und beobachteten gespannt, wie sich die Ereignisse entfalteten. Der Anblick des grinsenden Ringo lockerte die Spannung ein wenig, obwohl jeder im Lokal wusste, dass sich die Stimmung schon bald wieder verdüstern würde. Das hier war schließlich das Tapioca.

         »Was meint ihr, Jungs? Soll uns dieser hübsche Bursche hier eine Geschichte erzählen?«

         Ein lautstark zustimmender Chor antwortete, gefolgt von anstoßenden Gläsern. Ringo legte den Arm um den blonden Fremden und drehte ihn auf seinem Hocker um, sodass er die anderen ansah.

         »Komm schon, Blondschopf – erzähl uns von diesem bösen Fremden. Was will er in meiner Stadt?«

         In Ringos Stimme war ein spöttischer Unterton, der den blonden Mann jedoch nicht im Mindesten zu beeindrucken schien. Er begann zu sprechen.

         »Vorhin war ich in einer Bar ein paar Meilen die Straße runter, und da kam dieser große, wild aussehende Kerl rein, setzte sich an die Theke und bestellte einen Drink.«

         »Wie sah er aus?«

         »Na ja, zuerst konnte man sein Gesicht nicht erkennen, weil er so eine große Kapuze trug. Aber dann ging irgend so ein Punkarsch zu ihm und zerrte ihm die Kapuze runter.«

         Ringo grinste nicht mehr. Er vermutete, dass sich der Blonde über ihn lustig machte, also beugte er sich vor und straffte seinen Griff um die Schulter des anderen.

         »Erzähl mir, Freund, was ist als Nächstes passiert?«, erkundigte er sich drohend.

         »Also der Fremde, der im Übrigen ein gut aussehender Bursche ist, kippt seinen Drink in einem Zug, zieht eine Kanone und tötet jedes einzelne Arschloch in der Kneipe … mit Ausnahme von mir und dem Barmann.«

         »Soso«, sagte Ringo und nahm einen tiefen Atemzug durch schmutzige Nasenlöcher. »Ich kann ja verstehen, dass er den Barmann am Leben gelassen hat, aber ich sehe keinen vernünftigen Grund, warum er dich nicht ebenfalls umgebracht hat.«

         »Sie wollen wissen, warum er mich nicht umgebracht hat?«

         Ringo zog seine Kanone aus dem Halfter, das an dem breiten schwarzen Ledergürtel baumelte, und zielte auf das Gesicht des Fremden. Er drückte ihm den Lauf fast in die Wange.

         »Ja. Ich will wissen, warum dieser Hundesohn dich nicht erledigt hat.«

         Der Fremde starrte Ringo hart in die Augen, ohne den Revolver an seiner Backe zu beachten. »Nun ja«, sagte er. »Er hat mich nicht erledigt, weil er wollte, dass ich in dieses Drecksloch gehe und ein fettes Arschloch finde, das auf den Namen Ringo hört.«

         Die Betonung, die der Fremde auf die beiden Worte »fett« und »Arschloch« legte, entging Ringos Aufmerksamkeit keineswegs. Und doch blieb er in der betäubten Stille, die auf diese Bemerkung folgte, bemerkenswert ruhig. Wenigstens nach seinen eigenen Maßstäben.

         »Ich bin Ringo. Wer zur Hölle bist du, Blonder?«

         »Das ist nicht wichtig.«

         Die beiden schmierigen Halunken, die zusammen mit Ringo am Tisch gesessen hatten, erhoben sich. Beide machten einen Schritt in Richtung Theke, bereit, den gemeinsamen Freund zu unterstützen.

         »Es ist wichtig«, sagte Ringo übellaunig. »Weil es heißt, dass dieser Kerl, dieser Fremde, von dem wir gehört haben, sich selbst ›The Bourbon Kid‹ nennt. Und du trinkst da gerade Bourbon, oder?«

         Der blonde Mann warf einen Blick auf die beiden compadres von Ringo, dann sah er über den Lauf von Ringos Waffe.

         »Wissen Sie, warum man ihn ›The Bourbon Kid‹ nennt?«, fragte er.

         »Klar weiß ich!«, rief einer von Ringos Freunden hinter ihm. »Es heißt, wenn der Kerl einen Bourbon trinkt, verwandelt er sich in ein beschissenes Monster, in einen Psychopathen, und er dreht völlig durch und tötet jeden in Sicht. Es heißt, er wäre unbesiegbar und kann nur vom Teufel persönlich erledigt werden.«

         »Das ist richtig«, sagte der blonde Mann. »The Bourbon Kid tötet jeden. Es braucht weiter nichts als einen einzigen Drink, und er dreht völlig durch. Es heißt, der Bourbon verleiht ihm besondere Kräfte. Sobald er auch nur einen Schluck davon getrunken hat, erledigt er jeden verdammten Hurensohn im Laden. Ich muss es wissen. Ich hab es selbst gesehen.«

         Ringo drückte dem Fremden den Lauf seiner Waffe hart gegen die Schläfe. »Los, trink deinen Bourbon.«

         Der Fremde drehte sich langsam auf seinem Barhocker zum Tresen um und griff nach seinem Drink. Ringo folgte seinen Bewegungen und hielt ihm die Waffe unablässig gegen die Schläfe.

         Hinter dem Tresen trat Sanchez beiseite in der Hoffnung, kein Blut und kein Gehirn abzukriegen, das möglicherweise in seine Richtung spritzte. Oder den einen oder anderen Querschläger, was das angeht. Er beobachtete, wie der Blonde sein Glas in die Hand nahm. Jeder normale Mann hätte so sehr gezittert, dass er die Hälfte seines Drinks verschüttet hätte – nicht so dieser Bursche. Der Fremde war so kalt wie das Eis in seinem Glas, das musste man ihm lassen.

         Inzwischen war jeder Mann in der Tapioca Bar auf den Beinen, um zu sehen, was dort vorn geschah, und jeder einzelne hatte eine Hand an seiner Waffe. Sie alle beobachteten, wie der Fremde das Glas vor sein Gesicht hielt und den Inhalt inspizierte. Eine Schweißperle glitt außen am Glas nach unten. Richtiger Schweiß. Höchstwahrscheinlich von Sanchez’ Hand oder vielleicht sogar von der letzten Person, die aus diesem Glas getrunken hatte. Der Fremde schien die Schweißperle zu beobachten und zu warten, bis sie weit genug am Glas nach unten geglitten war, bis er den Geschmack nicht mehr auf der Zunge würde ertragen müssen. Schließlich, als der Schweißtropfen die nötige Entfernung zurückgelegt hatte, um nicht mehr mit dem Mund des Fremden in Kontakt zu kommen, atmete der Fremde tief ein und kippte den Drink in einem großen Schluck hinunter.

         Innerhalb einer Sekunde war das Glas leer. Jeder in der Bar hielt den Atem an. Einschließlich des Deckenventilators. Nichts geschah.

         Also hielt jeder noch etwas mehr den Atem an.

         Und immer noch geschah nichts.

         Also fing jeder wieder an zu atmen. Einschließlich des Deckenventilators.

         Immer noch nichts.

         Ringo nahm seine Waffe aus dem Gesicht des blonden Mannes und stellte die Frage, die jedem in der Bar auf der Zunge brannte. »Nun denn, Blonder, bist du der Bourbon Kid oder nicht?«

         »Diese Pisse zu trinken beweist nur eines«, antwortete der blonde Mann, indem er sich mit dem Handrücken über den Mund wischte.

         »Ach ja? Und das wäre?«

         »Dass ich Pisse trinken kann, ohne zu kotzen.«

         Ringo blickte Sanchez an. Der Barmann hatte sich so weit nach hinten verzogen, wie er konnte, und drückte sich mit dem Rücken an die Wand hinter der Theke. Er sah ein wenig zittrig aus.

         »Hast du ihm den Drink aus der Pissflasche ausgeschenkt?«, verlangte Ringo zu erfahren.

         Sanchez nickte nervös. »Seine Nase hat mir nicht gefallen«, sagte er.

         Ringo steckte seine Kanone ins Halfter und trat zurück. Dann warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen, während er dem Blonden gleichzeitig auf den Rücken schlug.

         »Du hast Pisse gesoffen, Mann! Hahaha! Ein ganzes Glas voll Pisse! Er hat Pisse getrunken!«

         Alle in der Bar brachen in johlendes Gelächter aus. Restlos alle, bis auf den blonden Fremden. Er richtete den Blick auf den Barmann.

         »Gib mir einen verdammten Bourbon.« Seine Stimme klang verdammt rau.

         Der Barmann wandte sich um, nahm eine andere Flasche Bourbon aus dem Regal hinter der Theke und schenkte dem Fremden daraus in das Glas. Diesmal füllte er es gleich bis zum Rand, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

         »Drei Dollar.«

         Es war offensichtlich, dass der blonde Mann nicht erbaut war darüber, dass Sanchez erneut Geld haben wollte, und er machte sein Missvergnügen unverzüglich erkennbar. Schneller als das Auge zu folgen vermochte, griff er in seinen Mantel und brachte eine Pistole zum Vorschein. Die Waffe war dunkelgrau und lag schwer in seiner Hand, was vermuten ließ, dass sie voll geladen war. Sie war wahrscheinlich früher einmal von glänzend silberner Farbe gewesen, doch wie jedermann in der Tapioca Bar nur zu gut wusste, hatte jemand, der eine glänzende Waffe bei sich trug, wohl noch niemals damit geschossen. Die Farbe der Pistole dieses Fremden hingegen deutete an, dass die Waffe häufiger als nur gelegentlich in Benutzung gewesen war.

         Die plötzliche Bewegung des Fremden endete damit, dass der Lauf seiner Pistole genau auf Sanchez’ Stirn zeigte. Diesem aggressiven Verhalten folgte unmittelbar eine ganze Serie von lauten Klicks, mehr als zwanzig insgesamt, als jeder in der Tapioca Bar seine eigene Waffe aus dem Halfter riss, den Hahn spannte und auf den blonden Fremden zielte.

         »Hey, ruhig Blut, Fremder!«, sagte Ringo und drückte dem Fremden einmal mehr den Lauf der eigenen Waffe gegen die Schläfe. Sanchez lächelte ein nervöses, entschuldigendes Lächeln in Richtung des Fremden, der immer noch mit seiner dunkelgrau angelaufenen Pistole auf seinen Kopf zielte.

         »Der … geht aufs Haus?«, sagte Sanchez fragend.

         »Siehst du mich vielleicht nach meiner verdammten Geldrolle greifen?«, lautete die knappe Antwort.

         In der sich anschließenden Stille legte der blonde Mann seine Pistole auf die Theke gleich neben dem Glas mit Bourbon, dann stieß er einen leisen Seufzer aus. Er sah jetzt gründlich verstimmt aus und schien einen Drink bitter nötig zu haben. Einen richtigen Drink. Es war Zeit, den widerlichen Uringeschmack im Mund loszuwerden.

         Er nahm das Glas und setzte es an die Lippen. Die ganze Bar sah zu. Die Spannung stieg ins Unerträgliche, während alle darauf warteten, dass er seinen Drink nahm. Wie um sie noch mehr zu quälen, kippte er den Inhalt diesmal nicht geradewegs hinunter. Er stockte, zögerte für eine Sekunde, als wollte er vorher noch etwas sagen. Alles hing an seinen Lippen, hielt den Atem an. Was würde er verkünden? Oder würde er doch den Bourbon trinken?

         Die Antwort kam allzu bald. Wie ein Mann, der seit einer Woche nichts mehr zu trinken gehabt hatte, kippte er den gesamten Inhalt des Glases in einem einzigen mächtigen Schluck herunter, bevor er es zurück auf den Tresen knallte.

         Es war definitiv ein echter Bourbon.

      

   
      
         Zwei

         

         Vater Taos war zum Heulen zumute. Nicht, dass es keine traurigen Momente in seinem Leben gegeben hätte, im Gegenteil: traurige Tage, traurige Wochen, ja hin und wieder sogar den einen oder anderen traurigen Monat. Doch das hier war das Schlimmste. Es war das Traurigste, was er in seinem Leben je empfunden hatte.

         Er stand, wo er so häufig stand, am Hochaltar im Tempel von Herere, und blickte hinab auf die Reihen von Bänken unter sich. Heute jedoch war etwas anders als sonst. Die Bänke waren nicht, wie er sie gerne gesehen hätte. Normalerweise waren sie wenigstens zur Hälfte gefüllt mit den verdrießlichen Gesichtern zahlreicher Brüder seines Ordens von Hubal. Zu den wenigen Gelegenheiten, an denen die Bänke leer blieben, zog er sein Vergnügen aus ihrer einfachen, geradlinigen Eleganz oder dem entspannenden lilafarbenen Polster der Sitzflächen. Nicht aber an diesem Tag. Weder waren die Bänke geradlinig noch die Polster lilafarbig. Und am Schlimmsten von allem war, dass seine Ordensbrüder keineswegs verdrießlich dreinblickten.

         Der Gestank, der die Luft erfüllte, war nicht vollkommen unvertraut. Vater Taos war schon einmal einem ähnlichen Gestank begegnet – fünf Jahre zuvor, um genau zu sein. Er brachte Übelkeit erregende Erinnerungen zurück, denn es war der Gestank des Todes, der Zerstörung und des Betrugs, eingehüllt in den Dunst von Schießpulver.

         Die lilafarbenen Polster der Bänke waren überzogen von rotem Blut. Selbst ein Optimist hätte sie nicht länger als hübsch und sauber beschreiben können – sie waren ein einziges Chaos. Und was die Verdrießlichkeit im Blick der Brüder des Ordens von Hubal anging … Sie blickten nicht mehr verdrießlich drein, sondern tot. Alle. Ohne Ausnahme.

         Indem Vater Taos den Blick hob, zur Gänze, volle fünfzehn Meter, sah er Blut von der Decke tropfen. Das perfekt geschwungene Marmorgewölbe hoch über ihm war Jahrhunderte zuvor mit wunderschönen Bildern ausgeschmückt worden, Szenen, in denen heilige Engel mit glücklich lächelnden Kindern tanzten. Doch da er sie anstarrte, waren sämtliche Engel und Kinder befleckt vom Blut der Mönche unter ihnen. Es schien, als hätte sich selbst der Ausdruck in ihren Gesichtern verändert. Sie blickten nicht länger unbeschwert und glücklich drein. Ihre blutbesudelten Gesichter wirkten betrübt, reumütig und traurig. Genau wie Vater Taos.

         Es waren gut dreißig Leichen, die zusammengesunken über den Bänken hingen. Noch einmal so viele, ungefähr jedenfalls, lagen außer Sicht zwischen den Sitzreihen oder am Boden. Nur ein einziger Mann hatte das Massaker überlebt, und das war Vater Taos selbst. Er hatte einen Schuss in den Bauch aus kürzester Entfernung erhalten, von einem Mann, der eine doppelläufige Schrotflinte geschwungen hatte. Der Schmerz war beinahe unerträglich gewesen, und die Wunde blutete immer noch ein wenig, doch sie würde verheilen. Vater Taos’ Wunden verheilten stets, wobei er im Laufe der Zeit gelernt hatte, dass Schusswunden in der Regel Narben hinterließen. Er hatte in seinem Leben zwei weitere Schusswunden erhalten, beide vor fünf Jahren, beide in der gleichen Woche, im Abstand von wenigen Tagen.

         Es waren noch genügend Mönche auf der Insel am Leben geblieben, um ihm beim Aufräumen der Sauerei zu helfen. Es würde hart werden für sie, so viel war Vater Taos klar. Es würde ganz besonders hart werden für diejenigen, die vor fünf Jahren schon hier gewesen waren, als das letzte Mal der Geruch von Schießpulver den Tempel mit seinem faulen, gottlosen Odem erfüllt hatte. Deswegen war es ein tröstlicher Anblick für Taos, als zwei seiner jüngeren Lieblingsmönche, Kyle und Peto, den Tempel durch das klaffende Loch betraten, wo einst eine gewaltige geschwungene Doppeltür den Eingang gebildet hatte.

         Kyle war um die dreißig Jahre alt, Peto näher an zwanzig. Im ersten Moment und bei flüchtigem Hinsehen konnte man sie für Zwillinge halten. Es war nicht bloß ihr Aussehen, sondern auch ihr Verhalten, das sich so sehr ähnelte. Hinzu kam, dass sie sich gleich kleideten und dass Kyle seit beinahe zehn Jahren Petos Mentor gewesen war; da war es nicht ausgeblieben, dass der jüngere Mönch unbewusst angefangen hatte, das nervöse, übervorsichtige Verhalten seines älteren Freundes zu imitieren. Beide Männer besaßen eine glatte olivenfarbene Haut und rasierte Schädel. Sie trugen identische braune Roben, genau wie die vielen toten Mönche im Tempel.

         Auf ihrem Weg zum Altar und zu Vater Taos erwartete sie die unangenehme und irritierende Aufgabe, über eine Anzahl Leichen ihrer Brüder zu steigen. So aufwühlend der Anblick der ganzen Situation für Vater Taos auch sein mochte, tröstete ihn der Anblick Kyles und Petos’ ein wenig, jedenfalls genug, um seinen Herzschlag zu beschleunigen. Sein Herz hatte in der vergangenen Stunde nur zehnmal pro Minute geschlagen, und so war Vater Taos erleichtert, als es nun wieder an Geschwindigkeit zulegte und in einen stetigeren Rhythmus überging.

         Peto war so geistesgegenwärtig gewesen, einen kleinen braunen Becher mit Wasser für Vater Taos mitzubringen. Er achtete sorgfältig darauf, auf seinem Weg zum Altar nichts davon zu verschütten, doch seine Hände zitterten unübersehbar, als ihm die Ungeheuerlichkeit dessen bewusst wurde, was sich im Tempel ereignet hatte. Er war beinahe genauso erleichtert wie Vater Taos selbst, als er diesem den Becher übergab. Der alte Mönch nahm ihn in beide Hände und benutzte den größten Teil seiner verbliebenen Kraft, um ihn an den Mund zu heben. Das kühlende, belebende Gefühl des Wassers in seiner Kehle weckte seine Lebensgeister und war eine beträchtliche Hilfe beim Beschleunigen des Heilungsprozesses.

         »Danke sehr, Peto. Und sorge dich nicht – ich werde wieder ganz ich selbst sein, noch bevor der Tag zu Ende gegangen ist«, verkündete er und beugte sich vor, um den leeren Becher auf dem Steinboden abzusetzen.

         »Selbstverständlich werdet Ihr das, Vater.« In der zitternden Stimme war keine Spur von Zuversicht, doch wenigstens eine gewisse aufkeimende Hoffnung.

         Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte Taos. Peto war so unschuldig und sorgte sich so sehr um andere, dass es schwer fiel, nicht ein wenig Hoffnung zu schöpfen, nachdem er in die blutigen Überreste des Tempels gekommen war. Er war im Alter von zehn Jahren auf die Insel gebracht worden, nachdem eine Bande von Drogenhändlern seine Eltern ermordet hatte. Durch das Leben bei den Mönchen gewann er inneren Frieden und schaffte es, mit seiner Trauer und seiner Verwundbarkeit ins Reine zu kommen. Taos verspürte ein Gefühl großer Zufriedenheit, dass er und seine Brüder Peto zu jenem wunderbaren, rücksichtsvollen, selbstlosen menschlichen Wesen gemacht hatten, das nun vor ihm stand. Unglücklicherweise würde er den jungen Mönch nun zurückschicken müssen in jene Welt, die ihn seiner Familie beraubt hatte.

         »Kyle, Peto, ihr wisst, warum ihr hier seid, nicht wahr?«, begann er.

         »Jawohl, Vater«, antwortete Kyle für die beiden jungen Männer.

         »Seid ihr bereit für eure Aufgabe?«

         »Ganz sicher, Vater. Wären wir es nicht, hättest du nicht nach uns geschickt.«

         »Das ist wahr, Kyle. Du bist ein weiser Mann. Manchmal vergesse ich, wie weise du geworden bist. Vergiss das nicht, Peto – du wirst viel von Kyle lernen.«

         »Ja, Vater«, sagte Peto demütig.

         »Und nun lauscht aufmerksam, denn es bleibt nur sehr wenig Zeit«, fuhr Vater Taos fort. »Von diesem Moment an ist jede Sekunde entscheidend. Der Bestand – die Existenz an sich – der freien Welt ruht auf euren Schultern.«

         »Wir werden dich nicht enttäuschen, Vater«, beharrte Kyle.

         »Ich weiß, dass ihr mich nicht enttäuschen werdet, Kyle, doch wenn ihr keinen Erfolg habt, bin nicht ich es, sondern die gesamte Menschheit, die ihr enttäuscht habt.« Er zögerte, bevor er fortfuhr. »Findet den Stein. Bringt ihn hierher zurück. Lasst nicht zu, dass er in der Hand des Bösen bleibt, wenn die Dunkelheit beginnt.«

         »Warum?«, fragte Peto. »Warum sollte so etwas geschehen?«

         Taos legte Peto die Hand auf die Schulter und packte sie mit einer für einen Mann in seinem Zustand überraschenden Kraft. Er war entsetzt wegen des Massakers, wegen der Bedrohung, der sie alle gegenüberstanden, doch vor allem wegen der Tatsache, dass er gar keine andere Wahl hatte, als diese beiden jungen Mönche in so große Gefahr zu schicken.

         »Hört, meine Söhne, wenn dieser Stein zur falschen Zeit in den falschen Händen ist, werden wir alle es merken. Die Ozeane werden das Land überfluten, und die Menschheit wird davongespült werden wie Tränen im Regen.«

         »Tränen im Regen, Vater?«, wiederholte Peto.

         »Jawohl. Tränen im Regen, Peto«, wiederholte Vater Taos sanft. »Wie Tränen im Regen. Und nun müsst ihr euch sputen, denn jetzt ist nicht die Zeit, um euch alles zu erklären. Die Suche muss sofort beginnen. Jede Sekunde, die vergeht, jede Minute, die dahinzieht, bringt uns einen Schritt näher zum Ende der Welt, die wir kennen und lieben.«

         Kyle streckte die Hand nach der Wange des alten Mannes aus und wischte einen Blutspritzer ab.

         »Sorge dich nicht, Vater, wir werden keinen weiteren Augenblick verschwenden.« Trotzdem zögerte er einen Moment, bevor er fragte: »Und wo sollen wir unsere Suche beginnen?«

         »Am gleichen Ort wie immer, mein Sohn. In Santa Mondega. Dort wird das Auge des Mondes am meisten begehrt. Dort wollen alle immer nur das Auge.«

         »Aber wer sind ›alle‹, Vater? Wer hat dieses Auge? Wer hat all das getan? Nach wem – oder was – suchen wir?«

         Taos zögerte, bevor er antwortete. Sein Blick schweifte einmal mehr über das Gemetzel ringsum, und er dachte zurück an den Augenblick, als er seinem Angreifer gegenübergestanden hatte. Den Moment, bevor er niedergeschossen worden war.

         »Nach einem Mann, Kyle. Ihr sucht nach einem einzigen Mann. Ich kenne seinen Namen nicht, doch wenn ihr Santa Mondega erreicht, fragt herum. Fragt nach einem Mann, der nicht getötet werden kann. Fragt nach dem Mann, der imstande ist, dreißig oder vierzig andere eigenhändig zu töten, ohne auch nur einen einzigen Kratzer abzubekommen.«

         »Aber Vater, wenn es einen solchen Mann gibt, haben die Menschen dann nicht Angst, uns zu verraten, wer dieser Mann ist?«

         Taos verspürte ein flüchtiges Gefühl von Irritation, weil ihn der jüngere Mann infrage stellte, doch es war ein gutes Argument, das Kyle da vorgebracht hatte. Er dachte für einige Sekunden nach. Eine von Kyles Stärken war es, dass er, wenn er Dinge infrage stellte, dies wenigstens auf intelligente Weise tat. Diesmal war Taos sogar imstande, die Frage zu beantworten.

         »Ja, das haben sie, Kyle. Allerdings verkaufen in Santa Mondega die Leute ihre Seele für eine Handvoll grüner Scheine an die Dunkelheit.«

         »Grüne Scheine? Ich verstehe nicht, Vater.«

         »Geld, Kyle. Für Geld. Der Abschaum der Erde tut für Geld alles.«

         »Aber wir haben kein Geld, Vater, oder? Geld zu besitzen verstößt gegen die heiligen Gesetze von Hubal.«

         »Rein technisch betrachtet ist das richtig, mein Sohn«, sagte Taos. »Doch wir haben Geld hier. Wir benutzen es nur nicht. Bruder Samuel erwartet euch beim Hafen. Er wird euch einen Koffer voller Geld geben. Mehr Geld, als ein gewöhnlicher Sterblicher braucht. Ihr werdet dieses Geld sparsam einsetzen, um die Informationen zu erhalten, die ihr benötigt.«

         Eine Woge aus Müdigkeit, gepaart mit Kummer und Schmerz, erfasste ihn. Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, bevor er fortfuhr. »Ohne Geld würdet ihr keinen halben Tag in Santa Mondega überleben. Also, was immer ihr tut, verliert es nicht. Seid auf der Hut und bleibt ständig wachsam. Wenn sich herumspricht, dass ihr Geld habt, werden die Menschen auf euch aufmerksam. Schlechte Menschen.«

         »Jawohl, Vater.«

         Kyle spürte, wie Aufregung ihn erfasste. Es würde sein erster Trip aufs Festland werden, seit er als kleines Kind auf der Insel eingetroffen war. Alle Mönche der Bruderschaft trafen als kleine Kinder ein, entweder als Waisen oder weil ihre Eltern sie verstoßen hatten, und eine Gelegenheit, die Insel zu verlassen, gab es vielleicht einmal im Leben, wenn überhaupt. Unglücklicherweise verdankte Kyle es auch seinem Lebens als Mönch, dass dem Anflug von Aufregung auf dem Fuß ein überwältigendes Gefühl von Schuld folgte. Schuld, weil er Aufregung verspürt hatte. Jetzt war nicht die Zeit für solche Gefühle, und die Insel war nicht der Ort.

         »Gibt es sonst noch etwas, Vater?«, fragte er.

         Vater Taos schüttelte den Kopf.

         »Nein, mein Sohn. Geht nun. Ihr habt drei Tage, um das Mondauge zu finden und die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Der Sand läuft unaufhaltsam durch das Stundenglas.«

         Kyle und Peto verneigten sich tief vor Vater Taos, wandten sich ab und gingen vorsichtig zum Ausgang des Tempels. Sie konnten es kaum erwarten, zurück an der frischen Luft zu sein. Der Gestank nach Tod im Innern des Tempels verursachte beiden Übelkeit.

         Was sie nicht wissen konnten – dieser Gestank würde ihnen nur allzu vertraut werden, sobald sie erst den Zufluchtsort ihrer Insel hinter sich gelassen hatten. Vater Taos wusste das. Während er ihnen hinterherblickte, wünschte er sich, er hätte den Mut aufgebracht, ihnen die Wahrheit über das zu erzählen, was in der Welt da draußen auf sie wartete. Er hatte schon einmal zwei junge Mönche nach Santa Mondega geschickt, vor fünf Jahren. Sie waren nie zurückgekehrt, und nur Vater Taos kannte den Grund dafür.

      

   
      
         Drei

         

         Fünf Jahre waren vergangen seit jener Nacht, als der blonde Mann mit dem Kapuzenumhang in der Tapioca Bar aufgetaucht war. Das Lokal sah immer noch mehr oder weniger genauso aus wie damals. Die Wände waren vielleicht ein wenig nikotinfleckiger als früher und zeigten ein paar Löcher mehr von Querschlägern, doch ansonsten hatte sich nichts verändert. Fremde waren weiterhin unwillkommen, und die Stammgäste waren immer noch ausnahmslos Beutelschneider (allerdings waren es andere Stammgäste als vor fünf Jahren). Sanchez der Barmann war ein wenig fülliger in den Hüften geworden, doch ansonsten hatte auch er sich kaum verändert. Und so machte er, als die beiden merkwürdig aussehenden Fremden leise das Lokal betraten, Anstalten, ihre Drinks aus der Pissflasche auszuschenken.

         Diese beiden Fremden hätten Zwillinge sein können. Ihre Köpfe waren vollkommen kahl geschoren, beide hatten olivfarbene Haut, und beide trugen die gleiche Kleidung: orangefarbene ärmellose Umhänge im Karatestil mit weiten schwarzen Hosen darunter und ziemlich unmännlich aussehenden spitzen schwarzen Stiefeln. Es gab zwar keine Kleiderordnung in der Tapioca Bar, doch hätte es eine gegeben, diese beiden Fremden wären nicht hereingelassen worden. Sie kamen zum Tresen und standen lächelnd vor Sanchez wie zwei zurückgebliebene Einfaltspinsel. Wie es Brauch war für Sanchez, ignorierte er sie. Unglücklicherweise jedoch – was ebenfalls Brauch war – hatten ein paar seiner weniger angenehmen (mit anderen Worten: höchst unangenehmen) Gäste die Neuankömmlinge bemerkt, und es dauerte nicht lange, ehe der Lärm im Schankraum einer erwartungsvollen Stille wich.

         Die Tapioca Bar war normalerweise nicht sonderlich stark besucht, nicht um diese Tageszeit (es war noch früh am Nachmittag). Nur zwei der Tische waren besetzt, einer nahe beim Tresen mit drei Gästen, und einer in der anderen Ecke, wo zwei zwielichtige Gestalten über zwei Flaschen Bier hockten. Die Parteien an beiden Tischen unterzogen die beiden Fremden einer harten, eingehenden Musterung.

         Die Stammgäste der Tapioca Bar waren nicht vertraut mit Mönchen von Hubal, weil diese sich nicht oft in dieser Gegend der Welt herumtrieben. Außerdem wussten die Gäste der Bar nicht, dass diese beiden Fremden in den merkwürdigen Kleidern die ersten beiden Mönche seit vielen Jahren waren, die die Insel von Hubal verließen. Der etwas größere und ältere von beiden war Kyle. Sein Begleiter Peto war lediglich ein Novize, der das Handwerk des Mönchtums erlernte. Nicht, dass Sanchez das hätte erkennen können. Oder dass es ihn interessiert hätte.

         Die Mönche waren aus einem sehr speziellen Grund in die Tapioca Bar gekommen: Es war das einzige Lokal in Santa Mondega, von dem sie schon einmal gehört hatten. Sie hatten sich an Vater Taos’ Instruktionen gehalten und ein paar Einheimische gefragt, wo sie mit größter Wahrscheinlichkeit einen Mann finden würden, der nicht getötet werden konnte. Die Antwort hatte gelautet: »Versucht es in der Tapioca Bar.«

         Einige wenige Leute waren so freundlich gewesen und hatten sogar einen Namen für den Mann vorgeschlagen, nach dem Kyle und Peto suchten. »The Bourbon Kid« wurde bei mehreren Gelegenheiten genannt. Der andere Name war der eines Mannes, der vor kurzem in der Gemeinde angekommen war. Er lautete einfach »Jefe«. Ein vielversprechender Anfang für die Suche, auf die sich die beiden Mönche begeben hatten. Oder zumindest dachten sie das.

         »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte Kyle, indem er Sanchez höflich zulächelte. »Wir hätten gerne zwei Gläser Wasser.«

         Sanchez nahm zwei leere Gläser, füllte Pisse aus der Flasche hinein und schob sie den beiden Fremden hin.

         »Sechs Dollar.« Wenn die Fremden keine Herausforderung in diesem unverschämt hohen Preis bemerkten, war sie seinem Tonfall umso deutlicher zu entnehmen.

         Kyle stieß Peto in die Rippen und flüsterte ihm etwas ins Ohr, während er Sanchez die ganze Zeit über sein erzwungen strahlendes Lächeln zeigte.

         »Peto, gib ihm das Geld«, zischte er.

         Peto schnitt eine Grimasse. »Aber Kyle, sind sechs Dollar nicht sehr teuer für zwei Gläser Wasser?«, flüsterte der junge Mönch zurück.

         »Gib ihm einfach nur das Geld«, erwiderte Kyle drängend. »Wir wollen nicht wie Idioten aussehen.«

         Peto blickte über Kyles Schulter zu Sanchez und lächelte den ungeduldig dreinblickenden Barmann an.

         »Ich denke, dieser Kerl zieht uns über den Tisch.«

         »Gib ihm einfach nur das Geld«, wiederholte Kyle. »Rasch.«

         »Okay, okay, aber hast du nicht gesehen, was er uns für Wasser gegeben hat? Es ist so … so gelblich.« Peto holte Luft und fügte hinzu: »In meinen Augen sieht es aus wie Urin.«

         »Peto – bezahl den Mann.«

         Peto nahm eine Handvoll Banknoten aus einer kleinen schwarzen Tasche an seinem Gürtel, zählte sechs Ein-Dollar-Scheine ab und reichte sie Kyle. Kyle seinerseits reichte sie an Sanchez. Sanchez schüttelte missbilligend den Kopf. Es war nur eine Frage der Zeit, bis irgendjemand sich diese beiden komischen Käuze schnappte. Es war ihre eigene Schuld, so wie sie aussahen und sich verhielten. Er drehte sich um und wollte das Geld in seine Registrierkasse legen, doch wie üblich hatte er die Kurbel noch nicht zu Ende gedreht, als einer der Stammgäste den beiden Fremden die erste Frage zurief.

         »Hey, was wollt ihr Blödmänner hier?«, rief eine der zwielichtigen Gestalten vom Tisch in der Ecke.

         Kyle sah, dass der Mann, der diese Frage gerufen hatte, in seine Richtung blickte, also lehnte er sich zurück und flüsterte Peto zu: »Ich glaube, er redet mit uns.«

         »Tatsächlich?«, fragte Peto und klang überrascht. »Was ist ein ›Blödmann‹?«

         »Ich weiß es nicht, aber es klingt, als könnte es eine Beleidigung sein.«

         Kyle drehte sich um und sah, dass sich die Männer am Tisch in der Ecke von ihren Sitzen erhoben hatten. Die Holzdielen erbebten heftig, als die beiden sehr zwielichtigen, sehr niederträchtig aussehenden Schläger quer durch den Laden zu den beiden Mönchen schlenderten. Sie sahen entschieden wenig einladend aus. Eher nach Ärger und Scherereien. Selbst zwei naive Landeier wie Kyle und Peto vermochten das zu erkennen.

         »Was auch immer du tust«, flüsterte Kyle an Peto gewandt, »verärgere sie nicht. Sie sehen ziemlich gemeingefährlich aus. Besser, du überlässt alles Reden mir.«

         Die beiden Schläger blieben kaum einen halben Meter vor Kyle und Peto stehen. Beide sahen ungewaschen aus, eine Eigenschaft, die durch den ihnen anhaftenden Geruch untermalt wurde. Der größere der beiden, ein Bursche namens Jericho, kaute auf einem Stück Tabak, und ein brauner Speichelfaden troff ihm aus dem Mundwinkel. Er war unrasiert und trug den allem Anschein nach obligatorischen unhygienischen Schnurrbart, und nach seinem Aussehen zu urteilen, konnte er durchaus bereits ein paar Tage in der Bar verbracht haben, ohne zwischendurch nach Hause gegangen zu sein. Sein Begleiter Rusty war ein gutes Stück kleiner, roch aber genauso übel. Er hatte verfaulte schwarze Zähne, die er nun zeigte, als er Peto angrinste – einer der wenigen Männer in der Stadt, die klein genug waren, um ihm auf Augenhöhe gegenüberzustehen. Wie Peto der Lehrling von Kyle war, war Rusty der von Jericho, einem in einheimischen Kreisen bereits bekannteren Kriminellen. Und wie um zu betonen, wer von beiden der Anführer war, unternahm Jericho den ersten aggressiven Schritt. Er tippte Kyle unsanft mit dem Finger gegen die Brust.

         »Ich hab dir eine Frage gestellt. Was macht ihr Blödmänner hier drin?«

         Beide Mönche bemerkten eine gewisse raue Qualität in seiner Stimme.

         »Nun, ich bin Kyle, und das hier ist mein Novize Peto. Wir sind Mönche, kommen von der pazifischen Insel Hubal und sind auf der Suche nach einem Mann. Vielleicht könnt ihr uns helfen, ihn zu finden?«

         »Kommt drauf an, wen ihr sucht.«

         »Äh, nun ja, wie es scheint, ist der Mann, den wir suchen, unter dem Namen ›The Bourbon Kid‹ bekannt.«

         Schlagartig herrschte völlige Stille in der Tapioca Bar. Selbst der Deckenventilator verstummte. Dann erklang hinter dem Tresen ein klirrendes Geräusch. Sanchez hatte das Glas, das er in den Händen gehalten hatte, vor Schreck fallen lassen. Dieser Name war schon seit sehr langer Zeit nicht mehr in seiner Bar erwähnt worden. Seit sehr langer Zeit. Er weckte schreckliche Erinnerungen in Sanchez. Die bloße Erwähnung des Namens ließ den Wirt der Tapioca Bar erschauern.

         Jericho und sein Kumpan kannten den Namen ebenfalls. Sie waren in jener Nacht nicht in der Bar gewesen, als Bourbon Kid sein Gesicht gezeigt hatte. Sie hatten ihn nie gesehen. Sie hatten nur von ihm gehört und von jener Nacht, als er im Tapioca Bourbon getrunken hatte. Jericho starrte Kyle in die Augen, um zu sehen, ob dieser seine Frage ernst meinte. Es hatte den Anschein.

         »Bourbon Kid ist tot«, grollte er. »Sonst noch irgendwas?«

         Sanchez kannte Jericho und Rusty ziemlich gut und schätzte, dass die beiden merkwürdigen Gestalten noch vielleicht zwanzig Sekunden zu leben hatten. Doch selbst diese Schätzung erschien plötzlich ein wenig optimistisch, als Peto sein Glas vom Tresen nahm und einen großen Schluck daraus trank. Sobald die Flüssigkeit seine Geschmacksknospen berührte, wurde ihm klar, dass er etwas Unheiliges trank, und instinktiv spie er es voller Abscheu wieder aus. Und zwar – über Rusty! Sanchez hätte beinahe laut aufgelacht, doch er war schlau genug, um zu wissen, dass so etwas kaum in seinem besten Interesse gewesen wäre.

         Wie dem auch sei, plötzlich war Rusty voller Pisse. Seine Haare, sein Schnurrbart, seine Augenbrauen. Peto hatte ihn von oben bis unten vollgespuckt. Rustys Augen drohten vor Wut aus den Höhlen zu quellen, als er die goldfarbene Flüssigkeit anstarrte, die von seiner Brust tropfte. Es war der Gipfel der Demütigung. Genügend Demütigung, um in ihm den Wunsch zu wecken, Peto auf der Stelle umzubringen, ohne einen weiteren Gedanken. In einer flüssigen, blitzschnellen Bewegung griff er nach der Pistole im Halfter an seiner Hüfte. Sein Kumpel Jericho war genauso wütend, denn er zog ebenfalls die Waffe.

         Mönche Hubals schätzen Frieden über alles, lernen und üben allerdings von Kindesbeinen an Kampfeskünste. Für Kyle und Peto war es demzufolge ein Kinderspiel (buchstäblich, angesichts ihrer Erziehung), zwei betrunkene Schläger auszuschalten, und das, obwohl die Männer mit ihren Kanonen auf sie zielten. Beide Mönche reagierten wie auf ein geheimes Zeichen hin und mit geradezu verblüffender Geschwindigkeit. Ohne jedes Geräusch duckten sich beide und traten ihrem jeweiligen ungewaschenen Gegenüber mit voller Wucht zwischen die Beine. Dann hakten sie den Fuß hinter das Knie ihres Opponenten und wirbelten herum. Vollkommen überrascht von der Geschwindigkeit des Angriffs brachten Jericho und Rusty nicht mehr als ein erstauntes Grunzen zustande, während die Mönche ihnen die Pistolen entwanden. Fast im gleichen Moment gab es zwei schwere polternde Geräusche, als die beiden Männer rücklings auf die erzitternden Dielen krachten.

         Einen Moment zuvor waren sie in der Position der Überlegenen gewesen, und nun lagen sie auf dem Boden und starrten an die Decke. Schlimmer noch, die beiden Mönche zielten mit ihren eigenen Pistolen auf sie. Kyle trat vor und stemmte einen spitzen schwarzen Stiefel auf Jerichos Brust, um ihn am Aufstehen zu hindern. Peto machte sich nicht die Mühe, es seinem Mentor gleichzutun – hauptsächlich, weil Rusty beim Fallen so hart mit dem Kopf aufgeschlagen war, dass er im Moment wohl nicht einmal mehr wusste, wo er war.

         »So. Wisst ihr jetzt, wo Bourbon Kid ist, oder nicht?«, fragte Kyle, indem er den Stiefel gegen Jerichos Brust drückte.

         »Fick dich!«

         
            PENG!

         Kyles Gesicht war plötzlich von Blutspritzern übersät. Er sah nach links und bemerkte Rauch, der aus dem Lauf von Petos Pistole aufstieg. Der jüngere Mönch hatte Rusty ins Gesicht geschossen. Auf dem Boden war eine riesige Sauerei, die sich auf der Garderobe der beiden Mönche fortsetzte.

         »Peto! Warum hast du das getan?«

         »Es … es tut mir leid, Kyle, aber ich hab noch nie eine Pistole in den Händen gehabt! Sie ging einfach los, als ich den Abzug durchgedrückt habe!«

         »Dazu ist so ein Abzug da, weißt du?«, sagte Kyle, doch er sagte es nicht unfreundlich.

         Peto zitterte so sehr, dass er die Waffe kaum festhalten konnte, so groß war der Schock, der ihn erfasst hatte. Er hatte soeben einen Mann getötet, etwas, was er niemals für möglich gehalten hätte. Niemals. Und doch, in seinem Bemühen, Kyle nicht zu enttäuschen, verdrängte er den Mord fürs Erste, so gut es ging. Es war nicht einfach, mit all dem Blut überall als quasi ständige Erinnerung.

         Kyle für seinen Teil sorgte sich mehr über die Tatsache, dass ihre Glaubwürdigkeit einen argen Schlag erhalten hatte. Er war dankbar, dass die Bar nicht voll war.

         »Ehrlich, man kann dich nirgendwohin mitnehmen!«, sagte er in gespielter Missbilligung.

         »Es tut mir leid.«

         »Peto, tu mir einen Gefallen.«

         »Selbstverständlich. Was denn?«

         »Hör auf, mit diesem Ding auf mich zu zielen.«

         Peto senkte die Pistole. Erleichtert wandte sich Kyle wieder seinem Verhör Jerichos zu. Die drei Männer am anderen Tisch hatten den Vorgängen den Rücken zugewandt und unterhielten sich bei ihren Drinks, als wäre all das völlig normal. Kyle stand über dem überlebenden Halunken am Boden, den Stiefel auf seiner Brust.

         »Hör zu, Freund«, sagte er umgänglich. »Wir möchten nichts weiter als erfahren, wo wir Bourbon Kid finden können. Kannst du uns dabei helfen oder nicht?«

         »Kann ich nicht, gottverdammt!«

         
            PENG!

         Jericho schrie auf und packte sich das linke Bein, aus dem nun Blut aus einer Wunde unter dem Knie in mehrere Richtungen spritzte. Einmal mehr stieg Rauch aus dem Lauf von Petos Pistole auf.

         »Tut-tut-tut mir leid«, stammelte Peto. »Sie ist wieder einfach losgegangen. Ehrlich, ich wollte das nicht …«

         Kyle schüttelte verärgert den Kopf. Jetzt hatten sie einen Mann erschossen und den zweiten verwundet. Nicht gerade die diskreteste Art und Weise, um nach dem Verbleib des kostbaren blauen Steins zu forschen, dem Auge des Mondes. Obwohl er der Fairness halber einräumen musste, dass selbst er als der Ältere von beiden eine große Nervosität verspürte, weil er nicht auf Hubal war. Daher akzeptierte er, dass Peto wahrscheinlich doppelt so zittrig war.

         »Na ja, egal. Versuch einfach, es nicht noch mal zu tun.«

         Jerichos Fluchen ließ die Luft erröten, während er sich unter Kyles unerbittlichem Stiefel am Boden wand.

         »Ich weiß nicht, wo Bourbon Kid ist, ich schwöre es!«, brüllte er heiser.

         »Möchtest du, dass mein Freund noch einmal schießt?«, fragte Kyle.

         »Nein, nein! Bitte! Ich schwöre, ich weiß nicht, wo er ist! Ich hab ihn noch nie gesehen! Bitte, ihr müsst mir glauben!«

         »Also schön. Weißt du etwas über den Diebstahl eines kostbaren blauen Steins, der bekannt ist als das Auge des Mondes?«

         Jericho unterbrach sein Winden für eine Sekunde, was den beiden verriet, dass er etwas wusste.

         »Ja. Ja, ich weiß etwas!«, stöhnte er. »Ein Kerl namens El Santino ist hinter dem Stein her. Er hat eine große Belohnung ausgesetzt für den, der ihm den Stein bringt. Das ist alles, was ich weiß, ich schwöre!«

         Kyle nahm den Stiefel von Jerichos Brust und kehrte zum Tresen zurück. Er nahm sein unberührtes Glas und trank einen großen Schluck, bevor er Petos Beispiel folgte und den Schluck voller Abscheu ausspie. Der einzige Unterschied war, dass er alles über Sanchez spie.

         »Ich denke, Sie sollten ein paar Flaschen frisches Wasser beschaffen«, schlug er dem betröpfelten Barmann vor. »Das hier ist wohl schlecht geworden. Komm, Peto, wir gehen.«

         »Warte«, sagte Peto. »Frag sie nach dem anderen Kerl, diesem Jefe. Vielleicht wissen sie, wo wir ihn finden können?«

         Kyle blickte zu Sanchez, der sich mit einem schmutzigen Lappen, der früher vielleicht einmal weiß gewesen war, die Pisse aus dem Gesicht wischte.

         »Barmann, haben Sie je von einem Burschen namens Jefe gehört, der in dieser Gegend leben soll?«

         Sanchez schüttelte den Kopf. Er hatte von Jefe gehört, doch er war niemand, der andere verpfiff, oder jedenfalls verpfiff er niemanden an Fremde. Abgesehen davon mochte er vielleicht wissen, wer Jefe war, doch er hatte ihn nie persönlich kennengelernt. Der Mann war bekannt als Kopfgeldjäger, der durch die ganze Welt reiste. Zugegeben, es hieß, er wäre zurzeit in Santa Mondega, doch er hatte noch keinen Fuß in die Tapioca Bar gesetzt. Und das war, soweit es Sanchez anging, ein Segen.

         »Ich kenne niemanden mit diesem Namen. Und jetzt verpisst euch aus meiner Bar!«

         Die beiden Mönche waren ohne weiteres Wort gegangen. Die bin ich los, dachte Sanchez erleichtert. Blut von den Dielenbrettern der Tapioca Bar aufzuwischen war eine seiner ungeliebtesten Beschäftigungen. Dank der beiden Fremden, die er gleich wieder des Lokals hätte verweisen sollen, als sie aufgetaucht waren, musste er nun genau das tun.

         Er ging nach hinten zur Küche, um einen Mopp und einen Eimer Wasser zu holen, und kehrte gerade rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie ein Mann die Bar betrat. Ein weiterer Fremder genau genommen. Groß gewachsen. Gut gebaut. Eigenartig gekleidet. Genau wie die beiden letzten Mistkerle. Es versprach ein beschissener Tag zu werden. Sanchez hatte jetzt schon die Nase voll, und dabei war erst früher Nachmittag. Er hatte einen Toten auf den Dielen, dessen Gehirn in der ganzen Bar verspritzt war, und einen zweiten Kerl mit einer Kugel im Bein. Er würde die Polizei rufen müssen, auch wenn das noch eine Weile Zeit hatte. Eine ganze Weile, mindestens.

         Sanchez ging zu Jericho, wickelte ihm einen alten Lappen um die Schusswunde im Bein und half ihm hoch, bevor er hinter die Theke ging und sich um seinen jüngsten Gast kümmerte. Jericho hockte sich auf einen Barhocker und blieb schweigend sitzen. Er würde nicht den Fehler machen, den Neuankömmling zu belästigen.

         Sanchez nahm ein sauberes (säuberliches) Geschirrtuch und wischte sich das Blut von den Händen, während er seinen neuen Gast musterte.

         »Was darf’s sein, Fremder?«

         Der Mann hatte sich auf dem Hocker neben Jericho niedergelassen. Er trug eine schwere schwarze ärmellose Lederweste, die halb aufgeknöpft war und den Blick freigab auf eine üppig tätowierte Brust und ein großes silbernes Kruzifix. Dazu trug der Fremde passende schwarze Lederhosen und schwere schwarze Lederstiefel. Er besaß dichtes schwarzes Haar und darüber hinaus die schwärzesten Augen, die Sanchez jemals gesehen hatte. Und in dieser Gegend der Welt waren das wirklich sehr, sehr schwarze Augen.

         Der Fremde ignorierte die Frage des Barmanns und nahm sich eine Zigarette aus dem dünnen Päckchen, das vor ihm auf dem Tresen lag. Er schnippte die Zigarette in die Luft und fing sie mit dem Mund auf, ohne sich zu bewegen. Eine Sekunde später hielt er wie aus der Luft ein brennendes Streichholz in der Hand, steckte sich damit die Zigarette an und schnippte es zu Sanchez, alles in einer einzigen, fließenden, schnellen Bewegung.

         »Ich suche jemanden«, sagte er.

         »Und ich verkaufe Drinks«, sagte Sanchez. »Wollen Sie jetzt einen Drink bestellen oder was?«

         »Gib mir einen Whisky.« Dann fügte er hinzu: »Gib mir Pisse, und ich mach dich kalt.«

         Sanchez war nicht überrascht, ein entschieden raues Element in der Stimme des Fremden zu entdecken. Er schenkte einen Whisky aus und stellte das Glas vor dem Fremden auf den Tresen.

         »Zwei Dollar.«

         Der Mann kippte den Drink hinunter und knallte das leere Glas auf die Theke.

         »Ich suche nach einem Burschen namens El Santino. War er hier?«

         »Zwei Dollar.«

         Einen nervösen Moment lang fragte sich Sanchez, ob der Fremde bezahlen würde oder nicht, dann zückte er eine Fünf-Dollar-Note aus seiner Westentasche und legte sie auf den Tresen, ohne jedoch das eine Ende loszulassen. Sanchez zupfte am anderen Ende, doch der Fremde hielt die Banknote eisern fest.

         »Ich soll mich hier in dieser Bar mit einem Burschen namens El Santino treffen. Kennst du ihn?«

         
            Scheiße!, dachte Sanchez müde. Jeder sucht heute nach irgendjemandem, zuerst diese beiden durchgeknallten Killer, die nach Bourbon Kid fragen – der Name ließ ihn innerlich erschauern – und nach irgend so einem beschissenen Mondstein und diesem Kopfgeldjäger Jefe, und dann kommt dieser beschissene Fremde hier und fragt nach diesem Scheißkerl El Santino. Doch er behielt seine Gedanken für sich. »Ja, ich kenne ihn«, war alles, was er sagte.

         Der Mann ließ sein Ende der Fünf-Dollar-Note los, und Sanchez schnappte sie hastig. Als er die Kurbel drehte und die Note in die Registrierkasse legte, begann einer seiner Stammgäste wie üblich mit dem Verhör des Neuankömmlings.

         »Hey, was zur Hölle willst du von El Santino?«, rief einer der drei Männer von seinem Platz an dem Tisch in der Nähe der Theke. Der ledergekleidete Fremde antwortete nicht sofort. Das war das Zeichen für Jericho, sich von dem Barhocker zu erheben, auf dem er sich ausgeruht hatte, und nach draußen zu humpeln. Er hatte genug Ärger für einen Tag gesehen und verspürte keine Lust, erneut beschossen zu werden, zumal einer von diesen diebischen Bastarden von Mönchen mit seiner Kanone aus dem Laden gestiefelt war. Auf dem Weg nach draußen stolperte er über den Leichnam seines toten Kumpels Rusty und fällte den wohl überlegten Vorsatz, für eine Weile nicht mehr zu den Stammkunden der Tapioca Bar zu zählen.

         Nachdem Jericho gegangen war, beschloss der schwarz gekleidete Fremde an der Theke, die an ihn gerichtete Frage zu beantworten.

         »Ich hab etwas, das El Santino haben will«, sagte er, ohne sich zu dem Fragenden umzublicken.

         »Hey, du kannst es mir geben. Ich geb’s El Santino weiter«, sagte einer der Männer am Tisch. Seine Kumpane johlten.

         »Kann ich nicht machen.«

         »Sicher kannst du.« Der Tonfall war entschieden böswillig.

         Es gab ein leises Klicken, ganz ähnlich dem Geräusch, das entsteht, wenn jemand den Hahn seines Revolvers spannt. Der Fremde am Tresen stieß einen Seufzer aus und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Die drei Taugenichtse am Tisch erhoben sich und machten sieben oder acht Schritte auf die Theke zu. Der Fremde drehte sich immer noch nicht zu ihnen um, obwohl sie sich direkt hinter ihm aufgebaut hatten.

         »Hey, wie heißt du, Kerl?«, fragte der in der Mitte drohend.

         Sanchez kannte den Burschen nur zu gut. Er war ein verschlagener kleiner Drecksack mit buschigen schwarzen Augenbrauen und zwei unterschiedlichen Augen. Das linke war dunkelbraun, das rechte hatte eine ganz eigene Farbe, die jemand einmal als »schlangenähnlich« beschrieben hatte. Seine beiden Kumpane Spider und Studley wirkten beide ein klein wenig größer als er, doch das konnte auch daran liegen, dass sie schmuddelige Cowboyhüte trugen, die eindeutig bessere Tage hinter sich hatten. Diese beiden Männer waren nicht das Problem. Sie waren nichts als die Eier. Es war der Schwanz in der Mitte mit dem merkwürdigen Auge, der die Scherereien brachte. Marcus das Wiesel war ein Gelegenheitsdieb, Gelegenheitsvergewaltiger und Gelegenheitsschläger. Und nun drückte er dem Fremden eine kleine Pistole in den Rücken. »Ich hab dir eine Frage gestellt«, sagte er. »Wie heißt du, Chef?«

         »Jefe«, sagte der Fremde. »Mein Name lautet Jefe.« Scheiße, dachte Sanchez der Wirt, als er den Namen hörte. Ach du Scheiße.
         

         »Jefe?«

         »Ja. Jefe.«

         »Hey, Sanchez!«, rief Marcus das Wiesel dem Barmann zu. »Diese beiden Mönche – waren die nicht auf der Suche nach einem Kerl namens Jefe?«

         »Ja.« Der Barmann hatte beschlossen, so einsilbig wie möglich zu bleiben.

         Jefe nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette, dann drehte er sich langsam zu seinem Fragesteller um und atmete langsam aus, indem er Marcus die ganze Ladung Rauch ins Gesicht blies.

         »Hast du ›Mönche‹ gesagt?«

         »Ja«, antwortete Marcus und bemühte sich nach Kräften, nicht zu husten. »Zwei Mönche. Sie sind gerade eben erst gegangen, kurz bevor du gekommen bist. Du bist wahrscheinlich an ihnen vorbeigelaufen.«

         »Ich bin an keinen beschissenen Mönchen vorbeigelaufen.«

         »Sicher, Mann. Was immer du sagst.«

         »Hör zu, Junge, tu dir selbst einen Gefallen und verrat mir, wo ich El Santino finden kann.«

         Marcus das Wiesel zog die Pistole zurück und zeigte mit ihr in die Luft, dann senkte er sie wieder und zielte damit auf Jefes Nasenspitze.

         »Wie ich bereits sagte, warum gibst du mir nicht einfach, was du hast, und ich gebe es El Santino weiter, Chef … eh, wie heißt du überhaupt?«

         Jefe ließ seine Zigarette zu Boden fallen und hob langsam die Hände als Zeichen, dass er sich ergab, während er die ganze Zeit grinste wie über einen Witz, den nur er verstand. Er legte die Hände hinter den Kopf, dann glitten sie langsam hinunter in seinen Nacken.

         »Also schön, Mann«, sagte Marcus. »Ich gebe dir drei Sekunden, um mir zu zeigen, was du für El Santino hast. Eins … zwei …«

         
            TOCK.

         Simultan gingen Spider und Studley, die rechts und links neben ihrem Kumpan mit dem eigenartigen Auge gestanden hatten, zu Boden und rührten sich nicht mehr. Marcus machte den Fehler, nach unten zu sehen. Beide lagen auf den Dielen, tot wie Stein, jeder mit einem kurzen, zweischneidigen Messer in der Kehle. Als Marcus den Blick wieder hob, wurde ihm bewusst, dass er seine Pistole nicht länger in der Hand hielt. Sie war nun in Jefes Besitz und auf ihn gerichtet. Marcus schluckte mühsam. Dieser Kerl war schnell. Und tödlich.
         

         »Hör mal«, erbot sich Marcus das Wiesel, dessen Überlebensinstinkte sich plötzlich und laut zu Wort meldeten, »warum bringe ich dich nicht zu El Santino, eh?« Sei großzügig, rief er sich ins Gedächtnis. Sei immer schön großzügig.

         »Sicher. Warum nicht? Das wäre großartig.« Jefe grinste. »Aber warum kaufst du uns nicht zuerst zwei hübsche große Whisky?«

         »Mit dem größten Vergnügen.«

         Nachdem sie die Leichen von Rusty, Spider und Studley nach draußen in den Hinterhof geschleift hatten, wo sie niemand so schnell suchen würde, setzten sich die beiden Männer die nächsten paar Stunden an die Theke und tranken Whisky.

         Marcus war derjenige, der die meiste Zeit über redete. Er versuchte seinen besten Fremdenführereindruck zu erwecken und belieferte Jefe mit den besten Adressen für den Fall, dass er sich amüsieren wollte. Er warnte seinen neuen Kumpan auch vor den Läden und Leuten, die aller Wahrscheinlichkeit nach versuchen würden, ihn über den Tisch zu ziehen. Jefe lauschte Marcus und tat, als würde er sich für das interessieren, was das Wiesel ihm erzählte, doch in Wirklichkeit suchte er nur jemanden, der für alle Drinks bezahlte. Zum Glück hatte Marcus die Geistesgegenwart besessen, sich Studleys Scheintasche anzueignen sowie die drei Dollar, die Spider in der Hemdentasche getragen hatte. Die Scheintasche war voller Banknoten, und so verfügte er über genügend Geld, um ein paar Tage lang die Getränkerechnungen zu bezahlen.

         Am frühen Abend war Jefe sehr betrunken, und weder er noch Marcus hatten bemerkt, dass es in der Tapioca Bar ziemlich voll geworden war. Es gab noch immer reichlich freie Hocker und Tische, doch es gab auch zahlreiche Gäste – Stammgäste –, die sich in den Schatten herumtrieben. Irgendwie hatte sich herumgesprochen, dass Jefe etwas bei sich trug, das eine Menge Geld wert war. Er hatte sich einen Ruf als ein Mann erworben, den man fürchten musste, doch er war nicht besonders bekannt in dieser Gegend. Und er war inzwischen sehr betrunken, was ihn zu einem vorzüglichen Kandidaten für all die Halsabschneider und Diebe machte, die in der Tapioca Bar verkehrten.

         Wie sich herausstellte, sollte das, was Jefe später in jener Nacht zustieß, der Katalysator für sämtliche sich daran anschließenden Ereignisse sein. Hauptsächlich jede Menge Mord und Totschlag.

      

   
      
         Vier

         

         Detective Miles Jensens Ruf eilte ihm voraus, als er in Santa Mondega eintraf. Die anderen Cops mochten ihn schon vor ihrer ersten Begegnung nicht. Für sie war er einer jener schicken New-Age-Detectives. Wahrscheinlich hatte er in seinem ganzen Leben nicht einen Tag echte Action gesehen. Sie irrten sich selbstverständlich, doch er hatte Besseres zu tun, als seine Zeit damit zu verschwenden, seine Stellung gegenüber einer Bande inzestuöser Drecksäcke wie den Cops auf der Wache von Santa Mondega zu rechtfertigen. Der Grund, warum sie ihn für einen Hochstapler hielten, lag wohl hauptsächlich in seinem Titel begründet: Chief Detective Inspector für Übernatürliche Ermittlungen. Die reinste Verschwendung von Steuerzahlergeld, wenn es je eine gegeben hatte. Es wäre kein Problem gewesen, wenn er auf einer anderen Wache gewesen wäre, doch er war auf ihrer, und er verdiente wahrscheinlich eine Wagenladung mehr Geld als die meisten von ihnen. Doch es gab nichts, was sie dagegen hätten tun können, und sie wussten es. Jensen war von der Regierung der Vereinigten Staaten nach Santa Mondega geschickt worden. Normalerweise hätte die Regierung einen Dreck auf das gegeben, was in Santa Mondega vorging, doch vor Kurzem war etwas passiert, und ein paar Leute hatten interessiert aufgehorcht.

         Dieses »Etwas« war eine Serie von fünf grauenvollen Morden, und obwohl ein Mord in dieser Gegend der Welt nichts Neues war, hatte die Art und Weise, wie die fünf Opfer getötet worden waren, eine besondere Signifikanz. Alle fünf Opfer waren auf die gleiche, ritualistische Weise getötet worden. Morde wie diese waren nicht mehr gesehen worden seit dem legendären »Bourbon Kid Massaker« fünf Jahre zuvor. Normalerweise starben Mordopfer in Santa Mondega durch Revolverhelden oder messerschwingende Irre, doch nicht diese fünf. Diese fünf waren durch etwas anderes getötet worden. Etwas, das nicht ganz menschlich zu sein schien. Diese Tatsache hatte dazu geführt, dass Miles Jensen mit der Lösung des Falles beauftragt worden war, und zwar ganz allein, ohne Hilfe von Seiten Dritter.

         Wie so viele andere Gebäude im Stadtzentrum war auch das Polizeihauptquartier eine verfallende Ruine. Es sah aus wie jedes beliebige Gebäude aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert, das ohne Zweifel in seinen Tagen der Stolz der Stadt gewesen war. Im Vergleich zu den übrigen Polizeihauptquartieren, die Jensen während seiner Laufbahn besucht hatte, war es eher recht erbärmlich.

         Wenigstens das Innere war in einem gewissen Rahmen modernisiert worden. Statt frühes zwanzigstes Jahrhundert, wie das Äußere, sah alles nach Anfang der neunzehnhundertachtziger Jahre aus. Der Grundriss entsprach mehr oder weniger dem, was man in einer alten Krimiserie wie Hill Street Blues zu sehen erwartete. Er war alles andere als ideal, doch Jensen musste zugeben, dass er schon reichlich Schlimmeres gesehen hatte.

         Die Anmeldung am Empfang – häufig schmerzhaft langwierig, seiner Erfahrung nach – verlief in diesem neuen Revier bemerkenswert einfach. Die junge Rezeptionistin warf lediglich einen flüchtigen Blick auf sein Abzeichen und sein Versetzungsschreiben und empfahl ihm sodann, sich nach oben zum Büro von Captain Rockwell zu begeben. Sie beschrieb ihm unbekümmert den Weg. Es war immer ein gutes Gefühl zu wissen, dass man erwartet wurde.

         Während er das Gebäude auf dem Weg zum Büro des Captains durchquerte, spürte Jensen die Augen der anderen Beamten auf seinem Rücken ruhen. Jeder Einzelne starrte ihn an. Das geschah jedes Mal, wenn er an ein neues Revier abgeordnet wurde. Die anderen Polizisten hassten ihn. Immer. Er konnte es nicht ändern, zumindest nicht gleich zu Beginn eines neuen Auftrags. In Santa Mondega schien zudem erschwerend hinzuzukommen, dass er der einzige schwarze Mann bei der Polizei war. Es war eine Stadt voll mit Menschen aller Klassen und zahlloser Nationalitäten, doch es gab bemerkenswert wenige Schwarze. Vielleicht waren die Schwarzen zu gescheit, um sich in einem solchen Drecksnest niederzulassen. Vielleicht waren sie auch einfach nicht willkommen. Die Zeit wird eine Antwort liefern, dachte Jensen.

         Captain Rockwells Büro befand sich im dritten Stock. Jensen spürte, wie ihm hundert Augenpaare folgten auf dem Weg zu dem gläsernen Abteil in der Ecke des Großraumbüros, sicher sechzig Meter entfernt von den Türen des Aufzugs, in dem er angekommen war. Die gesamte Etage war übersät mit Schreibtischen und Abtrennungen. An nahezu jedem Schreibtisch saß ein Beamter. Das war typisch für die Polizei von heute. Niemand war draußen auf Streife. Alle saßen an ihren Schreibtischen und füllten irgendwelche Formulare aus oder tippten Berichte. Moderne Polizeiarbeit, sagte Jensen nicht zum ersten Mal zu sich selbst. Sehr inspirierend, wirklich.
         

         An den Wänden und Abtrennungen oder Computerbildschirmen hingen, befestigt mit Tesafilm, zahllose Beweisstücke und Fotos von Verdächtigen oder Opfern. Captain Rockwells Büro war im Vergleich dazu geradezu makellos. Der kleine Raum in der Ecke der Etage gestattete dem Captain einen hübschen Ausblick durch die Fenster auf die Stadt, die sich zu seinen Füßen ausbreitete. Jensen klopfte zweimal an die Glastür. Der Captain – dem Anschein nach der einzige Schwarze bei der gesamten Polizeitruppe von Santa Mondega – saß an seinem Schreibtisch, kaute auf irgendetwas und las in der Zeitung. Er besaß dichtes graues Haar und einen Bierbauch, was zusammen vermuten ließ, dass er ungefähr Mitte fünfzig sein musste. Er machte sich nicht die Mühe aufzublicken, als es klopfte, sondern bedeutete seinem Besucher mit einem Wink einzutreten. Jensen drehte den Türknauf und drückte, doch die Tür klemmte, und er musste heftig rütteln, was unglücklicherweise die Glaswände des gesamten Büros erzittern ließ. Schließlich half ein leichter Tritt an der Unterseite, und Jensen trat ein.

         »Detective Miles Jensen meldet sich zum Dienst, Sir«, sagte er.

         »Setzensesich, Detective«, grollte Rockwell. Jensen sah, dass er ein Kreuzworträtsel in der Zeitung löste.

         »Brauchen Sie vielleicht Hilfe?«, erbot er sich in dem Versuch, das Eis zu brechen, während er in einem Sessel dem Captain gegenüber Platz nahm.

         »Ja, wie wär’s hiermit?«, fragte Captain Rockwell und blickte für eine Sekunde auf. »Drei Buchstaben. Tritt – nie – wieder – dagegen.«

         »Tür?«

         »Verdammt richtig, Detective. Ich sehe, wir verstehen uns. Nett, Sie kennenzulernen, Jansen«, sagte der Captain, klappte seine Zeitung zu und musterte seinen neuen Detective gründlich von oben bis unten.

         »Der Name ist Jensen, Sir, und die Freude ist ganz meinerseits«, sagte Jensen, beugte sich über den Schreibtisch und streckte dem Captain die rechte Hand entgegen.

         Rockwell ignorierte die Geste und redete weiter.

         »Wie viel wissen Sie über den Grund für Ihre Versetzung hierher, Detective?«

         »Ich wurde vom Bezirkshauptquartier informiert. Ich weiß wahrscheinlich mehr darüber als Sie, Sir«, antwortete Jensen, indem er seine Hand zurückzog und Platz nahm.

         »Das wage ich zu bezweifeln, Detective.« Der Captain nahm einen Becher von einem Aktenstapel zu seiner Linken und trank einen Schluck vom Inhalt, bevor er ihn angewidert zurück spuckte. »Hey, wollen wir Informationen austauschen, oder wollen Sie mich die ganze Zeit abwimmeln wie das Büro für Innere Angelegenheiten?«

         »Ich will Sie nicht abwimmeln, Sir. Das gehört nicht zu meinen Aufgaben auf diesem Posten.«

         »Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Jansen. Niemand hier auf diesem Revier mag Klugscheißer, haben Sie das begriffen?«

         »Der Name lautet Jensen, Sir. Nicht Jansen.«

         »Wie auch immer. Hat Ihnen schon jemand gezeigt, wo Sie den Kaffee finden?«

         »Nein, Sir. Ich bin eben erst angekommen.«

         »Nun denn, wenn es so weit ist – ich nehme meinen schwarz, mit zwei Stückchen Zucker.«

         »Ich trinke keinen Kaffee, Sir.«

         »Ich hab Sie nicht gefragt, ob Sie Kaffee trinken. Lassen Sie sich von Somers zeigen, wo Sie den Kaffee finden.«

         »Wer ist Somers?«, fragte Jensen im vollen Bewusstsein, dass seine Frage wahrscheinlich nicht beantwortet werden würde. Dieser Captain Jesse Rockwell war ein eigenartiger Bursche. Er redete schnell und schien nicht sehr viel Geduld zu besitzen. Es war ganz offensichtlich, dass er kein weiteres Koffein gebrauchen konnte. Wenn er redete, verzog er in regelmäßigen Abständen das Gesicht wie jemand, der einen kleinen Herzanfall erlitt. Der Mann hatte eindeutig Stressprobleme – zusammen mit wenig Toleranz für Detective Miles Jensen.

         »Somers wurde Ihnen als Partner zugeteilt – oder besser, Sie ihm. So wird er es wohl lieber sehen«, sagte der Captain. Jensens Nackenhaare richteten sich auf.

         »Ich denke, hier muss ein Missverständnis vorliegen, Sir. Ich arbeite ohne Partner.«

         »Unsinn. Wir haben Sie nicht angefordert, Jansen. Aber es sieht so aus, als hätten wir Sie an der Backe und müssten obendrein für Ihren Aufenthalt hier bezahlen. Schätze, wir sind beide in einer Situation, die uns nicht sonderlich schmeckt.«

         Das war etwas, das Jensen in der Tat nicht schmeckte. Andere Cops nahmen seine Arbeit in der Regel nicht ernst. Der Captain schien sie nicht ernst zu nehmen, und wer auch immer dieser Somers war, Jensen war bereit zu wetten, dass er keine Ausnahme bildete.

         »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, wenn Sie bitte zuerst …«

         »Bei allem gebotenen Respekt, Johnson, lecken Sie mich am Arsch.«

         »Jensen, Sir. Nicht Johnson.«

         »Wie auch immer. Hören Sie genau zu, weil ich das nur einmal sagen werde. Somers, Ihr neuer Partner – er ist ein Arschloch. Ein richtiges verdammtes Arschloch. Niemand sonst will mit ihm zusammen arbeiten.«

         »Was? Nun ja, dann werden Sie doch sicher …«

         »Wollen Sie sich nun anhören, was ich zu sagen habe, oder wollen Sie nicht?«

         Es dauerte nicht lange, bis Jensen begriffen hatte, dass es zwecklos war, mit Captain Rockwell zu diskutieren. Wenn er Probleme hatte, musste er sie selbst lösen, zu einem späteren Zeitpunkt. Der Captain verschwendete keine Zeit damit, seine Beweggründe zu erklären oder einen neuen Mann einzuführen. Er betrachtete seine Zeit als viel zu knapp dazu oder sich selbst als viel zu wichtig für derartige Nettigkeiten. Daher war es für den Moment einfacher, den Mund zu halten und sich anzuhören, was Rockwell zu sagen hatte.

         »Verzeihung, Sir. Bitte fahren Sie fort.«

         »Danke sehr, Johanson. Nicht, dass ich Ihre Genehmigung bräuchte. Das ist schließlich zu Ihrem Besten, nicht zu meinem«, sagte Rockwell und musterte Jensen fragend, um zu sehen, ob es weiteren Widerspruch von Seiten dieses merkwürdigen Detectives gab. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass dem nicht so war, fuhr er fort. »Detective Archibald Somers wurde Ihnen bei diesem Fall als Partner zugeteilt. Er wurde vom Bürgermeister persönlich ausgesucht. Ginge es nach mir, würde Somers nicht einen Fuß in dieses Gebäude setzen, doch der Bürgermeister will seine Wiederwahl gewinnen und verfolgt nur seine eigenen gottverdammten Ziele.«

         »Jawohl, Sir.« Jensen vermochte in den Worten des Captains bisher wenig Relevantes zu entdecken, doch es konnte nicht schaden, mit einem gelegentlichen »Jawohl, Sir« oder einem Nicken Interesse vorzutäuschen.

         »Somers wurde vor drei Jahren in den Vorruhestand geschickt«, berichtete Rockwell weiter. »Wir anderen alle hatten eine Abschiedsfeier für ihn organisiert.«

         »Das war sehr freundlich von Ihnen, Sir.«

         »Im Grunde genommen nicht, nein. Wir hatten diesen elenden Bastard Somers nicht eingeladen.«

         »Warum denn nicht?«, fragte Jensen überrascht. Rockwell runzelte die Stirn.

         »Weil er ein Arschloch ist! Jesses! Hören Sie doch gefälligst zu, Johnson, um Gottes willen!«

         »Jawohl, Sir.«

         »Wie dem auch sei, Sie sind hier wegen dem Bourbon Kid, richtig?«

         »Nein, eigentlich nicht.«

         »Spielt auch keine Rolle. Somers ist besessen von diesem verdammten fünf Jahre alten Fall. Das ist der Grund, aus dem man ihn gezwungen hat, vorzeitig in den Ruhestand zu gehen. Er hat versucht, jeden einzelnen verdammten Mord in Santa Mondega diesem Bourbon Kid in die Schuhe zu schieben! Er ging so weit, dass die Leute anfingen zu glauben, die gesamte Polizeibehörde wäre eine faule Bande und würde Bourbon Kid lediglich als Sündenbock benutzen, dem sie all ihre ungelösten Kriminalfälle in die Schuhe schiebt.«

         »Was offensichtlich nicht der Wahrheit entspricht«, versicherte Jensen. Es war einer jener Kommentare, die er auf der Stelle bereute, weil die Art und Weise, wie er es gesagt hatte, nach Sarkasmus klang, und das hatte er nicht beabsichtigt. Captain Rockwell musterte ihn erneut sekundenlang. Als er sich überzeugt hatte, dass Jensen seine Worte aufrichtig meinte, fuhr er fort.

         »Richtig«, sagte er und atmete so tief durch die Nase ein und aus, dass seine Nüstern doppelt so breit wurden wie normal. »Wie dem auch sei, Somers fing an, Beweise zu manipulieren in seinen Bemühungen, dem Bourbon Kid jedes Verbrechen in der Gemeinde in die Schuhe zu schieben. Tatsache ist, es gibt nur zwei Menschen in der Stadt, die Bourbon Kid jemals lebend gesehen haben und mit dem Leben davongekommen sind. Und seit jener Nacht vor fünf Jahren, als er die halbe Stadt massakriert hat, wurde er nie wieder gesehen. Die meisten von uns glauben, dass er wahrscheinlich längst tot ist. Wahrscheinlich starb er noch in der gleichen Nacht und war einer der zahlreichen unidentifizierten Leichname, die wir in jener Woche beerdigt haben. Andere denken, dass er von zwei Mönchen umgebracht wurde, als er die Stadt verließ. Ich schätze, das weckt Ihr Interesse, richtig? Die Geschichte mit den Mönchen und all dieser Schwachsinn?«

         »Wenn Sie die Mönche von Hubal und das Mondauge meinen, Sir, dann ja.«

         »Hm. Nun ja, ich glaube nichts von diesem Haufen Schwachsinn, und keiner von den anderen Jungs glaubt daran, aber es gibt da etwas, das Sie wissen sollten, Detective Johnson. Gestern kamen zwei Mönche von Hubal in die Tapioca Bar und brachten einen Gast um. Sie haben ihn kaltblütig erschossen und einen zweiten schwer verwundet, um anschließend mit gestohlenen Waffen zu flüchten. Das Erste, was Sie und Somers tun werden, ist, zu dieser Bar fahren und den Wirt vernehmen, einen gewissen Sanchez.«

         Jensen starrte Captain Rockwell verblüfft an. Das hatte er tatsächlich nicht gewusst. Mönche von Hubal in der Stadt, das war äußerst ungewöhnlich. Verdammt ungewöhnlich. Soweit er wusste, verließen die Mönche ihre Insel niemals, unter gar keinen Umständen. Bis auf jenes eine Mal vor fünf Jahren, als zwei von ihnen unmittelbar vor der Nacht des Massakers in Santa Mondega aufgetaucht waren.

         »Wurden sie verhaftet?«

         »Noch nicht. Und sie werden es auch nicht, wenn dieser Pferdearsch Somers seinen Willen durchsetzt. Er wird versuchen, Sie zu überzeugen, dass Bourbon Kid, verkleidet als zwei Mönche, den Kerl in der Tapioca Bar erledigt hat.«

         »Okay. Verraten Sie mir, Captain, wenn Somers in den Ruhestand versetzt wurde, warum zur Hölle arbeitet er an diesem Fall?«

         »Das habe ich Ihnen bereits verraten. Weil der Bürgermeister will, dass er diesen Fall übernimmt. Jeder weiß, dass Somers besessen ist von Bourbon Kid, und die Öffentlichkeit freut sich, wenn er die Ermittlungen leitet. Die Öffentlichkeit weiß nicht, was für ein Riesen-Arschloch er ist, verstehen Sie? Sie weiß nur, dass viele Einwohner von Santa Mondega Angehörige und Verwandte verloren haben, als Bourbon Kid das letzte Mal in die Stadt kam.«

         »Das letzte Mal? So, wie Sie das sagen, klingt es, als wäre Bourbon Kid zurückgekehrt?«

         Captain Jessie Rockwell lehnte sich in seinem Sessel zurück und nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee, bevor er ihn erneut voller Abscheu in den Becher zurück spuckte.

         »Ich bin nicht so sicher, was ich damit sagen will, um ehrlich zu sein, aber Tatsache ist Folgendes: Vor weniger als vierundzwanzig Stunden sind zwei Mönche in der Stadt aufgetaucht. Zum ersten Mal seit fünf Jahren werden Mönche in der Stadt gesehen. Das ist noch nicht alles. Sie sind hier, weil die Regierung glaubt, dass etwas Ungewöhnliches vorgeht, richtig?«

         »Nun ja … fünf brutale Morde im Verlauf der letzten fünf Tage. Abgesehen von dem Kerl, den die Mönche angeblich getötet haben. Das ist eine Menge. Eine höllische Menge sogar. Und ich bin hier, weil es sich nach allem, was ich weiß, nicht um gewöhnliche Morde gehandelt hat, ist das richtig?«

         »Richtig. Ich habe einigen kranken Mist in dieser Stadt gesehen, Detective. Aber diese letzten fünf Morde … so etwas habe ich nicht mehr gesehen seit jener letzten Nacht, als Bourbon Kid in der Stadt war. Vielleicht läuft alles auf ein weiteres Massaker hinaus ähnlich dem, das wir vor fünf Jahren hatten. Als würde sich die Geschichte wiederholen. Deswegen will der Bürgermeister Detective Somers zurück. Er mag ein Riesen-Arschloch sein, doch Somers weiß mehr über Bourbon Kid als der Rest der Welt zusammengenommen. Und Sie – nun, Sie sind offensichtlich hier, weil die Welt da draußen zum ersten Mal seit was weiß ich wie vielen Jahren keinen Scheißdreck auf das zu geben scheint, was in Santa Mondega passiert.«

         »So sieht es aus, Sir.«

         »Ganz recht. So sieht es aus.« Captain Rockwell erhob sich schnaufend aus seinem Sessel. »Was nun – wollen Sie Somers kennenlernen oder nicht?«

      

   
      
         Fünf

         

         Jefe schrak aus dem Schlaf. Sein Herz hämmerte wild, und all seine Instinkte sagten, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war definitiv nicht so, wie es sein sollte. Doch was mochte das sein? Was war passiert, dass er so unvermittelt aus dem Schlaf hochgeschreckt war, übermannt von einem Gefühl der Angst? Und Bedrohung? Es gab nur einen Weg, eine Antwort zu finden – er musste die Ereignisse des vorhergehenden Abends rekonstruieren. Das sollte nicht allzu schwierig werden. Erstens: Marcus das Wiesel hatte ihm sämtliche Drinks spendiert. Das war nicht anders zu erwarten gewesen. Marcus hatte sich vor Jefe gefürchtet, und das mit Recht. Jefe hatte eigentlich vorgehabt, Marcus zu töten, sobald dieser seinen Zweck erfüllt hatte, nämlich zum einen Jefe die ganze Nacht mit Drinks zu versorgen und ihn zum anderen anschließend zu El Santino bringen. Doch Jefe hatte El Santino noch nicht gesehen, und Marcus das Wiesel war ebenfalls verschwunden.

         Jefe lag auf dem Rücken in einem klapprigen alten Bett in einem heruntergekommenen Zimmer in einem billigen Motel. Er war dehydriert, zweifellos von all den Drinks, die er und Marcus am Abend zuvor hinuntergekippt hatten. Es war kein schlechter Abend gewesen. Wenn Jefe sich recht erinnerte, war Marcus ein guter Gesellschafter gewesen, ein Partner, der einiges an Whisky und Tequila vertragen konnte. Er war trotzdem ein Arschloch, doch er hatte wenigstens das Tempo mithalten können. Inzwischen erinnerte sich Jefe an mehr und mehr Details des vorangegangenen Abends. Marcus hatte, wie es schien, eine unglaubliche Menge vertragen, selbst dann noch, als Jefe schon angefangen hatte, doppelt zu sehen. Das war höchst ungewöhnlich, denn Jefe vertrug eine ziemliche Menge. Er konnte tagelang am Stück trinken und sich trotzdem noch zusammenreißen. Warum also war er so völlig unerwartet so völlig stockbetrunken gewesen?

         
            O nein.
         

         Ein kalter Schauer erfasste ihn.

         Wie auf ein Zeichen begann sein Schädel zu pochen, und der Kater ergriff von ihm Besitz. War er etwa auf einen der ältesten Tricks der Welt hereingefallen? Hatte Jefe einen Kurzen nach dem anderen gekippt, während sein neuer Freund Marcus die ganze Zeit über nur Wasser getrunken hatte, als Tequila getarnt? Wenn das der Fall war, hätten zwei Dinge passiert sein können. Erstens: Er hätte im Schlaf ermordet worden sein können. Was offensichtlich nicht der Fall war. Oder zweitens: Ausgeraubt. Höchstwahrscheinlich war genau das geschehen.

         
            Scheiße.

         Er betastete seine Brust in der Hoffnung, dort den kostbaren blauen Stein zu spüren, den er in den vergangenen Tagen um den Hals getragen hatte. Doch seine Hand berührte nichts als dünne Luft an der Stelle, wo der Stein hätte sein sollen. Er setzte sich kerzengerade auf.

         »Dieser verdammte Strolch!«

         Sein Schrei hallte durch das heruntergekommene Gebäude. Das waren schlimme Neuigkeiten, in jeder Hinsicht. Jefe war über den Tisch gezogen worden, von einem Mann, der hier in der Gegend bei allen als absoluter Feigling und Schleimbeutel bekannt war, als ein Wiesel. Wie hatte er so dumm sein können, so unglaublich einfältig? Was für ein schwachsinniger Idiot er gewesen war! Dieses verdammte Wiesel Marcus! Der Kerl war so gut wie tot!

         Jefes Verstand war voller Fragen, die in seinem Kopf umherrasten wie Füchse in einem Hühnerstall. Wusste Marcus um die Macht, die der Stein besaß? Wusste er, dass der Stein das Auge des Mondes war, der kostbarste und mächtigste Stein im gesamten Universum? Und wusste er, dass Jefe nun kein anderes Ziel mehr im Leben haben würde, als Marcus zu jagen und zu töten und den Stein zurückzuholen?

         Was den Kopfgeldjäger mehr als alles andere sorgte, war seine Verabredung an diesem Tag. Eine Verabredung mit einem Mann, dessen Ruf schlimmer war als der des Teufels höchstpersönlich. Er brauchte das Auge des Mondes, wenn er eine Chance haben wollte, dieses Treffen zu überleben. El Santino erwartete, dass der Stein vor Mitternacht abgeliefert wurde. Jefe hatte es ihm versprochen.

         El Santino war kein Mann, den Jefe enttäuschen wollte, auch wenn er ihm nie zuvor begegnet war – doch das war nicht einmal das größte seiner Probleme. Wenn Marcus das Wiesel die Macht des Steins entdeckte, war es praktisch unmöglich, ihm das Auge des Mondes wieder abzunehmen. Genauso, wie es eigentlich völlig unmöglich hätte sein dürfen, dass der Stein Jefe gestohlen worden war.

         Ein weiterer Gedanke kam ihm. Es bestand nämlich durchaus die Gefahr, dass Marcus von jemand anderem überfallen wurde. Es gab mehr als genug Leute, die scharf waren auf das Auge des Mondes. Viele von ihnen waren so brutal wie Jefe, andere noch brutaler. Wenn einer von ihnen den Stein in die Hände bekam, würde Jefe ihn niemals vor Ablauf des Tags zurückholen können.

         Falls überhaupt jemals.

         Er dachte für einen Moment über seine Möglichkeiten nach. Er konnte die Stadt verlassen und niemals wieder nach Santa Mondega zurückkehren – doch er hatte so viel Mühen auf sich genommen, um den Stein zu finden. Es war quasi ein Wunder, dass er bis jetzt überlebt hatte. Allein die Suche nach dem Stein und dessen Diebstahl hatten erfordert, mehr als Hundert Leute umzubringen, und mehr als einmal war Jefe selbst kurz davor gewesen, getötet zu werden. Und doch hatte er bis hierher überlebt. Er war unbeschadet bis in dieses Dreckskaff gekommen, nur um ausgerechnet dann unachtsam zu werden und auszurutschen, als er sich der letzten Hürde näherte.

         Es mochte sich als beinahe unmöglich erweisen, den Stein von Marcus dem Wiesel zurückzuholen, doch er rief sich ins Gedächtnis, wie viel Geld er für ihn wert war. Eine ganze Menge. Davon abgesehen hing sein Leben davon ab.

         Scheiße. Er würde frühstücken, und dann würde er sich auf die Suche begeben.

         Das Wiesel war so gut wie tot.

      

   
      
         Sechs

         

         Jessica schlich schon länger durch das dicht bepflanzte Waldland, als sie zurückdenken konnte. Die Bäume ringsum ragten so hoch hinauf, dass sie beinahe den Himmel aussperrten. Der Untergrund war ein Geflecht von Wurzeln, die es sehr schwierig machten, normal zu gehen. Die Wahrscheinlichkeit, sich einen Knöchel zu verstauchen, wuchs mit jedem kleinen Schritt, den sie unternahm. Dabei war die Zeit für kleine Schritte längst vorbei.

         Sie spürte, wie die Kälte an ihren Schultern und ihren Füßen nagte. Was immer es war, das sie auf ihrem Weg durch den Wald beobachtete, es verfolgte sie. Es beobachtete nicht länger, sondern schlich sich an. Die Bäume standen so dicht beieinander, und das Blätterdach über ihr war so dicht, dass es fast zu dunkel war, um etwas zu sehen. Abgesehen davon hatte sie zu viel Angst, um nach hinten zu blicken. Sie konnte den Atem ihres Verfolgers hören, sein mühsames Hecheln. Es musste irgendein Tier sein, so viel wusste sie. Was auch immer, es war nicht menschlich, und obwohl es nicht viel Sinn ergab, hatte sie das Gefühl, dass es auch kein Tier war. Es war etwas anderes, etwas Fremdartiges, und es wollte sie.
         

         Während sie sich verzweifelt bemühte, ihre Schritte zu beschleunigen, wurden die Zweige und Äste dichter und dichter, als griffen sie nach ihr, als versuchten sie, ihre Flucht zu verlangsamen. Noch gelang es ihr, das Gleichgewicht zu bewahren, doch sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor sie über eine der Wurzeln stolperte und stürzte. Die Bestie kam unablässig näher, das Hecheln wurde mit jeder Sekunde lauter. Nichts schien sie verlangsamen, nichts aufhalten zu können. Sie wurde im Gegenteil schneller, und bald würde sie Jessica eingeholt haben.

         Jessica riss die Augen auf und atmete scharf ein. Sie schloss die Augen fast sofort wieder wegen der blendenden Helligkeit. Öffnete sie, schloss sie erneut. Öffnete und schloss sie erneut. So ging es mehrere Minuten weiter, bis das brennende Gefühl erträglich geworden war. Und die ganze Zeit über lauerte der Alptraum, aus dem sie soeben aufgewacht war, in ihrem Hinterkopf. Er war so real erschienen, beinahe so, als wäre es kein Traum gewesen, sondern eine alte Erinnerung, die zurückgekehrt war, um sie zu verfolgen.

         Sie blickte sich um. Das Zimmer war leer. Das einzige Mobiliar war das Bett, in dem sie lag. Die Wände waren in cremefarbenem Weiß tapeziert, und die Tapete hatte bessere Tage gesehen. Die helle Farbe sollte wohl das Fehlen eines Fensters kompensieren. Was sie natürlich nicht tat, genauso wenig, wie sie die klaustrophobische Atmosphäre des Raums verringerte. Jessica wurde nach und nach bewusst, dass ihr unglaublich kalt war – nicht, dass es ihr viel ausgemacht hätte. Ihr war schon kälter gewesen. Was ihr etwas ausmachte war die Tatsache, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie sich befand oder wie sie an diesen Ort gekommen war.

         »Hallo?«, rief sie. »Hallo? Ist da jemand?«

         Sie lauschte. In der Ferne murmelte eine Stimme. Es klang wie die Stimme eines Mannes, und sie kam von unten, als wäre er ein Stockwerk unter ihr. Es verschaffte ihr ein Gefühl für ihre Umgebung, weil es implizierte, dass sie sich in einem Schlafzimmer oben in einem Haus befand. Dann ertönten plötzlich trampelnde Schritte und hasteten eine Treppe hinauf. Sie näherten sich der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, und das Geräusch ließ ihr Herz erneut stocken. Sie wünschte sich, sie hätte nicht so voreilig gerufen. Die Schritte klangen schwer und wuchtig und schienen einem sehr massigen Mann zu gehören. Als sie vor der Tür zu ihrem Zimmer innehielten, gab es eine kurze Pause, dann sah sie, wie der Türknauf gedreht wurde. Langsam und quietschend öffnete sich die Tür.

         »O mein Gott, du bist wach!«, rief der Mann verblüfft, der die Tür geöffnet hatte. Er war ein großer, vierschrötiger Bursche.

         
            Er sieht aus wie ein Bauer, dachte Jessica. Ein ziemlich hübscher Bauer obendrein, was das anging. Dichtes schwarzes, glänzendes Haar und starke, ebenmäßige Gesichtszüge. Er trug ein dickes Holzfällerhemd über braunen Arbeitshosen, die in glänzend schwarzen hohen Stiefeln steckten.

         Jessica redete los, ohne zu warten, bis ihr Gehirn richtig funktionierte.

         »Wer zum Teufel bist du?«, wollte sie wissen.

         »Du bist wach! Mein Gott, du bist tatsächlich wach! O mein Gott … ich meine … ach du heilige Scheiße …«, stammelte der Mann. Er schien noch mehr erstaunt zu sein als Jessica, obwohl sie mit einiger Sicherheit annehmen durfte, dass er mehr über ihre gegenwärtige Situation wusste als sie selbst.

         »Wo zum Teufel bin ich? Und wer zum Teufel bist du?«, wiederholte sie.

         »Ich bin Thomas. Thomas Garcia«, sagte der junge Mann und machte ein paar Schritte auf das Bett zu, während auf seinem Gesicht ein breites, strahlendes Lächeln erschien. »Ich habe mich um Sie gekümmert. Das heißt, meine Frau Audrey und ich, wir … wir haben uns gemeinsam um Sie gekümmert. Audrey ist im Augenblick auf dem Markt. Sie ist bald wieder zurück.«

         Jessicas Instinkt sagte ihr, dass der Mann zwar nett schien, doch sie war immer noch verwirrt, und als er sich ihrem Bett näherte, wurde ihr schlagartig sehr bewusst, dass sie unter dem Laken völlig nackt war.

         »Hör zu, Thomas, falls das dein richtiger Name ist. Ich bin splitternackt unter dieser Decke, deswegen würde ich es sehr schätzen, wenn du nicht näher kommen würdest, bis ich meine Sachen gefunden habe.«

         Thomas trat zurück und hob entschuldigend die Hände.

         »Bei allem gebotenen Respekt, Miss Jessica«, sagte er behutsam. »Ich habe Sie in den letzten fünf Jahren im Bett gewaschen, und es ist nicht so, als hätte ich Sie noch nie nackt gesehen.«

         »Was?«

         »Ich sagte …«

         »Ich hab gehört, was du gesagt hast! Du hast gesagt, du hättest mich im Bett gewaschen. Du machst wohl verdammte Witze, Kerl!«

         »Es tut mir leid, aber …«

         Plötzlich dämmerte Jessica, was Thomas sonst noch gesagt hatte.

         »Warte mal … fünf Jahre? Hast du eben FÜNF
             
            JAHRE gesagt?«

         »Das ist richtig, Miss Jessica. Sie wurden vor fünf Jahren zu uns gebracht. Sie waren mehr tot als lebendig. Wir haben Sie seither gepflegt in der Hoffnung, dass Sie eines Tages wieder aufwachen würden.«

         »FÜNF 
            JAHRE! Bist du völlig verrückt oder was?«

         Jessica war gleichermaßen sprachlos vor Staunen und außer sich wegen dem, was Thomas erzählte. Sie hatte den Burschen noch nie zuvor gesehen, ganz zu schweigen davon, sich in den letzten fünf Jahren von ihm im Bett waschen zu lassen.

         »Verzeihung, Jessica. Das ist doch der Name, oder?«

         »Ja.«

         »Verzeihung, aber Sie haben mich völlig unvorbereitet erwischt.«

         »Ich hab dich unvorbereitet erwischt? Leck mich am Arsch. Das tut mir ja so unendlich leid, Kerl! Wirst du mir jetzt verdammt noch mal ein paar beschissene Klamotten holen, bevor ich die Geduld verliere?«

         Thomas starrte sie entsetzt an. Beleidigt antwortete er: »Jawohl, Miss. Selbstverständlich. Ich werde Ihre Sachen holen, und danach können wir uns unterhalten. Ich schätze, es gibt eine Menge, worüber wir reden sollten.«

         Er wich rückwärts aus dem Zimmer, wandte sich ab, um die Tür zu schließen, und trampelte die Treppe hinunter. Jessica blieb allein in ihrem Zimmer zurück, um über alles nachzugrübeln, was sie soeben gehört hatte.

         Wie konnte das sein? War das vielleicht ein Witz? Ein übler Trick? Dann traf es sie wie aus heiterem Himmel. Sie konnte sich kaum an irgendetwas erinnern. Sie wusste, dass sie Jessica hieß, doch sie war nicht sicher, ob sie es nur wusste, weil Thomas sie so genannt hatte. Ihre Verwirrung erinnerte sie an einen schweren Kater nach einer durchzechten Nacht, wenn man sekundenlang nicht wusste, wo man am Abend vorher gewesen war oder was man gemacht hatte. Der Unterschied zu ihrem jetzigen Zustand war, dass sie sich zwar erinnern konnte, wie es war, mit einem Kater aufzuwachen, doch an keinerlei Einzelheiten aus ihrem früheren Leben.

         In der Zwischenzeit waren außerdem mehr als nur ein paar Sekunden vergangen, seit sie aufgewacht war, ohne dass sich an ihrer Erinnerungslücke etwas geändert hätte.

         Wenige Minuten später kehrte Thomas zurück. Einigermaßen verlegen warf er ihr ein paar Kleidungsstücke auf das Bett, bevor er sich wieder entfernte und nach unten ging mit dem Versprechen, ihr ein Frühstück zu machen.

         Jessica zog sich hastig an. Die Sachen passten perfekt, was bedeutete, dass es wahrscheinlich ihre eigenen waren. Es gab keinen Spiegel im Zimmer, in dem sie ihr Aussehen hätte kontrollieren können, doch sie hatte das Gefühl, dass so weit alles in Ordnung war, auch wenn sie nicht zu sagen vermochte, ob sie der gegenwärtigen Mode fünf Jahre hinterherhinkte oder nicht.

         Die Sachen, die sie trug, waren vollkommen schwarz. Knöchelhohe schwarze Stiefeletten, weite, glänzende Pyjama-Hosen mit einem elastischen Bund und elastischem Hinterteil und eine wirklich coole Wickelbluse im Karate-Stil, die unglaublich bequem saß. So bequem, dass sie ihren Körper perfekt zu wärmen schien.

         Bis sie so weit war, nach unten zu gehen und sich eingehend mit Thomas zu unterhalten, war jemand Neues in das Haus gekommen. Sie hörte sich unterhaltende Stimmen. Einige Sekunden lang redeten sie laut und erregt, dann ging es in gedämpftem Murmelton weiter. Es spielte keine Rolle, ob sie laut oder leise redeten – Jessica verstand hinter der geschlossenen Tür ihres Zimmers im ersten Stock ohnehin kein einziges Wort.

         Nach ein paar tiefen Atemzügen, um ihre Nerven zu beruhigen, öffnete sie die Tür und blickte hinaus. Direkt gegenüber der Tür befand sich eine nackte Ziegelwand. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Wand zu verputzen oder mit Tapete zu verschönern. Links befand sich die im Dunkeln liegende Treppe nach unten ins Erdgeschoss. Das Licht war so schwach, dass Jessica die Stufen kaum erkennen konnte.

         Es gab ein paar Kerzenhalter an der Wand, doch die Flammen brannten nur ganz klein und sahen aus, als könnten sie jeden Moment erlöschen. Jessica zögerte, doch jetzt war sie so weit gekommen, und es ergab keinen Sinn, in ihr Zimmer zurück zu flüchten. Sie unternahm einen skeptischen Schritt, und ihr Fuß fand auf der ersten Stufe Halt. Die Reise hatte begonnen. Bald würde sie erfahren, wer sie war und wieso sie hier gelandet war.

         Die Stimmen unten waren wieder verstummt. Beinahe waren sie in ihrem Zimmer leichter zu hören gewesen als auf der kalten, feuchten, dunklen Treppe. Sie klangen so leise, dass Jessica nicht sicher war, ob sie sich nicht alles nur einbildete. Vielleicht hörte sie bloß das Rauschen des Windes und weiter nichts.

         Vorsichtig stieg sie Stufe um Stufe nach unten, um bloß kein Geräusch zu machen. Aus irgendeinem instinktiven Grund heraus wusste sie, dass es ein Fehler wäre, ihre Ankunft bekannt zu machen, bevor sie den Fuß der Treppe erreicht hatte. Es waren fünfzehn Stufen bis nach unten, und alle sahen aus, als würden sie bei der geringsten Belastung laut und vernehmlich knarren. Jessica war jedoch leichtfüßig, und es gelang ihr, ohne das geringste Geräusch bis nach unten zu schleichen. Als sie nach einer scheinbaren Ewigkeit dort angekommen war, wurde sie von weiteren unverputzten Ziegeln vor ihr und zu ihrer Linken begrüßt.

         Zur Rechten befand sich ein langer schwarzer Vorhang, hinter dem sie ohne Zweifel Thomas und die zweite Person vorfinden würde, mit der sich Thomas seit Gott weiß wie vielen Minuten unterhielt.

         Die Wirklichkeit war jedoch eine andere. Sie zog den Vorhang zurück, und dahinter kam noch mehr Mauerwerk zum Vorschein. Die Treppe führte hinunter in eine Sackgasse. Doch wie war Thomas in ihr Zimmer gekommen? Und welchen Sinn hatte der Vorhang? Er verbarg nichts, denn dahinter befand sich lediglich eine weitere unverputzte Ziegelmauer. In Jessica erwachte das grauenvolle Gefühl, in einer Falle zu sitzen und dass Thomas vielleicht nicht ganz der Gentleman war, als der er ihr bei ihrer ersten Begegnung erschienen war.

         Die Situation war nervenaufreibend. Schlimmer, sie war nicht nur extrem frustrierend, sondern sie machte Jessica auch wütend. Hier stand sie, gefangen, ohne zu wissen, wer und wo sie war, und in ihr stieg eine klaustrophobische Panik auf.

         
            Atme tief durch, sagte sie sich. Bleib ganz ruhig.
         

         Es fiel ihr leichter, wenn sie die Augen geschlossen hatte, doch im gleichen Moment fand sie sich in dem dichten, finsteren Wald wieder, mit der Bestie dicht auf ihren Fersen. Sie riss die Augen auf, und die Bestie war verschwunden.

         Plötzlich ertönte die Stimme von Thomas ganz deutlich hinter der Ziegelmauer direkt vor ihr. Er klang recht aufgebracht.

         »Was zur Hölle sollen wir mit einem gelben Cadillac anfangen?«, fragte er.

         Jessica spürte, wie ihr plötzlich schwindlig wurde. Sie streckte die Hand aus, um sich an einer der Wände abzustützen, und schloss dabei unbeabsichtigt die Augen. Beinahe im gleichen Moment spürte sie, wie sie das Bewusstsein zu verlieren drohte. Nach fünf Jahren im Bett war selbst die kurze Strecke die Treppe hinunter viel anstrengender gewesen, als sie je für möglich gehalten hätte.

         Ihre Beine gaben unter ihr nach, und als sie vornübersank, hörte sie zwei Dinge. Das erste war eine Frauenstimme, die um irgendetwas bettelte. Sie konnte die Worte nicht verstehen, doch der Tonfall der Frauenstimme war, als bettelte sie um etwas, das so wichtig und kostbar war wie ihr eigenes Leben.

         Das zweite Geräusch, das in Jessicas Bewusstsein drang, war ein lautes Brüllen.

         Das Brüllen der Bestie.

      

   
      
         Sieben

         

         Sanchez besuchte seinen Bruder Thomas und seine Schwägerin Audrey nicht besonders häufig, doch nach Ereignissen wie denen des vorangegangenen Tages wusste er, dass es von größter Bedeutung war, sie vor den möglicherweise lauernden Gefahren zu warnen.

         Es war nahezu fünf Jahre her, seit er auf der Straße über den Engel gestolpert war. Er konnte sich so genau erinnern, weil es in der Nacht von Bourbon Kid gewesen war, jener Nacht, in der er mehr Blutvergießen und Leichen gesehen hatte als ein gewöhnlicher Beerdigungsunternehmer an irgendeinem anderen Ort als Santa Mondega im gesamten Jahr. Der fragliche Engel war eine wunderschöne junge Frau gewesen mit Namen Jessica. Ihre Wege hatten sich kurz gekreuzt, als sie in die Tapioca Bar gekommen war – eine jener seltenen Gelegenheiten, zu denen Fremde willkommen waren. Das nächste Mal, als er sie gesehen hatte, hatte sie blutend und bewusstlos auf der Straße gelegen, durchlöchert von Schusswunden. Ein Opfer des Mistkerls, der sich selbst »The Bourbon Kid« nannte.

         Im Gegensatz zu allen anderen Opfern des Kids hatte Jessica irgendwie überlebt. Es hatte derartig viele Leichen an jenem Tag in den Straßen gegeben, dass Sanchez angenommen hatte, die Chance, dass sich ein Arzt um Jessica kümmerte, wäre gleich null. Das einheimische Krankenhaus quoll bereits über von Verletzten aus jener irrsinnigen Woche, seit Bourbon Kid seinen Besuch in der Stadt angekündigt hatte. Nein, die Überlebenschancen dieses Mädchens, so gering sie auch sein mochten, ruhten bei Audrey, Thomas’ Ehefrau. Sie war eine ehemalige Krankenschwester und besaß ein Talent für das Organisieren der besten Arzneien, daher schätzte Sanchez, dass sie Jessicas beste Hoffnung war. Zudem wohl sogar ihre einzige. Audrey hatte schon früher Opfer von Schießereien versorgt, und so gut wie jeder zweite ihrer Patienten hatte überlebt. Jessica hätte zumindest eine Chance. Vielleicht würde sie sogar wieder ganz gesund werden.

         Als nach einigen Wochen in Audreys Pflege offenbar wurde, dass Jessica nicht sterben würde, obwohl sie nicht weniger als sechsunddreißig Kugeln abbekommen hatte, mussten Thomas und Audrey Sanchez schwören, niemandem zu erzählen, dass Jessica bei ihnen war. Jessica war etwas Besonderes. Sie war keine gewöhnliche Frau. Sanchez hatte schon einige merkwürdige Dinge gesehen in seiner Zeit hinter dem Tresen der Tapioca Bar, doch er hatte noch nie jemanden gesehen, der sechsunddreißig Schusswunden überstanden hatte, außer vielleicht Mel Gibson in Lethal Weapon 2.

         Im Hinterkopf hatte Sanchez stets insgeheim befürchtet, dass Bourbon Kid eines Tages zurückkehren würde, um erneut zu versuchen, Jessica zu töten. Dieser Tag schien mit zunehmender Wahrscheinlichkeit eher früher als später zu nahen.

         Vor fünf Jahren war Jessica in der Stadt aufgetaucht, kurz nachdem zwei Mönche von Hubal ihre Gesichter in der Tapioca Bar gezeigt hatten. Er erinnerte sich, dass sie nach irgendetwas gesucht hatten – irgendeinem wertvollen blauen Stein, den ein Kopfgeldjäger namens Ringo von ihnen gestohlen hatte. Eins war sicher: Dieser Stein brachte seinen Besitzern, so unrechtmäßig sie auch in seinen Besitz gelangt waren, nichts als Ärger. Ringo hatte ihn im Auftrag El Santinos gestohlen, dann aber Probleme gehabt, ihn seinem Boss auch zu übergeben, weil er selbst einen Narren an ihm gefressen hatte.

         Dann waren die merkwürdigen Mönche gekommen. Sie wollten den Stein zurück, und obwohl sie sanftmütig erschienen, wären sie über Leichen gegangen, um ihn zu bekommen. Kurz nach ihrer Ankunft in Santa Mondega war die wunderschöne und geheimnisvolle Jessica aufgetaucht. Sie hatte sich in der Tapioca Bar gezeigt und innerhalb der wenigen Tage, die sie dort gewesen war, die Herzen sämtlicher Stammgäste gewonnen. Leider war Bourbon Kid aufgetaucht, bevor irgendjemand eine Chance gehabt hatte, sie näher kennenzulernen. Bourbon Kid hatte sämtliche Gäste der Nightjar Bar niedergemetzelt, einer konkurrierenden Bar, bevor er sich in Sanchez’ Laden auf seiner Suche nach Ringo gezeigt hatte. Kaum angekommen, hatte er auch dort jeden Gast niedergeschossen und nur Sanchez selbst verschont. Ringo hatte mehr abgekriegt als alle anderen. Er war sicher hundert Mal getroffen worden, doch Sanchez erinnerte sich deutlich, dass die arme Seele erst starb, als der Bourbon Kid ihm den blauen Stein vom Hals riss. (Zugegeben, er war ein Krimineller, ein Halunke und Halsabschneider, aber hundert Kugeln oder so sind hundert Kugeln.) Irgendetwas war mit diesem Stein. Wer immer ihn trug, schien auf eine gewisse Weise unbesiegbar zu werden, jedenfalls fast, wie man am Beispiel Ringos sehen konnte. Sanchez verstand nicht, wie das gehen sollte, doch er wusste, dass der Stein die Ursache aller Scherereien gewesen war. Die arme Jessica war lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, draußen auf der Straße, und Bourbon Kid hatte sie beim Verlassen der Tapioca Bar niedergeschossen.

         Gerüchten auf der Straße zufolge hatten die Mönche Hubals wenig später Bourbon Kid gestellt und getötet und den blauen Stein wieder an sich genommen, der rechtmäßig ihnen gehörte. Als Sanchez fünf Jahre später erneut zwei Mönche von Hubal in Santa Mondega auftauchen sah, zusammen mit einem gemeinen Kopfgeldjäger namens Jefe, fürchtete er das Schlimmste. Und als er die Farm von Audrey und Thomas erreichte, unmittelbar draußen vor der Stadt, wusste er, dass es richtig gewesen war, das Schlimmste zu fürchten. Es war eingetreten.

         Er parkte seinen alten, rostigen VW Käfer vor der Veranda. Die Haustür war praktisch aus den Angeln gerissen. Vielleicht hätte das alleine nicht gereicht, um anzudeuten, dass etwas Schlimmes passiert war. Die Tatsache, dass weder Thomas noch Audrey nach draußen kamen, um ihn zu begrüßen, war der deutlichste Hinweis. Sie ließen das Haus niemals allein. Einer von ihnen kam immer raus auf die lange Veranda aus Holz, wenn sich ein Wagen näherte. Nicht so an diesem Tag.

         Er fand ihre Leichen in der Küche. Es war eine große Küche, die zugleich als Esszimmer diente. In der Mitte des in einem Schachbrettmuster gefliesten Raums stand ein großer Esstisch aus Eiche. Normalerweise war die Küche makellos sauber, weil Audrey keinerlei Toleranz gegenüber Unordnung kannte, doch an diesem Tag war überall Blut. Auf dem Boden zu beiden Seiten des Tischs lagen die noch warmen Körper von Audrey und Thomas. Irgendein merkwürdiger Rauch oder Qualm stieg von den blutigen, entstellten Leibern auf. Der Gestank war kaum zu ertragen.

         Sanchez hatte einige ziemlich schlimme Dinge gerochen in seinem Leben, nicht zuletzt den Gestank von siebenundzwanzig toten Männern in seiner Bar an jenem Abend vor fünf Jahren, alle vor seinen Augen niedergeschossen von Bourbon Kid, doch nicht einmal das war mit diesem grauenvollen Gestank zu vergleichen. Es war ein ganz anderer Gestank. Es war der Geruch des Bösen. Sanchez fand keine Spuren von Schusswunden, keine Spur von Schnitten oder Stichen, und doch waren Thomas und Audrey völlig entstellt und blutüberströmt. Es sah beinahe so aus, als wären die beiden gestorben, weil sie Blut geschwitzt hatten. Buchstäblich.

         Sanchez war nicht allzu überrascht, seinen Bruder und seine Schwägerin tot vorzufinden. Er hatte seit jenem Tag, an dem er Jessica zu ihnen gebracht hatte, damit gerechnet, ins Haus zu kommen und sie so anzutreffen. Und jetzt war Jessica verschwunden. Entführt. Die geheime, getarnte Tür in der Küche, hinter der die Treppe verborgen gewesen war, die hinauf zu Jessicas Zimmer führte, war geöffnet worden. Sie war nicht eingeschlagen oder in sonst irgendeiner Weise beschädigt, sodass vermutlich nicht von Gewaltanwendung ausgegangen werden konnte. Obwohl Sanchez wusste, dass das Mädchen ganz sicher nicht mehr oben war, verspürte er einen inneren Zwang, die Treppe hinaufzusteigen und sich selbst zu überzeugen. Wenigstens wollte er einen letzten Blick auf das Bett werfen, in dem sie die letzten fünf Jahre gelegen hatte.

         Er ließ sich Zeit mit den Stufen. Er hatte die Treppe noch nie gemocht. Selbst als Kind, als das Haus noch seinen Eltern gehört hatte, hatte er immer Angst davor gehabt, diese Treppe hinaufzusteigen. Die Stufen waren kalt und hart, und die Enge zwischen den Wänden beschwor ein klaustrophobisches Gefühl herauf. Bis heute kam es ihm vor – obwohl es ganz sicher nichts weiter als Einbildung war –, dass die Luft auf dem Weg nach oben dünner und dünner wurde.

         Während er Stufe um Stufe erklomm, lauschte er angestrengt, doch aus dem Zimmer oben drang kein Laut. Wäre etwas zu hören gewesen, konnte es bedeuten, dass Jessica noch dort und am Leben war, obwohl sie immer noch im Koma lag. Andererseits konnte es auch bedeuten, dass der Killer seines Bruders dort lauerte. Erst als er die Tür des Zimmers erreichte, wurde ihm bewusst, wie dunkel es ringsum war. Es gab zwar ein paar Kerzen in Wandhaltern, doch sie brannten nicht oder waren ausgegangen. Außer ein wenig Licht von der Tür am Fuß der Treppe herrschte tiefste Finsternis, und er vermochte nicht viel weiter zu sehen als bis zu seiner ausgestreckten Hand. Inzwischen war ihm übel vor Angst und Aufregung, doch er öffnete die Tür und schob die Hand durch den Spalt, um den Lichtschalter an der Wand zu betätigen. Das Licht blendete ihn für einen Moment, und er blinzelte heftig, um sich daran zu gewöhnen, während er tief durchatmete, um schließlich Jessicas Krankenzimmer zu betreten.

         Wie nicht anders erwartet, war das Zimmer leer – bis auf die riesige Spinne, die über die nackten Dielen auf ihn zugerannt kam. Sanchez hätte sich fast in die Hosen gemacht. Er hasste Spinnen mit aller Inbrunst, und er war sehr erleichtert, als das Tier eineinhalb Meter vor ihm wie erstarrt innehielt, bevor es sich langsam von ihm zurückzog – als wollte es nicht das Gesicht verlieren –, um sich unter dem Bett zu verstecken, in welchem Jessica die vergangenen fünf Jahre gelegen hatte. Es war ein beruhigendes Gefühl zu sehen, dass kein Killer im Zimmer lauerte (außer der Spinne), und es war niederschmetternd zu sehen, dass Jessica ebenfalls nicht mehr da war. Das Bett war unordentlich, doch es gab keine Spuren von einem Kampf, was kaum überraschte. Wie schwierig konnte es schließlich sein, eine Frau zu kidnappen, die im Koma lag, und das seit Jahren?

         Das Geräusch eines startenden Motors draußen vor dem Haus ließ ihn zusammenzucken. Er hatte bei seiner Ankunft keinen zweiten Wagen bemerkt, doch er hatte in dem Moment auch nicht großartig darauf geachtet. Jetzt jedoch stand definitiv ein Wagen draußen, und der Motor klang nicht nach seinem verrotteten alten Käfer. Er klang größer, schwerer. Sekunden später ertönte lautes Reifenquietschen – wer auch immer am Steuer saß, er hatte es verdammt eilig zu verschwinden.

         Weil es in Jessicas Schlafzimmer kein Fenster gab, stürmte Sanchez die schmale Treppe hinunter in der Hoffnung, einen Blick zu erhaschen auf wer auch immer es war, der von der Farm flüchtete.

         Vielleicht saß Jessica in dem Wagen.

         Trotz einer zutiefst misanthropen Sichtweise im Allgemeinen und einer Abneigung, sich in die Scherereien anderer einzumischen, sowie der Angewohnheit, Fremden in seiner Bar zunächst einmal Pisse auszuschenken, war Sanchez nicht völlig ohne positive Eigenschaften. Geschwindigkeit gehörte allerdings nicht zu ihnen, sodass ihm das Prädikat der lahmen Ente zweifellos gebührte. Als er die Eingangstür erreichte, war nichts mehr zu sehen bis auf eine Staubwolke und darin das Heck eines gelben Cadillac, der über den Feldweg in Richtung Santa Mondega davonjagte.

         Sanchez war kein aggressiver Mann, doch er kannte reichlich Leute in der Stadt, die genau diese Eigenschaft besaßen. Er wusste, an wen er sich wenden musste, wenn er sich an dem Besitzer des gelben Cadillac rächen wollte. Tatsächlich kannte er so viele Leute, dass es nicht lange dauern würde herauszufinden, wer Thomas und Audrey umgebracht hatte und was mit Jessica passiert war. Selbst wenn es keine Zeugen gab, würde er ganz genau herausfinden, was sich zugetragen hatte.

         Wer auch immer verantwortlich war für die Morde und die Entführung Jessicas, er würde bezahlen. Denn eines war sicher: Sanchez kannte nicht nur Leute, die herausfinden konnten, was sich zugetragen hatte, er kannte auch eine Menge Leute, die etwas deswegen unternehmen konnten. Leute, die in seinem Namen Rache nehmen würden.

         Er würde dafür bezahlen müssen, keine Frage, doch das war nicht das Problem. Seine Bar war – im Gegensatz zu ihm als Person – äußerst beliebt. Wenn jemand einen Drink brauchte, dann nahm er ihn in der Tapioca Bar zu sich. Ein ganzes Jahr lang freies Trinken war daher sicherlich genug Anreiz für jeden Mann in Santa Mondega, um Sanchez in der Stunde der Not auszuhelfen.

         Wie es der Zufall wollte, hatte Sanchez nicht irgendjemanden im Sinn. Sanchez wollte den King. Den absolut besten Killer, den es in der Stadt gab.

         Den Mann, den sie Elvis nannten.

      

   
      
         Acht

         

         Archibald Somers sah ganz genauso aus, wie Jensen sich das ausgemalt hatte. Er war Ende vierzig, vielleicht Anfang fünfzig, und er sah aus wie der Moderator einer billigen Spielshow im Fernsehen. Zurückgegelte graue Haare, schicke graue Hosen mit messerscharfen Bügelfalten und ein weißes Hemd mit senkrecht verlaufenden schmalen braunen Streifen. In einem Schulterhalfter auf der linken Seite seines Brustkorbs baumelte eine Pistole. Für einen Mann seines Alters war er in einigermaßen guter Form. Kein unansehnlicher Bierbauch, keine bis unter die Achselhöhlen hochgezogenen Hosen. Jensen hoffte, in diesem Alter noch genauso in Form zu sein. Für den Moment jedoch war er Anfang dreißig und extrem fit und zufrieden damit.

         Das Büro, das er sich mit Somers teilte, befand sich versteckt in einem dunklen Korridor im dritten Stock des Hauptquartiers. Sämtliche anderen Zimmer entlang dem Korridor besaßen ungefähr die gleiche Größe. Eines war ein Besenschrank, ein weiteres ein Erste-Hilfe-Raum, und dann gab es noch die Toiletten. Jensen wusste nicht zu sagen, welche Funktion ihr Raum gehabt hatte, ehe er zu dem Büro geworden war, das er sich nun mit Somers teilte, und er wollte es auch gar nicht wissen. Nichts Glamouröses, so viel war sicher. Der Raum verfügte dennoch über einen gewissen Charakter – die dunkle, mit Firniss überzogene Holztür und die antiken Schreibtische verliehen ihm entschieden mehr Charme als die abgeteilten Nischen draußen im Großraumbüro. Es waren die gefängnisgrünen Wände, die den ansonsten positiven Eindruck zerstörten.

         Somers war irgendwann gegen Mittag im Büro aufgetaucht. Jensen hatte bis zu diesem Zeitpunkt bereits herausgefunden, dass der große Schreibtisch mitten im Zentrum ihres frisch umgebauten Büros Somers gehörte, also hatte er sich den kleineren in der Ecke genommen, wo das Licht schlecht war, und angefangen, seine wenigen persönlichen Sachen auszupacken und zu verstauen.

         »Sie müssen Detective Somers sein!«, sagte er. »Erfreut, Sie kennenzulernen.« Er erhob sich und streckte dem anderen Mann, der das Büro betreten hatte, die Hand entgegen.

         »Miles Jensen, richtig?«, antwortete Somers, ergriff seine Hand und schüttelte sie fest. »Sie sind mein neuer Partner, wie?«

         »Das ist richtig.« Jensen lächelte. Bis jetzt machte Somers gar keinen schlechten Eindruck.

         »Alle haben Ihnen erzählt, ich wäre ein Arschloch, richtig?«, fragte Somers und umrundete seinen großen Schreibtisch.

         »Es wurde erwähnt, ja.«

         »Sicher. Man mag mich nicht besonders. Ich gehöre zur ›Alten Schule‹, verstehen Sie? Die meisten der anderen Jungs da draußen haben nichts als ihre Karriere und die nächste Beförderung im Sinn. Sie geben einen Dreck auf die alten Ladys, die von irgendwelchen Trickbetrügern ausgenommen werden. Sie interessieren sich nur für Fälle, die sich schnell lösen und zu den Akten legen lassen. Sie wussten wahrscheinlich, dass diese Stadt die höchste Quote von Vermissten in der gesamten zivilisierten Welt aufweist, richtig?«

         Jensen nickte grinsend, in der Hoffnung, dass Somers nicht jeden Satz mit »Richtig?« beenden würde. »Richtig. Obwohl ich nicht wusste, dass Santa Mondega zur zivilisierten Welt gerechnet wird.«

         »Da sagen Sie was, mein Freund.«

         Jensen nahm auf dem Drehsessel an seinem Schreibtisch Platz. Nach seinem ersten Eindruck hatte er das Gefühl, als würde er prima mit Somers zurechtkommen. Doch das war natürlich nur ein erster Eindruck.

         »So … man hat mir erzählt, Sie wären besessen davon, Bourbon Kid aufzuspüren. Warum habe ich das Gefühl, als würden alle Sie dafür hassen?«

         Somers lächelte. »Das ist nicht der Grund, warum sie mich hassen. Sie hassen mich, weil ich es so will. Ich habe mir zur Aufgabe gemacht, sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu ärgern. Keiner von ihnen wollte mir je helfen bei irgendeinem Fall, der sich nicht innerhalb einer Woche lösen ließ. Deswegen wurde der Fall Bourbon Kid geschlossen. Ich war der Einzige, der noch daran gearbeitet hat. Es gelang ihnen, mich loszuwerden, weil das Budget nicht erlaubte, weiter in diesem Fall zu ermitteln angesichts der Möglichkeit, dass der Bourbon Kid bereits tot war. Nun ja, jetzt bereuen sie es, richtig? Ich habe den Bürgermeister gleich gewarnt, dass Bourbon Kid zurückkommen würde, aber er hat nicht auf mich gehört, sondern auf all die anderen Idioten.«

         »Also ist der Bürgermeister an allem schuld?«

         »Nein.« Somers schüttelte den Kopf. »Der Bürgermeister ist im Grunde genommen einer von den guten Jungs, aber er hatte eine Menge Berater, die wollten, dass Bourbon Kid so schnell wie möglich in Vergessenheit gerät. Sie haben sich keinen Deut um all die Frauen geschert, die von diesem Bastard zu Witwen gemacht wurden. Abgesehen davon war er nie wirklich weg. Er hat Menschen umgebracht, an jedem einzelnen Tag in den vergangenen fünf Jahren, doch er hat ihre Leichen bis heute immer verschwinden lassen. Erst jetzt lässt er wieder zu, dass wir sie finden. Er bereitet ein weiteres Massaker vor, ganz ohne Zweifel. Sie und ich, Jensen, sind die Einzigen, die das verhindern können.«

         »Sie wissen, dass ich nicht wegen Bourbon Kid hier bin, oder?«, fragte Jensen in der Hoffnung, dass er Somers damit nicht beleidigte. Der Detective war eindeutig leidenschaftlich, wenn es um seine Arbeit ging.

         »Ich weiß, warum Sie hier sind«, sagte Somers breit grinsend. »Sie denken, dass bei den Morden übernatürliche Kräfte am Werk seien, und vermuten dahinter wahrscheinlich eine Art Satanskult. Ich will nicht lügen, Kumpel. Ich denke, das ist wahrscheinlich ein Haufen Blödsinn, aber solange Sie auf meiner Seite stehen und solange Ihre Ermittlungen helfen zu beweisen, dass Bourbon Kid diese Morde begeht und nicht Jar Jar Binks, solange haben wir kein Problem.«

         Vielleicht war Somers eine Spur zu zynisch und ein klein wenig zu sehr fixiert auf seine eine und einzige Theorie, dass Bourbon Kid hinter mehr oder weniger jedem Verbrechen in dieser Stadt stand, doch er war bei Weitem nicht das absolute Arschloch, als das man ihn Jensen gegenüber dargestellt hatte. Mit einem gewissen Maß an Diplomatie war es sicher durchaus möglich, diesen zynischen alten Cop auf seine Seite zu ziehen, wo er sehr nützlich sein konnte. An Motivation schien es ihm nicht zu mangeln.

         »Jar Jar Binks, wie? Sind Sie Kinofan?«

         »Liebhaber.«

         »Irgendwie sehe ich Sie nicht als Fan von Krieg der Sterne.«

         Somers strich sich mit den Fingern durch die glänzenden grauen Haare und atmete tief durch.

         »Bin ich offen gestanden auch nicht. Ich ziehe Filme vor, die mein Gehirn stimulieren und etwas für die Augen bieten, und ich schätze gute Schauspielerei. Die Hälfte der Top-Schauspieler dieser Tage werden nur wegen ihres Aussehens beschäftigt, nicht wegen ihrer Fähigkeiten. Deswegen verschwinden die meisten mit fünfunddreißig wieder in der Versenkung.«

         »Ah. Dann mögen Sie also Pacino und de Niro?«

         Somers schüttelte den Kopf und seufzte. »Mitnichten. Die beiden sind eindimensionale Typen und leben vom Ruhm der Siebziger- und Achtziger-Gangsterfilme, in denen sie geglänzt haben.«

         »Sie nehmen mich auf den Arm, wie?«

         »Nein. Ich ziehe nur Typen wie Jack Nicholson vor. Das ist ein Schauspieler, der jede Rolle in jedem Film übernehmen kann! Wenn Sie mich mit Ihren Filmkenntnissen beeindrucken wollen, Jensen, dann beantworten Sie mir doch folgende Frage«, sagte er und hob eine nicholsoneske Augenbraue. »Regisseure, die Scott-Brüder. Ridley oder Tony?«

         »Keine Frage, Tony, unbesehen.« Jensen zögerte nicht mit einer Antwort. »Sicher, Ridley hatte ein paar starke Auftritte mit Blade Runner und Alien, aber Staatsfeind Nummer Eins und Crimson Tide lassen sich nicht einfach abtun. Es sind gute, intelligente Filme.«

         »In denen der Held ein Schwarzer ist, wie?« Somers hatte angenommen, einen wunden Punkt zu berühren, doch die Bemerkung prallte von Jensen ab.

         »Zugegeben, aber das ist nicht der Grund, warum ich sie mag. Tony hat auch bei True Romance Regie geführt, und das war ein guter Film ohne schwarzen Helden.«

         »Zugegeben«, räumte Somers seufzend ein. »Ich ziehe trotzdem Ridley vor, wegen der Tatsache, dass Tony verantwortlich ist für diese Schwachsinns-Fernsehserie The Hunger. Wahrscheinlich der schlechteste Vampirfilm, den ich je gesehen habe.«

         »Okay, es ist nicht The Lost Boys.«

         »Verdammt richtig, ist es nicht!«, sagte Somers. Er wurde der Diskussion allmählich müde, deswegen fuhr er fort: »Okay, suchen wir etwas, worin wir beide übereinstimmen, und dann können Sie meinetwegen jedem erzählen, wir hätten uns verbrüdert. Hier ist eine ganze einfache Frage. Freddie Prinze Junior oder Robert Redford?«

         »Redford.«

         »Danke. Jetzt, nachdem wir eine Gemeinsamkeit gefunden haben – haben wir eine Abmachung, Partner?«

         »Eine Abmachung? Wie meinen Sie das?«

         »Ich meine, ich nehme all Ihre übernatürlichen Theorien mit an Bord und helfe Ihnen, wo ich kann, und Sie tun das Gleiche für mich. Sie akzeptieren meine Bourbon Kid-Theorie, und wir nehmen uns gegenseitig ernst. Gott weiß, niemand sonst in diesem Police Department tut es!«

         »Also abgemacht, Detective Somers.«

         »Gut. Möchten Sie sehen, was Bourbon Kid mit diesen fünf neuen Opfern angestellt hat?«

         Miles Jensen nickte. »Raus damit.«

         Somers öffnete die Schreibtischschublade zu seiner Linken und zog einen durchsichtigen Plastikhefter hervor. Er schlug ihn auf und warf eine Anzahl Fotografien im Postkartenformat auf den Tisch. Jensen erhob sich, nahm den ersten glänzenden Abzug und starrte das Bild an. Was er dort sah, entsetzte ihn. Er war nicht sicher, ob er seinen Augen traute. Nach einigen Sekunden wandte er sich den übrigen Fotos auf dem Tisch zu. Als er alle begutachtet hatte, blickte er zu Somers auf, der nickte. Die Bilder waren schlimmer als alles, was Miles Jensen je gesehen hatte, und er hatte schon einige wirklich schlimme Dinge gesehen.

         »Sind diese Aufnahmen echt?«, fragte er leise.

         »Ich weiß, was Sie denken«, antwortete Somers. »Wie krank muss so ein Bastard sein, um einem anderen menschlichen Wesen so etwas anzutun?«

      

   
      
         Neun

         

         Es war später Vormittag, als der Mann, den sie Elvis nannten, triumphierend in die Tapioca Bar stolzierte. Er bewegte sich, als würde er zum Takt von Suspicious Minds auf einer Bühne Jive tanzen – nicht nur in diesem Augenblick, sondern grundsätzlich. Es war, als hätte er unsichtbare Kopfhörer übergestreift, die ununterbrochen die Melodie spielten.

         Sanchez mochte den Burschen sehr und war hoch erfreut, ihn zu sehen. Nicht, dass er es gezeigt hätte. Man zeigte Elvis nicht, dass man ihn mochte. Elvis war viel zu cool, und er würde den Barmann des Tapioca zum Narren machen, wenn herauskam, dass dieser ihn wie ein, nun ja, wie ein Idol verehrte.

         Elvis war nicht nur cool, er sah auch so aus. Zumindest für jemanden, der immer angezogen war wie Elvis Presley. Eine Menge Leute denken, Elvis-Imitatoren sähen albern aus und machten sich selbst völlig zum Affen, doch über diesen Burschen dachte das niemand. Er erinnerte die Leute daran, wie unglaublich cool der echte King gewesen war, bevor er nicht mehr cool gewesen war. Sozusagen.

         An diesem speziellen Morgen trug Elvis einen lilafarbenen Anzug. Die Hose war leicht ausgestellt, und zwei Reihen schwarzer Quasten zogen sich entlang der Außennähte von oben bis unten. Die dazu passende Jacke mit den breiten schwarzen Revers saß wie angegossen. Darunter trug der King einen dünnen Fummel von schwarzem Rüschenhemd, das zur Hälfte offen stand und den Blick auf seine gebräunte, haarige Brust gestattete, sowie einen goldenen Anhänger – eine einfache Kombination dreier Buchstaben, TCB –, der an einer schweren Goldkette um seinen Hals baumelte. Manche mochten es als protzig und geschmacklos betrachten, doch Sanchez fand diesen Anhänger wirklich cool. TCB war der Name der Band des King gewesen: Taking Care of Business.

         Elvis besaß lange schwarze Koteletten und extrem dichtes schwarzes Haar (das gerade wieder fällig war für einen Schnitt). Als krönenden Abschluss des Ganzen saß ihm die goldgeränderte Sonnenbrille auf der Nase, die das Markenzeichen des King war. Er setzte sie nicht einmal dann ab, als er am Tresen der Tapioca Bar auf einem Hocker Platz nahm, um mit Sanchez über das Geschäft zu reden.

         Es störte Elvis nicht, dass in der Tapioca Bar einigermaßen Betrieb herrschte, und es störte Sanchez ebenfalls nicht. Wenn Elvis sich für eine halbe Stunde mit Sanchez unterhalten wollte, bestellte keiner der anderen Stammgäste in dieser Zeit einen Drink. Elvis wurde respektiert und gefürchtet, und er war – merkwürdig genug – bei so gut wie jedem in der Stadt äußerst beliebt.

         »Wie ich höre, hast du ein paar ziemlich beschissene Nachrichten«, begann der King mit einem wissenden Kopfnicken.

         Sanchez nahm eine Flasche zur Hand und schenkte dem King ungefragt einen Drink ein. »Scheiße verbreitet sich schnell, wenn man damit um sich wirft«, sagte er langsam und schob Elvis den Drink hin.

         »Scheiße wie deine verbreitet auch einen außerordentlichen Gestank«, stellte der andere fest. Er redete mit einem tiefen, breiten Akzent.

         Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Sanchez. Es war nur ein halbes Lächeln, doch in der Gegenwart von Größe zu sein befreite ihn aus dem Tal der Sorgen, in dem er sich gewälzt hatte seit der Entdeckung der Leichen seines Bruders und seiner Schwägerin. Gott segne den King.

         »Sag mir, Elvis, mein Freund – was weißt du über diese spezielle Scheiße?«

         »Du suchst nach dem Fahrer eines gelben Cadillac, richtig?«

         »Das ist richtig. Hast du ihn gesehen?«

         »Ich hab ihn gesehen. Möchtest du, dass ich ihn für dich erledige?«

         »Ja. Erledige ihn«, sagte Sanchez. Er war froh, dass Elvis ihm das Angebot unterbreitete, weil ihn die Vorstellung ein wenig nervös gemacht hatte, den King zu fragen. »Lass ihn leiden, und dann erledige ihn noch einmal. Wenn das nicht funktioniert, dann foltere ihn, bis er tot ist.«

         »Mehr als einmal erledigen, wie? Normalerweise kostet das extra, aber ich mag dich, Sanchez, deswegen erledige ich ihn das zweite Mal gratis.«

         Das war Musik in Sanchez’ Ohren. Er fühlte sich, als würde er plötzlich irgendwo im Hinterkopf Suspicious Minds hören.

         »Und wie viel willst du für den Job haben?«, fragte er den King.

         »Einen Tausender Vorschuss. Und wenn er tot ist, bezahlst du die neue Lackierung für seinen Wagen. Ich wollte schon immer einen pinkfarbenen Cadillac haben. Das ist Rock ’n’ Roll, meinst du nicht?«

         »Ist Rock ’n’ Roll«, stimmte Sanchez ihm zu. Er nahm die Whiskeyflasche und schenkte Elvis’ Glas nach. »Ich hol eben den Vorschuss. Halt die Bar für einen Moment im Auge, in Ordnung?«

         »Sicher, Boss.«

         Elvis verbrachte eine Minute damit, in sein Glas zu starren und sein Spiegelbild zu kontrollieren, während Sanchez nach hinten verschwand, um das Geld zu holen. Es waren nicht nur das Geld und der Cadillac, hinter dem Elvis her war. Die Gerüchte besagten, dass der Fahrer des gelben Cadillac außerdem im Besitz eines kostbaren blauen Steins war. So ein Stück konnte ein Vermögen wert sein. Elvis selbst kannte sich zwar nicht aus mit Schmuck, doch er wusste, dass Frauen dieses Zeugs mochten. Geschenke wie diese waren der perfekte Weg in das Herz einer Lady, und Elvis liebte die Ladys.

         Sanchez erschien mit einem schmutzig braunen Umschlag, der prall gefüllt war mit Scheinen. Elvis nahm ihn und warf einen Blick hinein. Er blätterte flüchtig durch die Banknoten, nicht, um sie zu zählen, sondern um sicher zu sein, dass sie alle echt waren, auch wenn er Sanchez vertraute – wenn er überhaupt irgendjemandem vertraute. Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles seine Ordnung hatte, faltete er den Umschlag zusammen und steckte ihn in die Innentasche seines Jacketts. Dann nahm er seinen Drink, kippte ihn in einem großen Schluck hinunter, drehte sich auf seinem Hocker einmal um die eigene Achse, stand auf und ging zur Tür.

         »Hey, Elvis!«, rief Sanchez dem großen Mann hinterher. »Warte mal!«

         Der King blieb stehen, doch er blickte sich nicht um. »Was gibt’s denn noch, Mann?«

         »Der Name!«

         »Der Name?«

         »Ja. Wie lautet der Name des Kerls, den du für mich erledigen wirst? Kenne ich ihn?«

         »Kann schon sein. Er ist von außerhalb. Ein Kopfgeldjäger.«

         »Und wie heißt er? Und warum hat er meinen Bruder und meine Schwägerin umgebracht?«

         Sanchez hatte ursprünglich nicht vorgehabt, Elvis diese Fragen zu stellen, doch jetzt, nachdem der Killer seinen Auftrag angenommen hatte und im Begriff stand, seine Instruktionen auszuführen, überkam ihn ein Verlangen, mehr über den mysteriösen Fahrer des gelben Cadillac in Erfahrung zu bringen.

         Elvis drehte sich zu ihm um und spähte Sanchez über den Rand seiner Sonnenbrille hinweg an.

         »Bist du sicher, dass du das wissen willst, Mann? Soll ich nicht lieber warten, bis der Job erledigt ist? Damit du nicht vielleicht noch deine Meinung änderst?«

         »Nein, verrate mir einfach … wer zum Teufel ist der Kerl?«

         »Irgendein gerissener Halunke mit Namen Jefe. Aber keine Sorge. Morgen um diese Zeit hat er einen Zunamen: ›die Leiche‹.«

         Bevor Sanchez ihn warnen konnte, wie gefährlich dieser Jefe war, hatte Elvis die Bar verlassen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Elvis würde mit Jefe fertig werden. Dieser Mistkerl würde einen höllisch gewaltsamen Tod von der Hand des King sterben, so viel stand fest.

      

   
      
         Zehn

         

         Die Detectives Miles Jensen und Archibald Somers erkannten die Handschrift vor ihren Augen, sobald sie sie sahen. Jensen wechselte einen Blick mit Somers, der ohne den geringsten Zweifel das Gleiche dachte wie er. Zwei weitere Menschen, erbarmungslos ermordet wie die fünf Toten auf den Fotos, die Somers seinem neuen Partner gezeigt hatte. Diese beiden Unglücklichen waren Thomas und Audrey Garcia. Sicher würden ihre zahnärztlichen Aufzeichnungen dies später bestätigen. Bis dahin jedoch war ihre Identität nichts weiter als reine Spekulation.

         Die beiden Detectives waren lange nach dem ersten Polizisten vor dem großen Farmhaus am Stadtrand von Santa Mondega aufgetaucht, nach einem Anruf seitens eines Verwandten der Opfer. Ein Feldweg führte von der Hauptstraße zur Farm und endete vor der lang gestreckten Veranda. Jensens verbeulte alte BMW-Limousine hatte es gerade noch geschafft, sie an einem Stück über die Felsbrocken und Schlaglöcher zu bringen. Diese Farm stand bereits seit vielen Jahren, und sie hatte unter den Elementen gelitten, keine Frage. Man musste kein großer Detective sein, um das zu erkennen.

         Schon wenige Sekunden, nachdem sie die Küche auf der Vorderseite des Hauses betreten hatten, beneidete Jensen seinen Partner Somers, der die Geistesgegenwart besessen hatte, ein Taschentuch mitzubringen, das er sich nun über Mund und Nase hielt. Der von den Leichen aufsteigende Gestank war überwältigend, und Jensen war der einzige Anwesende im Raum ohne irgendeinen Schutz vor den aufsteigenden Gerüchen. Außer Jensen und Somers standen noch fünf weitere Polizisten im Raum. Zwei fertigten mithilfe eines Maßbands eine Zeichnung der Küche an. Ein weiterer hielt eine Polaroidkamera in den Händen und machte Fotos. Alle paar Sekunden gab die Kamera ein leises Surren von sich und spie ein Foto aus ähnlich denen, die Somers von den vorhergehenden fünf Opfern hatte. Einer der Beamten schien nach Fingerabdrücken zu suchen, eine wenig beneidenswerte Aufgabe angesichts der Tatsache, dass jeder Quadratzentimeter des Raums mit Blut besudelt war. Der fünfte und letzte Beamte war Lieutenant Paolo Scraggs. Er war unübersehbar der ranghöchste der Anwesenden, daran erkennbar, dass er nichts tat, außer den anderen bei der Arbeit über die Schulter zu sehen und sicherzustellen, dass sie ihre Jobs sorgfältig erledigten.

         Scraggs trug einen schicken dunkelblauen Anzug. Es war keine richtige Uniform, doch er sah so aus, als wünschte er diesen Eindruck zu erwecken. Unter der Anzugjacke trug er ein makellos weißes Hemd mit gestärktem Kragen sowie eine einfache blaue Krawatte. Es ergab Sinn, dass er aussah wie ein Mann, der seinem Äußeren große Sorgfalt widmete, denn der Blick für Details war ein entscheidender Faktor für jeden, der in seinem Team arbeitete. »Seiner« Spurensicherung. Die Beamten waren nicht der Stolz des Police Departments von Santa Mondega, doch Scraggs gab sich die größte nur denkbare Mühe, um das zu ändern.

         Die vergangene Woche war eine Zeit der Prüfungen für Scraggs und seine Leute gewesen wegen all der grässlichen Morde, und der heutige Tag bildete keine Ausnahme. Die Küche war ein Schlachtfeld. Zusätzlich zu den Unmengen Blut, das aussah, als wäre es mit einem Gartenschlauch verspritzt worden, lagen zerborstenes Geschirr, Töpfe, Pfannen, Besteck überall auf den Arbeitsflächen und dem Boden herum. Thomas und Audrey Garcia hatten ihrem Angreifer entweder einen höllischen Kampf geliefert, oder der Mörder, wer auch immer es war, hatte das Zimmer so zugerichtet auf der Suche nach irgendetwas Wertvollem.

         »Wer war der erste Mann am Tatort?«, erkundigte sich Somers laut, als die Sanitäter an ihm vorbeihuschten.

         »Das war ich«, antwortete Scraggs und kam mit ausgestreckter Hand herbei, um Somers zu begrüßen. »Lieutenant Scraggs, Sir. Ich habe das Kommando hier.«

         »Nicht mehr«, erwiderte Somers unverblümt. »Detective Jensen und ich übernehmen von jetzt an.«

         Scraggs blickte verständlicherweise gereizt drein und senkte die Hand, als ihm klar wurde, dass Somers sie ohnehin nicht ergreifen würde. Er wusste, wer Somers war, und ihm hätte klar sein müssen, dass er ihm nicht die Hand reichen sollte. Das Wort »Arschloch!« bildete sich in seinen Gedanken, doch laut sagte er lediglich: »Ganz wie Sie meinen, Somers.«

         »Haben Sie schon irgendwelche Spuren?«

         »Jawohl, Sir. Einer meiner Männer hat eine Aussage vom Bruder eines der Opfer.«

         »Ein Bruder, wie? Zufällig jemand, den wir kennen?«

         »Könnte sein, Sir. Es handelt sich um Sanchez Garcia, den Wirt der Tapioca Bar. Der Tote, Thomas Garcia, war sein Bruder.«

         Somers zückte ein kleines Notizbuch aus der Tasche seines Übermantels, klappte es auf und extrahierte einen Bleistift aus einer Schlaufe im Inneneinband.

         »Hat er irgendeinen Verdacht geäußert, wer die Tat begangen haben könnte?«, fragte er.

         Jensen hätte beinahe gegrinst. Somers klang nicht nur wie Inspector Columbo, er sah auch so aus – wenngleich nur für einen kurzen Moment. Jensen beherrschte sich. Es war offensichtlich kein geeigneter Zeitpunkt zum Feixen, insbesondere nicht, da Scraggs ihn direkt ansah. »Er meint, er hätte keine Idee, wer die beiden hätte umbringen wollen«, antwortete der Lieutenant und fuhr nach einer kurzen Pause fort: »Folgendes kann ich Ihnen außerdem noch sagen: Er war nicht der Meinung, dass es etwas mit Aliens zu tun haben könnte.«

         Es war ein Seitenhieb an Jensens Adresse, und obendrein einer, den er schon mehr als einmal gehört hatte. Eine neue Stadt, die gleichen dämlichen alten Witze. Sehr vorhersehbar. Sehr ermüdend.

         »Hey!«, bellte Somers. »Beantworten Sie gefälligst nur meine Fragen, Mann! Behalten Sie Ihre dämlichen pubertierenden Kommentare für sich. Wir haben es mit zwei Leichen zu tun, klar? Unschuldigen Opfern, wie es aussieht. Ihr Sarkasmus hilft uns nicht weiter bei der Suche nach dem oder den Tätern!«

         »Tut mir leid, Sir.«

         »Verdammt richtig, dass es Ihnen leid tut.« Somers war offensichtlich eine Respektsperson, und bis zu diesem Moment vermochte Jensen nicht zu sehen, warum er bei den anderen Cops so verhasst war.

         Der ältere Detective fuhr fort: »Also, wer hat die Leichen gefunden? War es Sanchez, der Bruder des Toten?«

         »Jawohl, Sir«, antwortete Scraggs. »Er sagt, er wäre gegen acht Uhr heute Morgen hergekommen. Er hat sofort den Notruf gewählt.«

         »Acht, sagen Sie? Und wo ist er jetzt?«

         »Er musste zurück zur Arbeit. Seine Bar fertig machen, um rechtzeitig zu öffnen.«

         Jensen hielt es für an der Zeit, selbst einen Eindruck zu hinterlassen. Es war immer wichtig, bei einer neuen Ermittlung in einem neuen Revier früh Eindruck zu machen. »Die Opfer sehen nicht aus, als wären sie schon sonderlich lange tot«, stellte er fest. »Hat dieser Sanchez eine andere Person bemerkt, als er ankam? Ich würde sagen, die beiden sind heute Morgen gestorben.«

         »Er sagt, er hätte nichts gesehen.«

         Scraggs fügte kein »Sir« an das Ende seines Satzes, wie er es bei Somers tat. Jensen störte es nicht sonderlich – er würde sich den Respekt dieses Lieutenants und der anderen Cops schon noch verdienen. Es war immer so gewesen bisher. Indem er Scraggs’ mürrischen Tonfall ignorierte, fuhr er fort: »Das ist eine sehr abgeschiedene Farm hier draußen. Es gibt nur den einen unbefestigten Weg zur Hauptstraße. Haben Sie Sanchez gefragt, ob ihm jemand entgegengekommen ist, als er über den Weg zum Haus gefahren ist?«

         »Selbstverständlich haben wir ihn gefragt. Wie ich bereits sagte, er hat nichts gesehen.«

         »In Ordnung.«

         Vielleicht war es eine dumme Frage gewesen, doch Jensen konnte schließlich nicht wissen, wie gründlich die Polizei von Santa Mondega bei ihren Befragungen zu Werke ging, und er würde bestimmt nicht darauf vertrauen, dass alles seine Richtigkeit hatte. Er sah Somers an, der ihn fragte: »Wollen Sie Sanchez selbst vernehmen?«

         Er konnte vermutlich sehen, dass der frisch nach Santa Mondega versetzte Detective darauf brannte, die Aussage von Sanchez Garcia zu verifizieren. Offensichtlich ging es ihm nicht anders. Jensen hatte das Gefühl, dass er gerade anfing, sich ein wenig Respekt bei seinem älteren Partner zu verdienen. Auch er war Polizist mit Leib und Seele, und Somers fing an, das zu schätzen.

         »Möchten Sie mitkommen?«, fragte Jensen.

         »Nein, machen Sie das alleine. Ich bleibe hier bei den Jungs von der Spurensicherung und sehe, was es sonst noch herauszufinden gibt … Sie wissen schon, darauf achten, dass nichts übersehen wird und so.«

         Es war offensichtlich, dass die forensischen Experten sich mächtig über diesen Kommentar ärgerten. Einige von ihnen warfen wütende Blicke zu Somers. Es machte ihm selbstverständlich nicht das Geringste aus, im Gegenteil. Er genoss es, sie auf die Palme zu bringen.

         »Oh, und Jensen – Sie werden es wahrscheinlich herausfinden, aber ich sage es Ihnen trotzdem. Sanchez wird das Blaue vom Himmel herunterlügen, wenn Sie ihn fragen. Er ist niemand, der ohne Zwang mit der Polizei kooperiert. Wenn ich mich nicht völlig in ihm irre, hat er wahrscheinlich bereits einen Killer mit der Suche nach dem Mörder oder den Mördern seines Bruders beauftragt. Also glauben Sie nicht alles, was er Ihnen erzählt. Höchstens fünfzig Prozent sind wahr.«

         Somers blieb im Haus, um die Jungs von der Spurensicherung zu ärgern, während Jensen nach draußen ging. Es war eine Erleichterung, den Gestank hinter sich zu lassen und frische Luft zu atmen. Für eine Minute stand er auf der Veranda und pumpte sich die Lungen damit voll.

         Der Krankenwagen war rückwärts an die Veranda herangefahren, und zwei der Sanitäter hoben eine Trage ins Heck des Fahrzeugs. Der größere der beiden Leichensäcke war bereits eingeladen, und nun packten sie die Leiche von Audrey dazu. Ein Träger ging gebückt rückwärts in den Wagen, während der andere sich abmühte, sein Ende der Bahre hochzuhalten. Er blockierte Jensens Weg hinunter in den Hof, und der Detective wartete geduldig, bis die Trage eingeladen war, bevor er dem Sanitäter auf die Schulter tippte.

         »Ich muss zu einem Burschen namens Sanchez Garcia in der Tapioca Bar. Wissen Sie, wo ich diese Bar finde?«, fragte er.

         »Sicher. Wir kommen dran vorbei auf dem Weg zum Leichenschauhaus«, antwortete der Mann zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, während er half, die Trage an ihren Platz zu schieben. »Sie können uns einfach hinterherfahren, wenn Sie wollen.«

         »Danke, mach ich.« Jensen zog eine Zwanzig-Dollar-Note aus der Tasche und hielt sie dem Sanitäter vor die Nase. »Noch eine letzte Frage. Wenn Sanchez das Gesetz in die eigene Hand nehmen würde, wen würde er mit größter Wahrscheinlichkeit beauftragen, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen?«

         Der Sanitäter starrte eine Sekunde auf die Banknote, während er überlegte, ob er sie nehmen sollte oder nicht. Es dauerte nicht lange. Er packte den Schein und steckte ihn in seine Brusttasche.

         »Der einzige Mann, dem Sanchez vertrauen würde, ist der King«, sagte er.

         »Der King?«

         »Jepp. Elvis, Mann. Der King lebt, wussten Sie das nicht?«

         »Scheinbar nicht.«

      

   
      
         Elf

         

         Marcus das Wiesel litt immer noch unter Kopfschmerzen. Da die Alternative – keinen weiteren Alkohol zu trinken – aber ungleich schlimmer war, trank er munter weiter, bis das Schlimmste vorbei war. Er war am Abend zuvor auf die Füße gefallen. Jefe auszunehmen war viel einfacher gewesen als zunächst angenommen. Der Kopfgeldjäger hatte wie ein Baby geschlafen, während Marcus ihn von oben bis unten ausgeplündert hatte. Natürlich war es hilfreich gewesen, ihm eine Ladung K.o.-Tropfen in den Drink zu schütten. Normalerweise hätte er nichts von seinem kostbaren Rohypnol auf jemanden verschwendet, mit dem er keinen Sex beabsichtigte, doch Jefe hatte diesen wunderschönen blauen Stein an der Kette um den Hals getragen. Er hatte ihn zwar ziemlich gut verborgen, doch je betrunkener er geworden war, desto häufiger war der Klunker sichtbar geworden. Zumindest für Leute, die auf derartige Dinge achten, und Marcus das Wiesel achtete auf derartige Dinge. Wie sich herausstellte, hatte Jefe außerdem noch ein paar Tausend Dollar in den Taschen gehabt, und nun konnte Marcus die nächsten Monate auf Jefes Rechnung trinken.

         Marcus hatte sich ein ziemlich hübsches Zimmer im Hotel Santa Mondega International gebucht. Er hegte nicht die Absicht, länger hier zu wohnen, schließlich war das Zimmer teuer, doch ein paar Tage eines Lebens voller Luxus würden ihm guttun. Marcus hatte sich eine Abwechslung verdient. Verdammt, er hatte es wirklich verdient, sich für eine Weile verwöhnen zu lassen.

         Es war beinahe zwei Uhr nachmittags, und er hatte die Vorhänge immer noch nicht geöffnet. Er saß einfach nur faul in seinem riesigen Doppelbett im Hotelzimmer und trug noch immer die schwarze Lederhose vom Abend zuvor sowie ein ehemals weißes Netzhemd. Der Fernseher war praktischerweise direkt vor ihm an der gegenüberliegenden Wand positioniert, und die Flasche Whisky stand bequem auf dem Nachttisch, direkt in Griffweite, falls er einen weiteren Schluck daraus nehmen wollte. Das war das pralle Leben, so viel stand fest. So stellte sich Marcus das Wiesel den Himmel vor, oder zumindest ein Leben als König. Er saß auf dem Bett und sah auf einem der obskuren Satellitenkanäle die zweite Doppelfolge von B. J. und der Bär, als es leise an der Tür klopfte.

         »Zimmerservice«, sagte eine leicht dumpf klingende Frauenstimme durch die Tür hindurch.

         »Ich hab keinen Zimmerservice bestellt.«

         Eine kurze Pause. »Also ich, äh, ich bin wirklich das Zimmermädchen. Ich bin hier, um das Bett zu machen und aufzuräumen.«

         Marcus griff unter das Kopfkissen und zog seine Pistole hervor. Die Waffe lag immer unter dem Kissen (oder was ihm für die Nacht als Kissen diente), nur für den Fall. Und seit dem vergangenen Abend war Marcus in ganz besonders paranoider Stimmung. Er war vorsichtiger als je zuvor aus Angst, Jefe könnte ihn finden und furchtbare Rache üben für den Diebstahl seiner Geldbörse und – wichtiger noch – des blauen Steins.

         Marcus stieg aus dem Bett und taumelte zur Tür, während ihm zum ersten Mal bewusst wurde, wie viel er am Abend vorher tatsächlich getrunken hatte. Plötzlich dämmerte ihm auch, dass er nach Alkohol stank und seine Kleidung dringend gewaschen werden musste – doch seine unmittelbare Sorge galt der Frage, ob es tatsächlich das Zimmermädchen war, das so beharrlich an seiner Tür klopfte. Wenn man in Santa Mondega jemandem eine Geldbörse voller Scheine und einen wertvollen blauen Stein gestohlen hat, achtet man besser für ein paar Wochen – oder auch länger – auf alles, was hinter einem passiert.

         Er zielte mit der Pistole auf die Tür, während er durch den Spion nach draußen starrte. Im Gang stand eine hellhäutige junge Frau Anfang zwanzig in der typischen schwarzen Zimmermädchen-Uniform mit weißer Schürze. Sie sah harmlos aus, und er schob die Pistole in den Bund seiner Lederhose, um die Tür zu öffnen – ohne fürs Erste die Sicherheitskette zu lösen.

         »Guten Tag, Mister … Jefe, richtig?«, fragte das Zimmermädchen. Sie las den Namen von einem Stück Plastik in der Hand ab. Marcus erinnerte sich, dass er in der Nacht mit Geld aus der Börse von Jefe bezahlt hatte. Offensichtlich hatte er dem Portier hinter dem Schalter Jefes Führerschein als Identitätsnachweis vorgelegt.

         »Ja, Jefe, das bin ich. Sie möchten also reinkommen und sauber machen, richtig?«

         »Ja, bitte, Mister Jefe. Aber nur, wenn es Sie nicht stört.«

         Marcus löste die Kette vor der Tür und öffnete, um das Zimmermädchen einzulassen.

         »Kommen Sie rein, Süße. Wie heißen Sie?«

         »Kacy.« Sie lächelte, ein richtig süßes Lächeln, das jedes Mannes Herz zum Schmelzen bringen konnte.

         Marcus’ Herz schmolz rasch.

         Dieses Mädchen, diese Hotelangestellte vor ihm war absolut unwiderstehlich. Es war nicht, dass er noch immer die Bierbrille aufgehabt hätte – dieses Mädchen war einfach das Süßeste, was er seit langer, langer Zeit gesehen hatte. Sie sah aus, als würde Butter in ihrem Mund nicht schmelzen, und sie hatte großartiges Haar. Das Wiesel war ein großer Bewunderer weiblicher Haare. Gute Haare standen ganz hoch oben auf der Liste der Attribute, die eine mögliche Partnerin mitbringen sollte. Dieses Mädchen hatte seidiges, schulterlanges dunkles Haar. Richtig dunkel. Die meisten Kerle in Santa Mondega waren verrückt nach Blondinen, weil sie in dieser Gegend so schwer zu finden waren. Nicht so Marcus. Er zog Brünette jederzeit vor.

         »Ich bin in zehn Minuten wieder fertig, Mister … Jefe. Sie werden mich kaum bemerken, ehrlich«, sagte sie mit einem frechen Grinsen und etwas, das beinahe wie ein Zwinkern aussah.

         »Hören Sie, Kacy, Sie müssen nicht glauben, dass Sie hetzen müssen. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Warum bleiben Sie nicht ein wenig, und wir nehmen zusammen einen Drink?«

         Das Zimmermädchen kicherte. Es war ein hohes Kichern – ein sicheres Zeichen, dass sie auf Marcus stand. Er konnte so etwas sehen. Die berühmte Intuition der Diebe.

         »Nun ja, ich würde ja gerne, aber ich darf mich nicht mit den Gästen im Hotel anfreunden.«

         »Dann gehen wir eben aus, Baby«, sagte Marcus und zwinkerte ihr obszön zu.

         Kacy errötete für einen Sekundenbruchteil, doch sie genoss offensichtlich die Aufmerksamkeit, denn sie fuhr mit dem linken Zeigefinger um die Lippen und leckte daran, als wollte sie Marcus necken.

         »Sie meinen ausgehen, wie bei einer richtigen Verabredung?«, fragte sie.

         »Sicher. Warum nicht?«

         Sie dachte einige Sekunden über das Angebot nach, dann nickte sie.

         »Okay. Ich hab in fünfzehn Minuten frei. Warum duschen Sie nicht schnell, während ich hier aufräume, und dann treffen wir uns in einer halben Stunde unten in der Halle?«

         In diesem Moment wurde Marcus erneut bewusst, wie schlimm er stank. Es war definitiv ein guter Zeitpunkt für eine Dusche.

         »Sicher … Kacy«, sagte er und grinste anzüglich.

         Er eilte ins Badezimmer und streifte noch auf dem Weg sein weißes Netzhemd ab. Kacy kicherte ihm hinterher, dann ging sie zum Bett, um das Laken und die Bezüge zu wechseln.

         »Soll ich den Fernseher laufen lassen, während Sie unter der Dusche stehen, Mister Jefe?«,

         »Mach, wozu du Lust hast, Baby. Mach, wozu du Lust hast!«, rief er, während er sich weiter auszog und die Dusche anstellte. Das sieht aus, als könnte es ein verdammt guter Tag werden, dachte Marcus bei sich. Vielleicht brachte ihm der blaue Stein Glück. Oder vielleicht war es auch nur das dicke Bündel Banknoten, das er Jefe abgenommen hatte. Schließlich gibt es nichts Besseres als ein kleines Vermögen, um beim anderen Geschlecht attraktiv zu erscheinen.

         Er hatte seine schwarze Lederhose abgestreift – die Waffe war dabei auf die Badematte gefallen, und er hatte sie mit dem Fuß beiseitegeschoben – und wollte gerade unter die Dusche steigen, als ihm einfiel, dass er seine Geldbörse (es war inzwischen seine Geldbörse, oder nicht?) auf dem Nachttisch neben dem Bett hatte liegen lassen. Alarmglocken schrillten in seinem Kopf. Sollte er diesem Mädchen vertrauen, einer Frau, die er gerade erst kennengelernt hatte? Einen Moment später bekam er seine Antwort – ein mitfühlendes »Ja« –, als sich die Badezimmertür öffnete und sie mit der Geldbörse in der ausgestreckten Hand vor ihm stand.

         »Sie sollten Ihr Geld nicht einfach so herumliegen lassen, wissen Sie, Mister? Jemand könnte versuchen es zu stehlen, und das wollen wir doch nicht, wo Sie mich zum Essen eingeladen haben und alles, oder?«, sagte sie und blickte ihn von oben bis unten an. Marcus war nackt und sich dieser Tatsache sehr bewusst. Doch er war auch ein Mann, der es genoss, den Frauen seinen Körper zu zeigen, insbesondere dann, wenn sie es nicht erwarteten. Dem Ausdruck in ihrem Gesicht entnahm Marcus, dass Kacy gleichzeitig schockiert und angenehm überrascht war angesichts dessen, was sie sah. Er zwinkerte ihr erneut zu, und diesmal war es ein langsames, verlockendes Zwinkern.

         »Leg es einfach irgendwo an die Seite, Baby. Ich bin schneller fertig mit Duschen, als du zu träumen wagst.«

         Kacy lächelte ihn an, legte die Geldbörse neben die Wanne und kehrte ins Schlafzimmer zurück.

         »Hey, wow! Ist das etwa B. J. und der Bär? Ich liebe diese Serie!«, rief sie aufgeregt von draußen.

         Es würde ein großartiger Tag werden. Ein großartiger Tag für Marcus das Wiesel. Soweit es ihn betraf, hatte er wohl eine Glückssträhne erwischt, die vielleicht nie wieder endete. Ein intelligenterer Mann hätte vielleicht anders reagiert. Mit extremer Vorsicht beispielsweise, und misstrauisch gegenüber jedermann, dem er nach einer Nacht wie der vorangegangenen begegnete. Tatsächlich hätte ein intelligenterer Mann mit Sicherheit längst die Stadt verlassen.

         Und sich geschworen, niemals wieder zurückzukehren.

      

   
      
         Zwölf

         

         Als Jensen wieder im Gebäude des Hauptquartiers eintraf, saß Somers bereits am Schreibtisch und studierte die fotografischen Aufnahmen von den Tatorten der letzten Morde. »Haben Sie irgendetwas Nützliches von Sanchez erfahren?«, fragte er, indem er zu Jensen aufblickte.

         Jensen zog seine braune Lederjacke aus und warf sie zu seinem Schreibtisch in der Ecke. Sie traf die Rücklehne seines Bürosessels und rutschte von dort zu Boden.

         »Nicht ein verdammtes Wort. Er ist extrem verschlossen, was die Kommunikation mit Santa Mondegas Tapfersten angeht, wie?«

         »Jepp. Ich hatte Sie gleich gewarnt, dass er ein harter Brocken ist.«

         »Wie steht’s mit Ihnen?«, entgegnete Jensen und beäugte die Polaroids auf Somers’ Schreibtisch. »Schon irgendwas Interessantes von der Spurensicherung?«

         »Nichts, absolut nichts. Ich schätze, sie werden eine Woche brauchen, um herauszufinden, dass die Hälfte der Fingerabdrücke von ihnen selbst stammt.«

         Jensen lachte höflich, während er über den Schreibtisch griff und eines der Fotos nahm, die Somers bereits angesehen und beiseitegelegt hatte.

         Es war eine grausige Nahaufnahme von einer der beiden Leichen. Sie zeigte eine Masse aus rotem Fleisch und Knochen, scheinbar willkürlich in die Form eines blutigen Leichnams gepresst. Der Eindruck auf dem Foto war noch schlimmer als die Wirklichkeit im Farmhaus, die Jensen mit eigenen Augen gesehen hatte.

         »Wer von den beiden ist das?«, fragte er mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Somers blickte auf.

         »Ich glaube, das ist sie. Schwierig zu sagen, nicht wahr?«

         Jensen runzelte die Stirn. Stirnrunzeln war, wie er feststellte, eine großartige Methode, sich auf das zu konzentrieren, was er gerade tat. Er wusste nicht warum, doch er hatte seine besten Gedanken, wenn er die Stirn runzelte. Im Augenblick dachte er, dass es eine offensichtliche Verbindung zwischen all den Leichen geben musste. Sicher, die Morde waren alle nach dem gleichen Muster abgelaufen, doch welche Gemeinsamkeit verband die Opfer? Wodurch standen sie in Verbindung? Es waren inzwischen sieben Tote. Was verband die beiden letzten Opfer mit den anderen fünf, die er auf den Fotos von Somers gesehen hatte?

         »Ich schätze, wir können davon ausgehen, dass diese beiden von der gleichen Person beziehungsweise den gleichen Personen getötet wurden, die auch für die fünf anderen Morde verantwortlich sind?«

         »Messerscharfe Schlussfolgerung.«

         Jensen blickte auf, um zu sehen, ob ihn der andere auf den Arm nahm, doch dann wurde ihm klar, dass es einfach die Art seines Partners war.

         Er ging zu seinem Stuhl und setzte sich. Die Jacke ließ er auf dem Boden liegen. Er lehnte sich zurück und hielt das Foto hoch, um es so eingehend wie möglich zu studieren. Er musste irgendetwas übersehen. Irgendetwas, das ihm eigentlich ins Auge stechen sollte. Doch was? Was auch immer es war, was auch immer diese Morde miteinander verband, es schien auf den Fotos nicht erkennbar zu sein. Bestimmt hatte Somers eine diesbezügliche Theorie.

         »Haben Sie schon eine Gemeinsamkeit zwischen diesen und den anderen Opfern gefunden?«, fragte er den älteren Detective.

         Somers schüttelte den Kopf, ohne von seinen Abzügen aufzublicken. »Nichts«, sagte er. »Die Opfer scheinen rein willkürlich ausgewählt worden zu sein. Das Einzige, was allen gemeinsam ist, sind die eingedrückten Augen und die herausgerissenen Zungen.«

         »Das ist dann wohl die Visitenkarte des Killers, schätze ich. Serientäter hinterlassen oft derartige Spuren, um den Cops – und den Sanitätern und Ärzten – zu zeigen, dass sie es waren.« Er erhob sich und ging zwischen den beiden Schreibtischen auf und ab.

         Somers schüttelte den Kopf. Er schien nicht überzeugt.

         »Ich glaube nicht, dass es eine Bedeutung hat. Es ist klar, dass der gleiche Täter all diese Morde begangen hat. Er weiß, dass wir wissen, dass er es war – warum sollte er sich die Mühe machen, uns zusätzliche Hinweise zu hinterlassen?« Somers bezog sich offensichtlich wieder einmal auf Bourbon Kid.

         »Und wenn es nicht Bourbon Kid war?«, hielt Jensen der Diskussion wegen entgegen.

         »Er war es aber, Jensen. Er war es, okay? Setzen Sie sich doch bitte wieder. Bitte.«

         Jensen hob seine Jacke vom Boden auf und hängte sie über die Rücklehne seines Stuhls, den er zu Somers herumdrehte, um seinem Partner die volle Aufmerksamkeit zu widmen.

         »Schießen Sie los. Was ist?«

         Somers legte die Fotos hin, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und verschränkte die Hände. Er sah müde aus, und der jüngere Mann entdeckte eine Andeutung von Ungeduld in seinem Verhalten.

         »Wir sind übereingekommen, dass ich mich nicht wegen ihrer paranormalen, übernatürlichen Theorien über Sie lustig mache, richtig? Wir sind außerdem übereingekommen, dass Sie meine Theorie über Bourbon Kid berücksichtigen, ohne sie geradewegs von der Hand zu weisen wie jeder andere meiner Kollegen, richtig?«

         »Ja. Richtig.«

         »Schön. Hören Sie, Jensen, es wird keine großen Überraschungen bei diesen Ermittlungen geben. Es wird sich nicht herausstellen, dass die Ex-Ehefrau von Bourbon Kid all diese Morde begangen hat und versucht, sie ihrem Mann in die Schuhe zu schieben. Es wird auch nicht der Butler oder der Gärtner sein, und Kevin Spacey wird nicht blutbesudelt auf die Wache gestürmt kommen und mit sich überschlagender Stimme »Detective …! Detective …!« schreien, und Sie werden nicht den Kopf Ihrer Frau in der Wüste in einer Schachtel finden, okay? Bourbon Kid hat diese Morde begangen.« Er stockte, holte Luft und stieß einen müden Seufzer aus. »Wenn Sie wirklich helfen wollen, diesen Fall zu lösen, dann versuchen Sie ein Motiv zu finden oder versuchen Sie herauszufinden, wer sein nächstes Opfer wird. Hey, wenn Sie etwas finden, aus dem hervorgeht, dass Bourbon Kid vom Mars kommt oder dass er ein Geist ist und wir einen Exorzisten brauchen, meinetwegen, prima, dann holen wir eben einen. Aber ich sage Ihnen eines, Jensen: Wenn Sie nach einem anderen Mörder suchen, verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Glauben Sie mir. Konzentrieren Sie all Ihre Bemühungen auf die Suche nach Bourbon Kid, oder finden Sie heraus, wer zur Hölle er ist, dann finden Sie auch unseren Killer.«

         Jensen spürte die wachsende Frustration in der Stimme des anderen. Er wusste, dass sein Partner fest von dem überzeugt war, was er sagte. Er selbst glaubte, dass Somers möglicherweise Recht hatte, doch es wäre töricht, von vornherein jeden anderen möglichen Killer auszuschließen. Wie dem auch sein mochte, wenn er Somers’ Hilfe wollte, dann musste er Geduld mit ihm haben.

         »Sie haben Recht, Partner. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich glaube Ihnen voll und ganz, aber Sie dürfen auch nicht vergessen, dass ich ein neues, unverbrauchtes Augenpaar bin, was diese Ermittlungen angeht. Vielleicht finde ich etwas, das Sie einfach übersehen haben? Wer weiß? Ich verspreche Ihnen, ich nehme diese Ermittlung Stück für Stück ganz genauso ernst wie Sie.«

         »Okay«, sagte Somers. »Hier ist eine Liste mit den Namen der bisherigen Opfer.« Er zückte sein Notizbuch, klappte es auf, nahm den winzigen Stift und fing an, auf eine leere Seite zu kritzeln.

         »Ich konnte nichts finden, das sie miteinander verbindet«, sagte er. »Nicht das Geringste. Versuchen Sie mit Ihren unverbrauchten Augen irgendwas Neues zu entdecken, okay?«

         In seiner Stimme schwang mehr als eine Andeutung von Sarkasmus mit, gepaart mit Ungeduld, während er die Seite aus dem Notizbuch riss und seinem Partner über den Schreibtisch hinweg zuschob. Jensen nahm sie und überflog die Liste der Opfer. Sie las sich folgendermaßen:

         Sarah King
Ricardo Webbe
Krista Faber
Roger Smith
Kevin Lever
Thomas Garcia
Audrey Garcia

         Nichts Auffälliges zu entdecken, auf den ersten Blick, doch das war nicht weiter überraschend. Er brauchte mehr Hintergrundinformationen über die Opfer. Irgendetwas, das sie in ihrer Freizeit taten, irgendjemand, den sie alle kannten, irgendetwas, das sie alle gesehen hatten … die Verbindung lag irgendwo darin verborgen. Jensen war ein Spezialist im Aufspüren verborgener Verbindungen, und er würde auch diese finden, dessen war er sicher. Die – nicht zu beantwortende – Frage lautete: Wie viel Zeit blieb ihm, bevor der Killer das nächste Mal zuschlug?

         »Und? Schon gelöst?«, witzelte der ältere Detective.

         »Noch nicht, aber überlassen Sie alles mir, Somers. Ich brauche Zugriff auf die Akten, die Sie über diese Leute angelegt haben. Glauben Sie mir, wenn es etwas gibt, das die Opfer mit unserem Killer verbindet, werde ich es herausbekommen.«

         »Okay«, sagte Somers. »Ich lasse Sie das tun, aber als Gegenleistung möchte ich etwas von Ihnen.«

         Jensen hob den Blick von den Namen auf dem Zettel und sah zu Somers auf.

         »Sicher, was immer Sie wollen. Spucken Sie’s nur aus.«

         Somers räusperte sich und sah Jensen direkt in die Augen auf der Suche nach etwas wie Aufrichtigkeit. Als er sich endlich überzeugt hatte, dass sein Partner es tatsächlich ernst meinte, stellte er die eine Frage, die Jensen gefürchtet hatte.

         »Detective, verraten Sie mir eines … warum in drei Teufels Namen schickt die Regierung, nachdem sie all die Jahre so getan hat, als existierte Santa Mondega gar nicht, einen Chief Detective Inspector für Übernatürliche Ermittlungen hierher? In Santa Mondega hat es in den letzten hundert Jahren sicher mehr Morde gegeben als an irgendeinem anderen Ort der Welt, und bis jetzt hat sich nie jemand um uns gekümmert. Wir mussten uns allein mit diesem Problem herumschlagen. Warum also jetzt? Und warum nur ein einziger Mann? Liegt es daran, dass die Informationen der Regierung so geheim sind, dass sie sie nicht mehr als einem Mann anvertrauen wollen?«

         Jensen rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Somers war eindeutig ein besserer Ermittler, als man ihn glauben gemacht oder er selbst im ersten Moment angenommen hatte.

         »Kommen Sie, Detective Jensen«, fuhr Somers fort. »Ich möchte wissen, was Sie mir vorenthalten. Die Regierung hat Sie mit speziellen Informationen über den Fall ausgestattet. Den Fall, mit dem ich die letzten fünf Jahre verbracht habe, fünf Jahre meines Lebens. Was wissen Sie? Was zur Hölle hat dieser Fall mit dem Übernatürlichen zu tun?«

         Jensen hob abwehrend die Hände.

         »Okay, Somers, schon gut. Ich rede mit Ihnen. Aber was ich Ihnen jetzt sagen werde, wird diesen Raum nicht verlassen, ist das klar?«

      

   
      
         Dreizehn

         

         Nachdem Marcus das Wiesel gut fünfzehn Minuten lang geduscht hatte, verbrachte er noch einige Minuten länger im Bad, in denen er sich abtrocknete und mit dem kostenlosen Puder einpuderte, den das Hotel seinen Gästen zur Verfügung stellte. Er hatte keine sauberen Sachen bei sich, also schlüpfte er wieder in seine locker sitzende schwarze Lederhose vom Vortag. Das war nicht ungewöhnlich für Marcus, auch wenn die Hose nach Bier und Zigaretten stank. Während er den Hosenstall zuknöpfte, hörte er Kacy, die auf dem Weg nach draußen die Zimmertür hinter sich schloss. Noch fünfzehn Minuten, und er würde sie wiedersehen – falls sie Wort hielt. Und er hatte das starke Gefühl, dass sie Wort halten würde.

         Er wanderte zurück ins Schlafzimmer, um ihre Arbeit zu begutachten. Sie hatte das Bett makellos bezogen, und alles im Zimmer roch frischer. Marcus überlegte noch, ob er genügend Zeit hatte, um rasch nach draußen zu gehen und ein neues Hemd zu kaufen, als es ein weiteres Mal an der Tür klopfte. Vielleicht hatte sie etwas vergessen und war noch einmal zurückgekommen?

         »Die Tür ist offen!«, rief er.

         Eine Pause, dann ein erneutes Klopfen. Ziemlich energisch diesmal. Marcus spürte, wie ihm unvermittelt ein kalter Schauer über den Rücken lief. Konnte es sein, dass jemand anders vor der Tür stand und klopfte? Nicht Kacy? Ein Mann vielleicht? Jefe? Kacy hatte bestimmt einen Universalschlüssel, mit dem sie sich Einlass verschaffen konnte. Oder nicht?

         »Kacy?«, rief er. »Bist du das?«

         Keine Antwort.

         Ein weiterer kalter Schauer überkam ihn, und er zitterte leicht. Konnte es tatsächlich Jefe sein? Konnte er ihn so schnell aufgespürt haben? Und … wohin hatte er noch mal seine Pistole befördert, ehe er in die Dusche gestiegen war?

         »Einen Moment! Ich komme gleich!«, rief er in dem Versuch, sich Zeit zu erkaufen.

         Er blickte sich hektisch im Wohnraum um auf der Suche nach der Waffe und spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Die Pistole war nirgendwo zu sehen, also rannte er ins Badezimmer. Innerhalb einer halben Sekunde hatte er den ganzen Raum abgesucht. Wo war diese verfluchte Kanone? Verdammt! Sie war auch nicht im Badezimmer. Wo zum Teufel hatte er sie hingelegt? Er drehte sich um, rannte zurück ins Schlafzimmer. Unter dem Kopfkissen? Musste wohl. Er rannte zum Bett, riss die Kissen hoch und … Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt! Auch da nicht. Er musste wohl oder übel zur Tür und öffnen.

         Warum hatte er überhaupt geantwortet? Hätte er den Mund gehalten, hätte der Besucher angenommen, dass Marcus nicht da war. Ein Blick durch den Türspion, um nachzusehen, wer es war, konnte sicher nicht schaden – vielleicht war es ja nur der Zimmerservice. Doch es blieb eine Tatsache, dass er seine Pistole nicht finden konnte, und diese Tatsache machte ihn extrem nervös.

         Es war einer der ältesten Killertricks, an die Tür zu klopfen und zu warten, bis sich die Zielperson von der anderen Seite näherte, um dann durch den Türspion zu feuern, sobald der Bewohner hindurchblickt. Peng, und schon hatte man ein hübsches großes Loch im Schädel. Marcus war mehr als vertraut mit diesem Trick, und so schlich er leise, ganz leise zur Tür, um langsam, ganz langsam den Kopf an die Stelle zu bringen, die möglicherweise die Schusslinie war. Aus Gründen, die nur er allein kannte, hielt er das Auge halb geschlossen – als würde dies den Einschlag einer Kugel irgendwie mindern.

         Ein flüchtiger Blick war alles, was er brauchte. Er riss den Kopf zurück und warf sich schneller zur Seite, als man »Hoppla, weg ist das Auge!« sagen konnte. Auf der anderen Seite des Spions war die Mündung eines Pistolenlaufs.

         Glücklicherweise hatte der Besitzer der Waffe nicht gemerkt, dass Marcus für den Bruchteil einer Sekunde direkt vor ihm gestanden hatte mit nichts als der Tür dazwischen.

         Marcus schlich auf Zehenspitzen zurück zu dem frisch bezogenen Doppelbett.

         Wo zum Teufel war seine Kanone? Die Whiskyflasche stand immer noch auf dem Nachttisch, also nahm er sie und trank einen raschen Schluck. Denk nach! Denk nach, gottverdammt! Welche Möglichkeiten hatte er?

         Die Pistole finden.

         Er riss erneut die Kopfkissen hoch. Definitiv keine Pistole dort. Zurück ins Badezimmer. Scheiße, wo ist das Mistding?
         

         Ein dritter, noch länger andauernder kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Es gab zwei Gründe dafür. Der erste war ein drittes, noch lauteres Klopfen an der Tür, und der zweite – der zweite war ein echter Killer. Seine Geldbörse war verschwunden. Kacy hatte sie neben das Waschbecken gelegt, aber da war sie nicht mehr. Seine Pistole hatte ebenfalls dort gelegen, wie ihm jetzt einfiel. Jetzt kam ihm alles wieder: Er hatte seine Pistole vom Badezimmerboden aufgehoben und neben der Geldbörse auf das Waschbecken gelegt. Dieses verdammte Miststück hatte ihn also doch beklaut! Verdammte Scheiße. O du verdammte, elende Scheiße! Er stürzte zurück ins Schlafzimmer. Welche anderen Möglichkeiten hatte er? Vielleicht konnte er aus dem Fenster und an der Fassade des Hotels nach unten oder zu einem Nachbarzimmer klettern?

         Nein, unmöglich. Er war im siebten Stock, und er litt unter Höhenangst. Es musste doch eine andere Möglichkeit geben!

         
            Der blaue Stein. Marcus hatte Gerüchte über diesen Stein gehört. Er wusste, dass El Santino den Stein wollte, und er wusste, dass er bereit war, eine ganze Menge Geld dafür zu bezahlen. Er wusste auch von der Geschichte, dem Mythos jener Nacht, in der Ringo vom Bourbon Kid getötet worden war. Wie man ihm erzählt hatte, war Ringo unbesiegbar gewesen, solange er den blauen Stein um den Hals getragen hatte. Der Bourbon Kid hatte ihn hundert Mal getroffen, doch Ringo war nicht gestorben, bis Bourbon Kid ihm den Stein abgenommen hatte.

         Es war eine Schwachsinnsgeschichte, und Marcus das Wiesel hatte sie nie auch nur für eine Sekunde geglaubt, doch im Augenblick war es seine einzige Option. Wo hatte er den Anhänger hingetan? Er erinnerte sich, dass er ihn am Vorabend an einem sicheren Ort versteckt hatte, aber wo? Er war so gottverdammt betrunken gewesen. Wo zur Hölle hatte er den Anhänger hingetan? Denk nach … 
            denk nach, Mann!
         

         Die Antwort kam ihm wie ein Blitzschlag. Bevor er zu Bett gegangen war, hatte er seine Pistole unter das Kopfkissen gelegt, wie er es immer tat, doch das Halsband mit dem blauen Stein hatte er in den Kissenbezug gestopft, um extra sicher zu sein. In welches Kissen?

         Er sprang auf das Bett und riss das nächste an sich. Es fühlte sich an wie ein gewöhnliches Kissen. Er riss den Bezug trotzdem herunter. Nichts. Er nahm das zweite Kissen. Es schien ein klein wenig schwerer zu sein, was vermuten ließ, dass etwas darin stecken könnte. Mit bis zum Bersten angespannten Nerven fummelte er am Bezug, bemühte sich verzweifelt, ihn herunterzureißen. Ein weiterer Schlag an der Tür, doch diesmal war es kein Klopfen mehr. Jemand versuchte, die Tür einzutreten. Marcus zerriss den Bezug, und heraus fiel ein Anhänger. Erleichterung durchflutete ihn … doch nur für einen Sekundenbruchteil. Die Erleichterung wich Entsetzen, als er begriff, dass es nicht der Anhänger war, den er am Abend zuvor von Jefe gestohlen hatte. Es war ein anderer. Ein billiger. Ein billiges silbernes Kettchen mit einem »S« daran. Dieses Miststück Kacy hatte ihn gründlich übers Ohr gehauen.

         
            Rums!

         Marcus wirbelte rechtzeitig herum, um zu sehen, wie die Tür zu seinem Zimmer aus den Angeln flog. Er zuckte auf dem Bett zusammen und hob die Hände über den Kopf als Zeichen der Aufgabe, als der Killer das Zimmer betrat.

         Er hörte den ersten Schuss nicht. Eine Woge von Schmerz raste durch seinen Leib, als seine Kniescheibe explodierte. Blut spritzte überall hin, selbst in seine Augen. Er fiel vom Bett, stürzte schwer zu Boden und schrie wie ein verbrühtes Baby – und für die nächsten sieben Minuten seines Lebens wünschte er sich, tot zu sein.

         In der achten Minute wurde sein Wunsch erfüllt, doch zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits den größten Teil seiner eigenen Eingeweide gesehen. Er hatte seine eigenen Finger und Zehen geschluckt – und schlimmere Dinge. Viel schlimmere Dinge.

      

   
      
         Vierzehn

         

         Dante arbeitete seit zwei Wochen als Rezeptionist im Hotel Santa Mondega International. Zu allem Überfluss ausschließlich in der gottverdammten Nachtschicht. Wie dem auch sei, damit würde es nun vorbei sein. Kurz nach Schichtbeginn am vergangenen Abend war eine stockbetrunkene zwielichtige Gestalt von der Straße hereingetorkelt und hatte ein Zimmer verlangt. Der Mann war so betrunken gewesen, dass er kein Gespür mehr dafür gehabt hatte, wie laut und peinlich er sich benahm. Wäre der Hotelmanager, Mr. Saso, da gewesen, er hätte niemals gestattet, dass so eine Person auch nur einen Fuß in das Hotel setzte, doch weil Dante hinter dem Empfangsschalter gewesen war, hatte er entscheiden müssen, wer bleiben durfte und wer nicht.

         Der Betrunkene hatte auf einer der teureren Suiten bestanden und bar und im Voraus bezahlt, also hatte Dante ihm das beste Zimmer in Rechnung gestellt und ihm ein durchschnittliches gegeben. Auf diese Weise hatte ihm die Transaktion vierzig Dollar in die eigene Tasche eingebracht. Doch das war es nicht gewesen, was Dante so nervös gemacht hatte. Nein, ganz und gar nicht. Er war so nervös an diesem Morgen, weil der fragliche Mann am Vorabend recht sorglos einen sehr kostspielig aussehenden blauen Stein an einer goldenen Kette um den Hals getragen hatte.

         Auf eine Gelegenheit wie diese hatte Dante gewartet.

         Ein betrunkener Idiot mit einem Bündel Banknoten – er hatte wie ein Trottel damit herumgefuchtelt, als er nach seinem Führerschein gekramt hatte – und ein kostbarer blauer Stein, der sicher ein paar Tausender wert war, das war Dantes Freifahrtschein aus dem Hotelgewerbe. Es war sowieso eine Frauenarbeit, und die Uniform, die er tragen musste, sah aus wie ein Schwulenkostüm! Ein pinkfarbener Blazer, Herr im Himmel! Es war nicht nur der Blazer und die schlechte Bezahlung und das unterwürfige »Jawohl, Sir – Nein, Sir – Danke sehr, Sir«, das ihm zu schaffen machte. Es war vielmehr die Tatsache, dass er inzwischen Mitte zwanzig war und das Leben an ihm vorbeilief. Er hatte die Schule abgebrochen, deswegen war ein anständig bezahlter Beruf schwer zu finden. Üblicherweise hatte er bei einer Bewerbung für einen neuen Job nur dann eine Chance, wenn er einer Frau gegenübersaß. Er war ein gut aussehender Bursche mit dichtem dunklem Haar und einem Glitzern in den strahlend blauen Augen, dem insbesondere ältere Frauen nur schwer widerstehen konnten. Angesichts seiner natürlichen, zuversichtlichen Ausstrahlung waren diese Frauen wie Wachs in seinen Händen, und er bekam den Job – jedes Mal.

         Gegen Mittag, als die Sonne den Zenith erreichte, war Dantes Plan, den betrunkenen Trottel von seinen Besitztümern zu trennen, bereits relativ weit fortgeschritten. Alles sah rosig aus. Als Stuart, der Portier von der Frühschicht, um neun Uhr zum Dienst gekommen war, hatte Dante ihn überredet, den Tag frei zu machen und ihn die Schicht arbeiten zu lassen. Stuart hatte nur zu bereitwillig zugesagt, insbesondere, weil Dante nichts dafür hatte haben wollen. Es bedeutete zwar fünf Stunden zusätzliche, unbezahlte Arbeit, doch jetzt, am frühen Nachmittag, war der Zeitpunkt gekommen, die Früchte zu ernten und den Plan in die Tat umzusetzen.

         Er war nur Minuten davon entfernt, sehr viel besser dazustehen als zu irgendeinem Zeitpunkt seit seiner Ankunft in Santa Mondega drei Monate zuvor. In seinem Verstand arbeiteten bereits die Pläne zum Kauf eines Wagens und zum Umzug in eine bessere Wohnung, und das war nur der Anfang. Die Wohnung, die er und seine Freundin gemietet hatten, war kaum groß genug, um eine Familie von Zieseln zu beherbergen.

         Erst vor Kurzem hatten sich die Dinge für Dante völlig anders entwickelt als geplant. Er war ursprünglich nach Santa Mondega gekommen in der Hoffnung, eine anständig bezahlte Arbeit zu finden. Innerhalb einer Woche nach seiner Ankunft hatte ihm ein alter Freund seines Vaters einen Job in einem Museum vermittelt, doch ein peinlicher Vorfall, in dessen Verlauf Dante einem Besucher eine unbezahlbare Vase auf dem Kopf zerschlagen hatte, hatte nicht nur zu seiner Entlassung geführt, sondern er hatte obendrein Glück gehabt, weil er nur wegen Körperverletzung angezeigt worden war.

         Seit jenem Zeitpunkt hatte das Schicksal ihm ziemlich schlechte Karten zugespielt, und die einzige Arbeit, die er kurzfristig hatte finden können, war die des Nachtportiers im Santa Mondega International gewesen. Er arbeitete seit zwei Wochen dort, und – bei Gott! – es waren zwei anstrengende Wochen gewesen. Während der ganzen Zeit hatte er darüber nachgedacht, wie er davon wegkommen konnte, entweder indem er einen reichen Gast kennenlernte, der ihm eine bessere Arbeit anbot, oder indem er einfach einen der reichen Gäste ausraubte. Er war nicht zimperlich, keineswegs. Entscheidend war, was sich als leichter erwies. Ein naiver Gast, der sich ausrauben ließ, ohne dass irgendjemand dabei zu Schaden kam, war sicherlich die einfachste Möglichkeit, und so ein naiver Trottel war endlich eingetroffen. Der Penner, der in der Nacht zuvor das Zimmer gemietet hatte, würde vor dem Hotelmanager kaum Gnade finden, wenn er dort auftauchte und behauptete, ausgeraubt worden zu sein. Ganz einfach deswegen, weil er nicht aussah, als hätte er Geld. Und weil er ein Trunkenbold war.

         Dantes Plan, den Mann um sein Geld und den kostbaren blauen Stein zu erleichtern, war im Grunde genommen ziemlich einfach. Er war zwar nicht narrensicher, doch er war wunderbar in seiner Einfachheit. Wie nicht anders zu erwarten, spielte ihm das Schicksal erneut einen Streich, gerade als er sich ausmalte, wie er das Geld des Gastes zählte. Ein großer Typ, der verkleidet war wie Elvis, kam in die Lobby geschlendert und blieb vor Dantes Schalter stehen.

         »Habt ihr einen Burschen hier wohnen, der auf den Namen Jefe hört?«, erkundigte er sich bei Dante.

         »Es tut mir leid, Sir, doch es steht mir nicht frei, diesbezügliche Informationen herauszugeben«, beschied Dante den Imitator mit der Standardantwort des Hotels auf derartige Ansinnen.

         Elvis beugte sich vor und schob dem jungen Mann einen Fünfzig-Dollar-Schein in die Hand. »Ich will nicht noch mal fragen, okay?« Seine Stimme hatte ganz unvermittelt einen recht rauen Unterton.

         »Verzeihung, Sir, aber ich kann Ihnen diese Information trotzdem nicht geben«, antwortete Dante ohne irgendwelche Anstalten, die Fünfzig-Dollar-Note zurückzugeben.

         Elvis verdaute diese Neuigkeit, dann zog er majestätisch eine Kanone aus einem Halfter, das unter seiner lilafarbenen Anzugjacke verborgen war. Er richtete den Lauf auf Dantes Hals und grollte: »Gib mir mein verdammtes Geld zurück und sag mir, wo ich Jefe finden kann. Der Kerl ist ein besoffener widerlicher Mistkerl, und ich habe gehört, dass er hier abgestiegen sein soll.«

         Dante gab das Geld zurück und stammelte plötzlich stark schwitzend: »Zimmer dreiundsiebzig, Sir, im siebten Stock. Einen schönen Tag noch, Sir.«

         Elvis zwinkerte ihm zu. Wenigstens sah es so aus, als zwinkerte er, weil seine linke Augenbraue hinter der dunklen Sonnenbrille in einer raschen Bewegung nach oben und wieder zurück nach unten ging. Dann drehte er sich um und stapfte zu den Aufzügen, während er die Pistole geschickt unter dem Jackett im Halfter verbarg.

         Während Elvis den Knopf drückte und den Lift herbeirief, der ihn hinauf in den siebten Stock bringen sollte, tätigte Dante nervös einen Anruf auf seinem Mobiltelefon. Es dauerte einige Sekunden, bis er verbunden wurde, gefolgt von einem Klingelzeichen. Es summte nur einmal, bevor jemand das Gespräch annahm. Dante wartete nicht, bis sich am anderen Ende jemand meldete.

         »Baby, schaff deinen Arsch da raus!«, flüsterte er drängend in sein Handy.

         »Was denn? Warum?«, kam die Antwort.

         »Weil ein verdammter Typ mit einer verdammten Kanone auf dem Weg nach oben zu diesem Jefe ist, und er sieht aus, als verstünde er keinen Spaß!«

         »Aber ich hab den Stein noch nicht gefunden!«

         »Scheiß auf den Stein! Schaff deinen süßen Arsch da raus! Dieser Mistkerl macht dich kalt!«

         »Okay, Honey, ich sehe mich nur noch ein letztes Mal um.«

         »Nein, Kacy …«

         Es war zu spät. Sie hatte aufgelegt. Dante sah hilflos zu, wie Elvis in den Lift trat, sich umdrehte und den Nachtportier durch seine dunkle Sonnenbrille hindurch anstarrte, bis die Lifttüren zugeglitten waren. Dante hörte seinen eigenen Atem gehen, als hätte er gerade einen Marathonlauf absolviert – noch dazu in einem Hühnerkostüm. Er musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell.

         Scheiße. Er musste die Treppe nehmen, um bei Kacy zu sein, bevor dieser Elvis-Freak sie in die Finger bekommen konnte. Angetrieben von nackter Angst sprang er über den Tresen hinweg und rannte zum Treppenhaus, das sich hinter einer Schwingtür neben den Aufzügen befand. Es war eine breite, klobige Treppe mit dickem Teppichbelag, und die Stufen hatten genau die richtige Höhe, um zwei auf einmal zu nehmen. Und zwei auf einmal mussten es auch sein, weil es sich um einen Notfall handelte. An der Liftanzeige konnte er ablesen, dass Elvis bereits im ersten Stock angekommen war. Dante war nicht so fit, dass er wirklich annehmen durfte, vor dem Lift im siebten Stock anzukommen, doch es bestand immer die Möglichkeit, dass der Aufzug unterwegs das eine oder andere Mal anhielt, und deswegen hatte er eine Chance.

         Er war bereits am Ende mit seinen Kräften, als er im vierten Stock ankam. Er stieg weiter die Treppe hinauf, doch mit jedem weiteren Absatz halbierte sich seine Geschwindigkeit. Als er schließlich den siebten Stock erreichte, hing ihm die Lunge praktisch aus dem Mund. Er blieb stehen und spähte um die Ecke in den Korridor. Elvis stand vor einer der Zimmertüren vielleicht dreißig Meter entfernt. Er zielte mit seiner Pistole auf die Tür.

         Dante wusste nicht, was er tun sollte. Sein erster Instinkt war Selbsterhaltung, also bemühte er sich nach Kräften, seinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Wenn Kacy in diesem Zimmer war und er zu ihrer Rettung einschreiten musste, brauchte er die Überraschung mehr als alles andere auf seiner Seite, deswegen durfte dieser Elvis nicht wissen, dass er da war. Er wich einen Schritt zurück, um sicher zu sein, dass er vom Gang aus nicht gesehen werden konnte, und versuchte sich zu beruhigen. Als er wieder halbwegs bei Atem war, schob er sich erneut bis zur Ecke vor und spähte in den Gang. Elvis hatte seine Pistole eingesteckt und war einen Schritt von der Tür zurückgetreten. Dann sprang er vor und versetzte der Tür einen gewaltigen Tritt mit dem Absatz seines Blue Suede Shoe. Es war eine recht stabile Tür, und der Tritt bewirkte wenig.

         Elvis wich ein paar Schritte weiter zurück und wartete einige Sekunden. Dann warf er sich Wie ein wilder Stier mit seinem ganzen Gewicht gegen das Türblatt, sodass die Angeln aus der Verankerung rissen. Der riesige Killer torkelte mitsamt der Tür vorwärts in das Zimmer und verschwand aus Dantes Sicht.

         Dante wartete zwei Sekunden, während er unsicher überlegte, was er tun sollte. Dann hörte er einen Schuss. Einen verdammt lauten Schuss obendrein. Dem Schuss folgten augenblicklich schmerzerfüllte Schreie aus dem Zimmer. Dante vermochte nicht zu sagen, ob die Schreie von einem Mann oder einer Frau stammten, weil sie so furchtbar schrill waren. Dann bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung, ein Stück weiter den Gang hinunter. Die Tür zu einem weiteren Zimmer öffnete sich. Kacy kam herausgestürzt, und sie trug einen schwer aussehenden schwarzen Lederkoffer unter dem Arm. Sie rannte an der aufgebrochenen Tür vorbei, durch die sich Elvis Zutritt in das Zimmer dieses Jefe verschafft hatte, und kam Richtung Treppe.

         Dante atmete erleichtert auf, als er sie unverletzt sah.

         »Dante!«, ächzte sie, überrascht, ihn auf der obersten Treppe anzutreffen. »Komm, verschwinden wir!«

         Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte Kacy ihm den schwarzen Koffer in die Hand gedrückt und zerrte ihn mit sich die Treppe hinunter.

         »Baby, ist alles okay?«, ächzte Dante.

         »Sicher, alles bestens, Honey.«

         »Hast du diesen blauen Stein gefunden?«

         »Sicher, was denkst du denn?«

         Kacy rannte inzwischen die Treppe hinunter, und Dante hatte alle Mühe mitzuhalten. Der schwere Koffer knallte ihm immer wieder gegen die Schienbeine und erwies sich als sperriges Ärgernis – und als schmerzvolles obendrein.

         »O Gott, ich liebe dich, Baby! Du bist die Größte!«, rief er ihr hinterher, während der Koffer ständig weiter schmerzhaft gegen sein Bein knallte.

         »Weiß ich!«, rief sie zurück.

         Dante hatte die beste Freundin auf der ganzen Welt, und er wusste es. Obwohl, sollte sich herausstellen, dass der Koffer, der ihn unablässig attackierte, voll war mit Haarprodukten oder Einkaufsgutscheinen, würde er möglicherweise noch einmal darüber nachdenken müssen. Was immer in diesem Koffer war, es war verdammt schwer.

         »Was ist in diesem Koffer, Liebling?«, rief er nach unten, während die Liebe seines Lebens um eine Biegung verschwand und einen weiteren Treppenabsatz hinuntersprang.

         »Das ist das Beste von allem, Baby!«, rief sie zurück. »Wir haben das große Los gezogen!«

      

   
      
         Fünfzehn

         

         Jensen war angenehm überrascht von der Art und Weise, wie Somers aufnahm, was er ihm mitgeteilt hatte. Zum einen Teil hatte er so bereitwillig die Wahrheit erzählt, weil er nicht damit rechnete, dass Somers ihm auch nur ein Wort davon glaubte. Er war zu der Schlussfolgerung gelangt, dass er auf keinen Fall verlieren konnte. Falls Somers ihm glaubte, großartig – falls nicht, war es ebenfalls in Ordnung. Jensens einzige wirkliche Sorge war, dass sich Panik in Santa Mondega ausbreiten könnte, wenn zu viele Leute erfuhren – und glaubten –, was er zu sagen hatte. Tatsache war, Jensen konnte nichts von dem, was man ihm anvertraut hatte, beweisen oder widerlegen. Das war der Grund, warum er in dieser Stadt war. Um zu beweisen oder zu widerlegen, was seine Herren von der Regierung zu wissen glaubten.

         Somers war höflich genug gewesen, sich die ganze Geschichte aufmerksam bis zu Ende anzuhören, ohne Jensen zu unterbrechen. Jensen hatte erklärt, wie er nach Santa Mondega geschickt worden war, um die Wahrheit hinter einem Geheimnis zu finden, das Regierungen und Kirchenführer seit Jahrhunderten gehütet hatten. Jede Regierung hatte das Geheimnis an ihre Nachfolger weitergereicht, und jede neue Regierung hatte die Wahrheit hinter der Geschichte in Zweifel gezogen und in der Regel ihre eigenen Ermittler nach Santa Mondega geschickt, die herausfinden sollten, was an der Legende dran war und was nicht. Einige Ermittler kehrten an einem Stück wieder zurück. Viele wurden nie wieder gesehen. Die jedoch, die zurückkehrten, bestätigten die Gerüchte, und die, die verschwunden blieben, beflügelten die Fantasie und die Annahme, dass hinter alledem die Wahrheit steckte.

         Die Wahrheit war: Santa Mondega war die Stadt, von welcher der Rest der Welt tat, als existierte sie nicht. Sie fand sich auf keiner Landkarte, und keine Story, die sich in Santa Mondega ereignete, wurde je über eine Nachrichtenstation außerhalb von Santa Mondega verbreitet. Der Grund dafür, falls man der Legende glauben konnte, war, dass Santa Mondega die Heimat der Untoten war. Jensen erinnerte sich noch genau daran, was er gedacht hatte, als er diese Information erhielt. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass man ihm eine Menge Unsinn verkaufte. Die Tatsache, dass er die Informationen von einer Quelle hatte, die direkt dem Präsidenten der Vereinigten Staaten unterstand, bedeutete, dass er zumindest so tun musste, als nähme er sie ernst. Schließlich wäre man ausgesprochen dämlich, Informationen, die ein Top-Regierungsmitarbeiter einem als streng geheim anvertraut, rundheraus als Schwachsinn abzutun, ohne zumindest die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass sie wahr sind. Es konnte einen glatt den Job kosten – mindestens.

         Somers absorbierte die Informationen mehr oder weniger auf die gleiche Weise, wie es Jensen getan hatte – was diesem als äußerst bewundernswert erschien. Jensen lebte und atmete mit dem Übernatürlichen, es war auf Schritt und Tritt sein Begleiter, während Somers lediglich ein gewöhnlicher, auf Mordfälle spezialisierter Detective war. Auch wenn es Mordfälle waren, die ein einziger, spezieller Killer begangen hatte, falls seine Theorie stimmte.

         »Ich hätte gedacht, dass Sie ein wenig überraschter reagieren oder das Ganze vielleicht sogar als Schwachsinn abtun«, sagte Jensen zu dem entschieden ungerührt dreinblickenden Somers, der sich nicht aus seiner sitzenden Position hinter dem Schreibtisch bewegt hatte.

         »Nun ja, was soll ich sagen – ich habe diese Theorie schon einmal gehört, vor einer Reihe von Jahren. Und obwohl ich noch nie auch nur die Spur eines Beweises gesehen habe, habe ich auch noch nie einen Gegenbeweis gesehen«, entgegnete Somers.

         Jensen war ihm dankbar für seine Aufrichtigkeit. Es war interessant zu hören, dass der alte Knabe schon einmal von dieser Theorie gehört hatte. Das einzige Problem, das Jensen damit hatte, war, dass es seiner Meinung nach wesentlich mehr Fakt als Theorie war. Andererseits dachte sein Partner genau das Gleiche über die Bourbon Kid-Morde. Somers Meinung nach war die Schuld des Killers eine Tatsache, keine Theorie.

         Sie hatten also endlich etwas Gemeinsames gefunden, abgesehen von Filmen und Regisseuren.

         »Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich nicht über mich lustig machen«, sagte Jensen mit einem tiefen Seufzer. »Die meisten anderen Jungs würden mich auslachen für eine Geschichte wie diese.«

         Somers lächelte nur und schüttelte den Kopf.

         »Was denn?«, fragte Jensen.

         »Ich habe eine ganze Reihe bizarrer Dinge in diesem Job gesehen«, sagte Somers. »Ich muss nur einen Blick auf die Fotos von all diesen Leichen werfen, um zu sehen, dass durchaus die Möglichkeit besteht, dass etwas nicht ganz Menschliches hinter alledem steckt. Also akzeptiere ich die Theorie zunächst, dass Bourbon Kid ein Geist ist, der nicht getötet werden kann. Wenn es Sie bei diesem Fall hält, wenn Sie mir helfen, ihn dingfest zu machen, dann bin ich bereit zu glauben, dass er der Teufel persönlich ist.«

         »Danke.«

         »Kein Problem. Allerdings wäre da noch eine Sache.«

         »Und welche?«

         »Ich glaube nicht, dass Sie mir schon absolut alles erzählt haben. Stimmt’s?«

         Jensen überlegte für einen Moment. Er hatte nicht vorsätzlich irgendetwas zurückgehalten. Oder doch?

         »Nein, das war alles, Somers. Zumindest ist es alles, was mir im Augenblick an relevanten Details einfällt.«

         Somers erhob sich unvermittelt und drehte Jensen den Rücken zu. Er trat zum Fenster und starrte durch die Lamellen der Jalousie auf die Straße hinunter.

         »Das Mondfestival hat gerade erst angefangen«, sagte er nach einer Weile. »In einigen Tagen soll es in Santa Mondega eine totale Sonnenfinsternis geben. Zwei Mönche sind in die Stadt gekommen, genau wie vor fünf Jahren. Und wir alle wissen, was vor fünf Jahren passiert ist, oder nicht?«

         »Sicher. Eine Menge Leute starben. Worauf wollen Sie hinaus?«

         »Sie wissen genau, worauf ich hinauswill, Detective. Halten Sie mich nicht zum Narren. Der Tag vor fünf Jahren, als all diese Leute von der Hand Bourbon Kids starben – es war der Tag der letzten Sonnenfinsternis. Außerhalb von Santa Mondega hat kein Ort der Welt innerhalb von fünf Jahren zwei Sonnenfinsternisse. Es ist unmöglich. Deswegen glaube ich Ihre Geschichte. Sie sind wegen dieser Sonnenfinsternis in der Stadt, richtig? Bourbon Kid ist wegen dieser Sonnenfinsternis nach Santa Mondega zurückgekehrt, und die beiden Mönche sind ebenfalls wegen der Sonnenfinsternis hier. Was ist der Grund dafür?«

         »Haben Sie schon einmal vom Auge des Mondes gehört?«

         Somers drehte sich um und sah Jensen an. Als er sprach, klang seine Stimme tonlos. »Der blaue Stein, richtig? Das ist es, wonach Bourbon Kid beim letzten Mal gesucht hat. Ein Kerl namens Ringo hatte ihn von den Mönchen gestohlen. Sie kamen ebenfalls her auf der Suche danach und haben ihn irgendwie von Bourbon Kid zurückgeholt. Vielleicht kann er heilige Männer nicht töten oder irgendwas in der Art, ich weiß es nicht. Aber ich nehme an, Detective Jensen, dass dieses Auge des Mondes erneut gestohlen wurde. Das ist der Grund, warum Sie, die beiden Mönche und Bourbon Kid innerhalb der letzten Tage alle in der Stadt eingetroffen sind. Aber was hat das alles mit der Sonnenfinsternis zu tun?« Seine letzten Worte fielen in eine dichter werdende Stille, während Jensen überlegte, wie er all die Fragen am besten beantworten konnte.

         »Nun«, sagte er schließlich. Somers hatte Recht gehabt – Jensen hatte tatsächlich noch nicht alles erzählt. »Vielleicht sollten Sie sich wieder setzen. An diesem Punkt wird es richtig unheimlich.«

         »Ich bleibe stehen, danke sehr. Erzählen Sie weiter.«

         »Wie Sie wollen. Also, Sie haben Recht – das Auge des Mondes wurde erneut gestohlen. Und nach meiner Quelle bei der Regierung zu urteilen, besitzt dieser Stein, was man ›magische Kräfte‹ nennen könnte.«

         »Magische Kräfte?« Somers klang ungläubig.

         »Ja, ich weiß. Es klingt lächerlich, und der Fairness halber muss gesagt werden, dass diese magischen Kräfte einer der größten weißen Flecke in einer Geschichte voller weißer Flecke sind. Wie es scheint, wird der Träger des blauen Steins unsterblich, solange er den Stein in seinem Besitz hat – auch wenn ich vielleicht darauf hinweisen sollte, dass es dafür weniger Beweise gibt als für irgendetwas sonst, das ich Ihnen erzählt habe.« Er wartete einen Moment, während er sich fragte, wie Somers die nächste Information aufnehmen würde. »Eine andere Theorie besagt«, fuhr er vorsichtig fort, »eine andere Theorie besagt, dass er die Umlaufbahn des Mondes kontrolliert.«

         »Interessant. Das würde ein wenig Sinn ergeben. Angesichts einer bevorstehenden Sonnenfinsternis wäre ein Mann, der den Orbit des Mondes kontrollieren kann, in einer bemerkenswert machtvollen Position.«

         »Das ist richtig. Und nun bedenken Sie Folgendes, Somers. Wenn der Träger des Steins den Mond so beeinflussen kann, dass er während einer solchen Sonnenfinsternis ganz und gar aufhört, die Erde zu umkreisen, sondern stationär über ihr stehen bleibt, obwohl er weiterhin mit ihr gemeinsam rotiert, dann würde an genau der Stelle, wo er stehen geblieben ist, der Stelle, die durch die Sonnenfinsternis in Dunkelheit getaucht würde, ewige Dunkelheit herrschen. Für immer.«

         Somers überlegte, dass es vielleicht doch an der Zeit war, sich zu setzen. Er nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein und hob ein paar der Fotos auf, die er Jensen zuvor gezeigt hatte. Er betrachtete sie aufmerksam. Diesmal, das sah Jensen an seinem Gesichtsausdruck, betrachtete er sie aus einem ganz anderen Blickwinkel als zuvor.

         »Ich denke, ich vermag jetzt zu sehen, was Sie sehen, Jensen«, sagte er schließlich.

         »Tatsächlich?«, fragte Jensen. »Und was denken Sie, was ich sehe?«

         »Sie sehen Menschen, die in einer Stadt gedeihen, welche in totale Finsternis getaucht ist.«

         »›Ich sehe tote Menschen‹«, ahmte Jensen die Stimme des Jungen aus The Sixth Sense nach. »›Sie laufen herum wie ganz normale Leute. Sie wissen nicht, dass sie tot sind‹. Aber unsere Leute in Santa Mondega, sie wissen es, sogar sehr genau.«

         Am erstaunten Gesichtsausdruck von Detective Somers konnte Jensen erkennen, dass sein Partner bereits weitergedacht hatte. Er war keine Niete, dieser Bursche, beileibe nicht.

         »Vampire!«, sprudelte Somers hervor. »Die einzige Kreatur, die profitieren würde von einer Stadt, auf die niemals auch nur ein Strahl Sonnenlicht fällt, wäre ein Vampir!«

         »Das ist richtig.«

         »Mein Gott! Warum habe ich nur vorher nie daran gedacht?«

         Jensen lächelte. »Warum sollten Sie? Es ist eine vollkommen absurde Idee.«

         »Das war sie vielleicht. Aber im Augenblick ergibt sie eine verteufelte Menge Sinn! Wenn Bourbon Kid ein Vampir ist, täten wir gut daran, ihn aufzuspüren, bevor er diesen Stein in die Finger bekommt!«

      

   
      
         Sechzehn

         

         Sanchez hatte nichts von Elvis gehört. Obwohl er wusste, dass er vielleicht ein paar Tage lang keine Neuigkeiten erfahren würde, vielleicht sogar Wochen, wuchs seine Ungeduld rasch, und das, obwohl es nicht einmal vierundzwanzig Stunden her war, seit Elvis den Auftrag angenommen hatte. Nichts konnte Sanchez dazu bringen, seine Meinung zu ändern und den gefürchtetsten Killer von Santa Mondega zurückzupfeifen. Zumindest hatte er das geglaubt, als er Elvis den wenig beneidenswerten Auftrag gegeben hatte, in seinem Namen Vergeltung zu üben.

         Dann war – typisch – etwas passiert, das Sanchez seine Meinung hatte ändern lassen.

         Er hatte einen unerwarteten Besucher in seiner Bar gehabt. Es war früh am Abend gewesen, als sie hereingekommen war. Er hatte sie seit einiger Zeit nicht mehr gesehen, doch da war sie wieder. Sanchez hätte nicht überraschter sein können, wenn ihm jemand ein Glas Pisse serviert hätte.

         Jessica war in die Bar geschlendert, als wäre es das Normalste auf der Welt. Sie war allein, und sie sah nicht aus, als hätte sie in irgendwelchen Schwierigkeiten gesteckt. Sie sah ganz gewiss nicht aus wie jemand, der die brutale Ermordung zweier Menschen noch an diesem Morgen erlebt hatte. Sie wirkte sehr gefasst.

         »Einen Kaffee bitte, Barmann«, flüsterte sie, während sie am Tresen Platz nahm. Sanchez konnte sich des Gefühls nicht erwehren, sie hätte ihn nicht erkannt, was eine nicht unbeträchtliche Enttäuschung bedeutete.

         »Hallo Jessica«, sagte er.

         Sie blickte überrascht auf, weil er sie beim Namen genannt hatte, obwohl sie weder den Mann noch die Bar kannte.

         »Sie kennen mich?«, fragte sie, außerstande, ihre Überraschung zu verbergen.

         »Ja. Erkennst du mich denn nicht?«

         »Nein. War ich schon einmal hier? Ich kann mich nicht erinnern.«

         Sie blickte sich völlig befremdet um. Wenn sie schon einmal in der Tapioca Bar gewesen war, musste es sehr lange her sein – oder die Bar musste anders ausgesehen haben. Das Lokal war ihr vollkommen fremd.

         »Ja, du warst schon einmal hier, vor fünf Jahren. Du bist sicher, dass du dich nicht erinnern kannst?«

         »Nein. Ich habe kein gutes Gedächtnis. Aber wahrscheinlich kommt es wieder.«

         Sanchez wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Erzählte sie die Wahrheit? Erinnerte sie sich tatsächlich nicht? Litt sie unter einer Art Amnesie? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

         »Und was hast du während der letzten fünf Jahre so gemacht?«, fragte er.

         Sie starrte ihn misstrauisch an. »Warum fragst du?«

         »Weil ich mich erinnere, was letztes Mal passiert ist, als du in diesem Laden warst. Du hast einen ziemlichen Eindruck hinterlassen.«

         »Ja, das kann schon passieren«, sagte sie kühl.

         Sanchez erschrak angesichts dieser plötzlichen Änderung ihres Verhaltens. Zuerst unsicher und zaghaft, bis vor wenigen Augenblicken, und dann war sie mit einem Mal überheblich und arrogant.

         »Oh. Richtig. Hm … wie möchtest du deinen Kaffee?«, fragte er.

         »Gratis.«

         »Hä?«

         »Es ist mir egal, wie er ist, solange ich nicht dafür bezahlen muss.«

         Sanchez hasste Gäste, die versuchten, ihn zu freien Drinks zu überreden, doch er staunte noch immer darüber, Jessica wach und auf den Beinen zu sehen, und war eifrig darauf bedacht zu erfahren, was sie vorhatte und was sie über den Tod seines Bruders und seiner Schwägerin wusste. Also schenkte er ihr zögernd einen Becher schwarzen Kaffees aus der verkrusteten alten Filterkanne ein, die seit gut und gerne vier Stunden auf einer Wärmeplatte hinter dem Tresen vor sich hin köchelte.

         Er schob ihr den Kaffee hin, und Jessica musterte den schmutzig weißen Becher mit Kaffee. Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

         »Hmmm. Ich gehe mal davon aus, Kaffee ist nicht die Haupteinnahmequelle dieses Ladens.«

         »Nein. Das sind Whisky und Tequila.«

         »Gut für dich.«

         Sanchez entwickelte allmählich eine leichte Abneigung gegen Jessica. Ihr Verhalten enttäuschte ihn, weil er sich während der letzten fünf Jahre eingebildet hatte, dass sie ihn, sobald sie erst das Bewusstsein wieder erlangt hatte, als ihren Retter sehen würde, als einen Mann, dem sie vertrauen konnte. Er war noch nicht so weit, sich ganz von ihr abzuwenden, doch ihr Verhalten hatte ihr keine Pluspunkte bei ihm verschafft, so viel stand fest.

         »Und? Was hast du so gemacht, Jessica?«, wiederholte er seine Frage.

         Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee.

         »Warum interessiert es dich so sehr, hm? Darf ein Mädchen nicht in ein Lokal kommen und einen Kaffee trinken, ohne dass es gleich vom Barmann angemacht wird?« Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.

         »Ich mache niemanden an.«

         Es war eine gewisse Verteidigungshaltung in der Art und Weise, wie Sanchez auf ihren Vorwurf reagierte, er würde sie anmachen. Selbst er bemerkte es, und es ließ ihn erröten. Und als er dies bemerkte, war es ihm erst recht peinlich, und er lief puterrot an. Er musste den Raum verlassen, dringend, bevor einer der anderen Gäste etwas bemerkte und sich über ihn lustig machte. Die Stammgäste der Tapioca Bar stürzten sich auf jede Spur von Schwäche wie Motten auf das Licht.

         Sanchez machte auf dem Absatz kehrt und eilte nach draußen, um Mukka den Koch zu suchen. Es war an der Zeit, dass der große Klotz eine halbe Stunde hinter dem Tresen stand. Gottverdammtes Weibsstück, ihn zum Erröten zu bringen! Was zur Hölle glaubte sie überhaupt, wer sie war? Er hatte nichts weiter als freundlich sein wollen. Miststück!

         Ungefähr zwei Minuten vergingen, bevor Mukka nach draußen kam und hinter dem Tresen übernahm, und der erste Gast, den er bedienen musste, war ein großer, wütend dreinblickender Bastard namens Jefe.

         »Barmann!«, grollte er. »Wo zur Hölle ist dieser Schleimbeutel Marcus das Wiesel?«

         »Marcus das Wiesel? Ich weiß nicht, wer das sein soll«, antwortete der Koch höflich.

         Jefe zerrte eine abgesägte Schrotflinte unter seiner schwarzen ärmellosen Jacke hervor und zielte damit auf Mukkas Kopf. Mukka war selbst ein ziemlich großer Bursche, doch er war erst zwanzig Jahre alt. Er war noch nicht zu voller Kraft erblüht, und er war nicht sonderlich tapfer. Eines Tages würde er ein abgebrühter, harter Bastard werden, doch bis dahin waren es noch ein paar Jahre. Abgesehen davon besaß er keine Kanone. Er hatte lediglich einen großen Kochlöffel aus Holz, den er aus der Küche mitgebracht hatte.

         »Äh, ich weiß trotzdem nicht, wer dieser Marcus sein soll«, sagte er nervös.

         »Du hast drei Sekunden … Drei … zwei …«

         »Hey, warten Sie!«, sagte Mukka und schüttelte seinen Kochlöffel in Jefes Richtung. »Der Boss, Sanchez, weiß ganz bestimmt, wer Marcus ist. Er ist gerade nach hinten gegangen. Ich gehe und hole ihn.«

         »Geh und hol ihn. Aber vergiss nicht – ich ziele mit dieser Flinte auf dich, wenn du zurückkommst, und wenn du irgendetwas anderes als deinen albernen Kochlöffel in der Hand hältst, schieße ich dir in die Eier. Hast du das kapiert?«

         »Äh, in die Eier. Kapiert.«

         Mukka kehrte recht nervös in die Küche zurück. Sanchez saß vor dem kleinen Fernseher in der Ecke und sah Nachrichten.

         »Hey, Sanchez, da draußen ist ein gefährlich aussehender Kerl, der mit einer Schrotflinte auf mich gezielt und nach einem Typen namens Marcus das Wiesel gefragt hat.«

         »Sag ihm, du kennst niemanden namens Marcus das beschissene Wiesel.«

         »Hab ich, aber er hat mit der Flinte auf meinen Kopf gezielt und angefangen, von drei rückwärts zu zählen.«

         Sanchez stieß einen tiefen Seufzer aus und stemmte sich von seinem Stuhl hoch. Seine Stimmung hatte sich nicht gebessert. Die Kundschaft ging ihm wieder einmal auf die Nerven, ohne Ausnahme. Abschaum, jeder einzelne verdammte Gast in dieser Bar war Abschaum.

         »Ichwillverdammtsein!«, murmelte er leise vor sich hin, als er wieder nach draußen in die Bar ging. Es war die zweitgrößte Überraschung des Tages für Sanchez, als er Jefe erblickte. Er hatte erwartet, dass Elvis den Kopfgeldjäger inzwischen in Stücke geschossen hatte. Tatsächlich befürchtete er für einen Augenblick schon, der Killer könnte es versucht und versagt haben und dass Jefe hergekommen war, um es Sanchez heimzuzahlen. Wie immer ließ er sich nichts von seinen Gedanken anmerken (nun ja, mit Ausnahme der peinlichen Geschichte vorhin mit dem Erröten).

         »Jefe, richtig? Was willst du?« Er stellte erleichtert fest, dass der andere die Schrotflinte nicht mehr schwang, die Mukka erwähnt hatte.

         »Ich suche dieses verdammte Wiesel Marcus. Weißt du, wo ich ihn finde?«

         »Als ich ihn das letzte Mal gesehen hab, war er mit dir zusammen.«

         »Wie du jetzt siehst, ist er nicht mehr mit mir zusammen. Aber meine Geldbörse und mein kostbarer Anhänger, den ich gestern Abend getragen habe, sind auch nicht mehr mit mir zusammen.«

         »Mensch. Und deinen schicken Wagen hat er wahrscheinlich auch geklaut, wie?«

         »Was für ein schicker Wagen soll denn das sein?«, fragte Jefe, mehr als nur ein wenig neugierig, woher ein Barmann wissen sollte, welchen Wagen er fuhr.

         »Der gelbe Cadillac. Du hast doch einen schicken gelben Cadillac, oder nicht?«

         »Wie kommt es, dass du so viel über mich weißt, Barmann?«, fragte Jefe drohend. Er sah aus, als würde er jede Sekunde seine Schrotflinte erneut hervorzerren und damit in Sanchez’ Richtung zielen.

         »Ach, ich hab nur zufällig eine Unterhaltung gehört, und jemand hat erzählt, dass du so einen richtig schicken gelben Cadillac fährst, das ist alles.«

         »Nun, ich hab ihn nicht mehr. Ich hab ihn vor einer Weile verkauft und mir einen heißen Porsche zugelegt. Nicht, dass es dich einen feuchten Kehricht anginge. Was ist jetzt, hast du Marcus gesehen oder was?«

         »Nein, hab ich nicht. Aber ich halt die Ohren für dich offen. Er kommt die meisten Abende hierher, aber wenn er dich ausgenommen hat, dürfte er sich wohl für eine Weile nicht hier blicken lassen.«

         »Weißt du, wo er wohnt?«

         »Ja, in der Gosse, zusammen mit den restlichen einheimischen Ratten«, erwiderte Sanchez. Dann, außerstande, das Thema auf sich beruhen zu lassen, fragte er: »Wann hast du den Caddy verkauft?«

         Seine Frage blieb unbeantwortet. Bis zu diesem Augenblick war Jessica recht still geblieben. Sanchez hatte bemerkt, dass sie keinerlei Reaktion gezeigt hatte, als er den gelben Cadillac erwähnt hatte. Vielleicht hatte sie den Wagen nicht gesehen vor der Farm? Oder vielleicht hatte sie ihn gesehen und konnte sich nicht erinnern? Wie dem auch sei, sie hatte still auf ihrem Barhocker gesessen und die gesamte Unterhaltung zwischen Barmann und Kopfgeldjäger verfolgt.

         Sie war ganz besonders beeindruckt wegen Jefes offensichtlichem Mangel an Toleranz gegenüber allem und jedem. Jetzt schien der ideale Zeitpunkt gekommen, ihre Anwesenheit zu zeigen.

         »Wie viel hat dieses Wiesel Ihnen geklaut?«, warf sie ein und erledigte damit Sanchez’ Frage eiskalt.

         Bis zu diesem Moment hatte Jefe sie nicht bemerkt. Er wollte ihr sagen, dass sie sich gefälligst um ihre eigenen beschissenen Angelegenheiten kümmern sollte, als er merkte, wie ausgesprochen schön sie war. »Ein paar Tausend«, sagte er unbekümmert. »Aber keine Sorge, Lady, er hat mir mehr als genug gelassen, um Ihnen einen Drink zu spendieren.«

         Das Schauspiel, als Jefe plötzlich anwarf, was er unter Charme verstand, war in Sanchez’ Augen höchst beeindruckend, wenngleich ein wenig Übelkeit erregend. Auf Jefes Bestellung hin servierte er ein Glas Whisky und füllte Jessicas Becher mit noch mehr Kaffee aus der alten Kanne auf. Jefe warf ihm lässig eine Banknote hin und wandte sich wieder dem Mädchen zu.

         Die nächsten zwanzig Minuten gab er sich die größte Mühe, Jessica anzumachen, und Jessica ging mehr als bereitwillig auf seine Annäherungsversuche ein. Sanchez war völlig in Vergessenheit geraten für die beiden.

         
            Typisch.
         

         Alles, wofür sich Frauen bei Männern zu interessieren schienen, war Geld – oder arrogante Männer ohne jeden Respekt vor Frauen. Jefe verband beides miteinander, obwohl er dank Marcus dem Wiesel nicht mehr ganz so betucht war wie einen Abend zuvor.

         Nachdem Sanchez eine Weile zugesehen hatte, wie die beiden miteinander flirteten wie Highschool-Kids, deren Hormone außer Kontrolle geraten waren, bedeutete es eine wahre Erleichterung für ihn, als Mukka den Kopf aus der Küche nach draußen streckte und meldete, dass Elvis am Telefon sei. Er ließ Mukka erneut hinter der Theke und ging nach hinten, um das Gespräch mit dem King zu führen. Er setzte sich in seinen Lieblingsledersessel in seinem Büro unmittelbar neben der Küche, nahm den Hörer zur Hand und meldete sich.

         »Hi, Elvis.«

         »Hey, Mann. Ich hab ein paar gute Neuigkeiten für dich. Dieser Jefe ist mausetot. Ich hab ihn gleich heute Morgen abserviert. Hab ihn wirklich leiden lassen. Deine Mama wäre stolz auf dich.«

         
            Das ist mehr als nur ein wenig merkwürdig, dachte Sanchez. Elvis würde ihn mit so etwas niemals anlügen. Dazu hatte der Mann viel zu viel Stolz. Doch er irrte sich eindeutig, denn Jefe stand gleich hier in der Tapioca Bar am Tresen und flirtete mit Jessica.

         »Okay, Elvis, dann sag mir eines: Wie kommt es, dass Jefe bei mir in der Bar steht und Whisky trinkt, und zwar jetzt in diesem Augenblick?«

         »Hä?«

         »Elvis, Jefe besitzt gar keinen gelben Cadillac mehr. Ich habe eben erfahren, dass er ihn vor Kurzem verkauft und sich einen Porsche zugelegt hat – zumindest behauptet er das.«

         »Ich kapier das nicht …«, sagte Elvis verwirrt.

         »Spielt auch keine Rolle, ehrlich nicht – solange du den Kerl mit dem gelben Cadillac erledigt hast, richtig?«

         »Scheiße, keine Ahnung, Mann. Dieser Kerl hatte nichts zum Fahren dabei. Er hat unter dem Namen Jefe in einem Hotel eingecheckt. Der Portier am Empfang hat mir die Zimmernummer gegeben … und alles.«

         »Wie dem auch sei, du hast nicht Jefe getötet. Ich sagte bereits, der Hurensohn sitzt hier in meinem Laden an der Theke.«

         »Wen zum Teufel hab ich dann getötet, eh?«

         »Keine Ahnung, Mann! Möglicherweise einen Kerl namens Marcus das Wiesel. Er hat gestern Abend Jefes Geldbörse geklaut.«

         »Verdammte Scheiße!«

         Sanchez kam ein Gedanke. »Hey, warte mal. Hatte der Kerl vielleicht zufällig ein Halsband bei sich mit einem blauen Stein daran?«

         »Nein, Mann, der Kerl hatte überhaupt nichts an sich. Keine Geldbörse, keinen Anhänger, keine Kanone, überhaupt nichts.«

         »Scheiße. Das ist eine verdammte Schande … Wie sah er denn aus?«

         »Ein schmieriger, unrasierter Pisskopf. Ein halb nackter, rückgratloser Mistkerl, der mich mit seinen Blicken zur Raserei gebracht hat! Er war eine richtige Pussy – ohne jede Selbstachtung. Er hätte seine eigene Mutter verkauft, um seinen Arsch zu retten, der Hurensohn.«

         »Hmmm, ja. Das war Marcus das Wiesel, in Ordnung. Du bist sicher, dass er keinen Anhänger bei sich hatte?«

         »Absolut sicher, Sanchez. Er hatte ein billiges silbernes Kettchen, aber da war kein Stein dran, sondern nur so ein billiger kleiner Anhänger.«

         Es war an der Zeit, Elvis die jüngsten Neuigkeiten mitzuteilen, dachte Sanchez.

         »Nun, Marcus hat gestern Abend einen blauen Diamanten oder so von Jefe geklaut, und er ist eine Menge Kohle wert.«

         »Ein blauer Diamant? Ah, jetzt, wo du es erwähnst, ich hab davon reden hören. Wie wertvoll genau, sagst du?«

         »Ich schätze, er ist diesem Jefe eine ganze Menge wert. Der Kerl hängt übrigens immer noch in meiner Bar herum. Wir könnten das Geld teilen, halbe-halbe.«

         »Warum zur Hölle sollte ich mit dir teilen, Sanchez? Wenn ich den gottverdammten Stein finde, kann ich ihn selbst verkaufen. Außerdem – willst du nicht mehr, dass ich ihn für dich erledige?«

         »Scheiße, nein. Ich will, dass du den Bastard erledigst, der den gelben Cadillac gefahren hat. Es war nicht Marcus, und es scheint, als wäre es auch nicht Jefe gewesen. Wenn du schon den Fahrer dieses verdammten Cadillac nicht findest, beschaff mir wenigstens den Anhänger. Wir machen halbe-halbe, und dein Auftrag ist erledigt. Zumindest für den Augenblick.«

         Elvis stieß ein frustriertes Schnauben aus. »Scheiße, Mann! Verdammte Scheiße! Also gut, abgemacht. Ich fahre zum Hotel zurück und sehe, was ich rausfinden kann.«

         »Danke, Elvis. Ruf mich später an, okay? Ich versuche inzwischen, einen Preis mit Jefe auszuhandeln.«

         Elvis grunzte etwas Unverständliches und legte auf. Er war keiner, der große Umstände machte beim Verabschieden. Zeit war der wichtigste Faktor, wenn es darum ging, ein paar Mäuse zu verdienen.

         Wie die meisten anderen Einheimischen wusste Sanchez ein wenig über die Geschichte des blauen Steins, der als das Auge des Mondes bekannt war. Beispielsweise, dass viele Leute glaubten, sein Besitz garantiere dem jeweiligen Träger Unbesiegbarkeit. Viele andere glaubten allerdings nicht an derartigen Unsinn. Sie wussten nur, dass El Santino vor fünf Jahren hunderttausend Dollar für den Stein geboten hatte. Unglücklicherweise war der damalige Besitzer Ringo von Bourbon Kid niedergeschossen und getötet worden, bevor er eine Chance gehabt hatte, den Handel perfekt zu machen. Die Chancen standen nicht schlecht, dass Jefe ebenfalls versuchte, El Santino den Stein zu verkaufen, und wahrscheinlich für mehr als die lumpigen hunderttausend, die Ringo fünf Jahre zuvor verlangt hatte. Es war dieses Wissen, das Sanchez zu seinem Vorteil auszunutzen gedachte.

         Er kehrte nach draußen in die Bar zurück und ging direkt zu Jefe. Der Kopfgeldjäger brachte Jessica zum Lachen, beeindruckte sie mit Geschichten seiner vielen Abenteuer auf der Jagd nach irgendwelchen Idioten, die dumm genug gewesen waren, sich mit jemandem einzulassen, der genügend Geld besaß, um einen Preis auf ihren Kopf auszusetzen. Es war – nach Sanchez’ Meinung – die perfekte Gelegenheit für eine Unterbrechung.

         »Hey, Jefe, soll ich die Nachricht verbreiten, dass du das Halsband zurückhaben willst? Ich kenne Leute, die darauf spezialisiert sind, solche Dinge aufzutreiben.«

         Jefe schnaubte und fauchte Sanchez an, ein richtiges kleines Kunststück. Er wusste die Unterbrechung nicht zu schätzen, das schien klar, genauso wenig wie das großzügige Hilfsangebot.

         »Ich brauche keinen Punk von Barmann, der mir hilft! Du willst nur eine Belohnung kassieren, das ist alles! Ich verbreite die beschissene Nachricht selbst, mein Freund!«

         »Ich könnte El Santino sagen, dass du den Anhänger verloren hast, wenn du möchtest. Er kennt Leute, die solche Sachen wiederfinden.«

         Das war so viel Drohung, wie Sanchez jemals gegen einen Mann wie Jefe ausstoßen würde. El Santino hatte den Kopfgeldjäger aller Wahrscheinlichkeit beauftragt, den Stein zu stehlen, und wenn er erfuhr, dass Jefe ihn verloren hatte, würde er verdammt wütend reagieren. Jefe bemerkte die subtile Drohung in den Worten des Barmanns genauso, wie er die Notwendigkeit begriff, El Santino aus der Angelegenheit herauszuhalten. Wenn irgendjemand anderes den Anhänger in die Finger bekam und an El Santino verkaufte, würde Jefe überhaupt nichts bekommen – außer einen Besuch vom Sensenmann.

         »Okay«, sagte er müde. »Besorg mir den Stein, und ich gebe dir zehntausend.«

         »Sicher. Zehn für mich und noch mal zehn für den Kumpel von mir, der ihn für dich besorgt.«

         Jefe starrte Sanchez böse an. Der Barmann reizte sein Glück, doch er war ein gut informierter Barmann mit einer Menge Verbindungen, und er wusste sehr genau, wie dringend Jefe den blauen Stein brauchte.

         »Einverstanden, Barmann.«

         Sanchez spürte innerlich eine Woge der Erleichterung, die über ihn hinwegrollte.

         Jessica, die die Unterhaltung aufmerksam verfolgt hatte, war offensichtlich beeindruckt.

         »Wow! Du hast zwanzigtausend Dollar übrig, um mir einen Diamanten zu kaufen?«, fragte sie, und ihr Gesicht war eine Parodie großäugiger Unschuld.

         Jefe hob eine Augenbraue. »Hahaha. Das ist echt lustig, Süße. Aber nein, es ist kein Diamant, und er ist nicht für dich, Zuckerschnute. Für dich hab ich was viel Besseres im Sinn.«

         »Oooh! Ich kann es kaum abwarten!«, flötete Jessica und bedachte ihn mit einem dreckigen Grinsen.

         »Das musst du aber. Ich muss zuerst einen Kerl namens Marcus das Wiesel finden. Er hat nämlich eine Verabredung mit dem Teufel.«

         Sanchez hörte mit, was Jefe über Marcus sagte, doch er entschied sich, nichts von seinem Verdacht zu erwähnen, dass Marcus längst das Zeitliche gesegnet hatte. Der Kopfgeldjäger würde das früh genug selbst herausfinden.

      

   
      
         Siebzehn

         

         Der Anruf erreichte Archibald Somers und Miles Jensen gegen sechs Uhr abends. Eine weitere Leiche war gefunden worden, diesmal im Hotel Santa Mondega International. Sie waren so schnell wie möglich hingeeilt. Somers war wie ein Besessener gefahren in dem Bemühen, dort zu sein und die ganze Gegend abzuriegeln auf die abwegige Chance hin, dass der Killer noch in der Nähe war.

         Unglücklicherweise hatte sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer verbreitet, und als die beiden Detectives dort eintrafen, hing bereits die halbe Stadt vor dem Hotel herum und wartete darauf, dass eine Leiche nach draußen gebracht wurde.

         Somers parkte fünfzig Meter vom Hotel entfernt am Straßenrand, und die beiden Detectives bahnten sich einen Weg durch das dichte Gedränge von Neugierigen vor dem Hoteleingang. Nachdem sie den beiden Beamten vor dem Haupteingang ihre Ausweise gezeigt hatten, ließen sie die gaffende Menschenmenge hinter sich und betraten die Lobby des Hotels. Jensen war beeindruckt vom schicken Erscheinungsbild des Hotels. In der Lobby sah es aus wie in den meisten modernen Hotels heutzutage. Die Teppiche waren hellbeige, und es gab ein paar sehr moderne, riesige purpurrote Sofas für Besucher. Hinter dem Empfang stand ein junger Mann, der für einen Sekundenbruchteil zu Jensen sah, bevor er sich wieder abwandte und den Eindruck zu erwecken suchte, er sei beschäftigt.

         »Ich hab es bemerkt«, murmelte Somers seinem Partner zu. »Sie gehen nach oben zum Tatort, und ich beschäftige mich mit unserem kleinen Portiersfreund da drüben.«

         »Alles klar, Partner«, antwortete Jensen. »Wir sehen uns dann gleich oben.«

         Jensen nahm die Stufen hinauf in den siebten Stock, wo die Leiche des jüngsten Mordopfers entdeckt worden war. Man musste kein großer Detektiv sein, um auf den ersten Blick zu erkennen, in welchem Zimmer sich die Tat ereignet hatte. Die Tür war aus den Angeln gerissen, und ein uniformierter Beamter stand vor dem Eingang. Jensen trat vor ihn und zeigte seinen Ausweis.

         »Hi. Ich bin Detective Jensen.«

         »Ich weiß«, antwortete der Uniformierte. »Wir haben Sie erwartet. Gehen Sie gleich rein, Detective.«

         Der Cop machte eine einladende Handbewegung in Richtung der zerschmetterten Tür. Jensen nickte ihm freundlich zu und betrat das Zimmer. Ein ekelhafter Gestank erwartete ihn – ein Gestank, der Miles Jensen nicht unvertraut war. Ekelhaft blieb er dennoch.

         Leichen waren Jensen nichts Fremdes, doch er hatte noch nie so grauenhaft verstümmelte Körper gesehen wie in den ersten vierundzwanzig Stunden seit seiner Ankunft in Santa Mondega. Das jüngste Opfer war als ein einheimischer Punk und Krimineller namens Marcus das Wiesel identifiziert worden. Der Tote hatte sich unter falschem Namen im Hotel eingemietet, aller Wahrscheinlichkeit nach, weil er geglaubt hatte, sein Leben sei in Gefahr. Womit er offensichtlich richtig gelegen hatte.

         Eine Sache, die Jensen im ersten Moment ins Auge stach, als sein Blick auf die Leiche fiel: Dieser Mord war ein klein wenig anders als die vorangegangenen. Marcus’ Augen waren nicht ausgequetscht worden. Seine Zunge war nicht herausgerissen worden, auch wenn der Killer sie aufgeschlitzt hatte. Sein Bauch war ebenfalls aufgeschlitzt, und – nach Aussage eines der Jungs von der Spurensicherung, die das Zimmer bearbeiteten – er war an seinen Eingeweiden durch das Zimmer geschleift worden. Außerdem gab es Berichte von anderen Gästen, die Schüsse gehört hatten. Das würde die zerschmetterten Kniescheiben erklären, auch wenn bis jetzt keine Kugeln gefunden worden waren, die dies bestätigten.

         Zimmer Nr. 73 war ein einziges blutiges Chaos. Es war ohne Zweifel auch schon vor diesem jüngsten Mord ein Chaos gewesen, denn offensichtlich war eine Menge Alkohol aus der Minibar konsumiert worden. Überall lagen Flaschen auf dem Boden, und den Teppich verunzierten Bier-, Whisky – und Blutflecken. Die Tür der Minibar war offen, und der kleine Schrank war leer bis auf eine kleine, auf der Seite liegende Flasche Orangensaft und ein paar Flaschen Wasser. Das forensische Team verfolgte die übliche Prozedur, alles zu notieren und an seinem Ort zu fotografieren. Jensen achtete peinlich darauf, nichts anzufassen.

         »Sie wissen, dass Lieutenant Scraggs hinten im Badezimmer ist?«, fragte einer der Jungs von der Spurensicherung, der auf Händen und Knien umherrutschte und mit einer Pinzette kleine Fetzen von Marcus’ Magen aufsammelte.

         »Ah. Danke.« Es war ein Stichwort, eine Art Palmzweig, der Jensen angeboten wurde. Er fühlte sich bereits jetzt ziemlich überflüssig. Als würde er am Tatort unnütz im Weg herumstehen. Also beschloss er, ins Bad zu gehen und herauszufinden, was Scraggs dort machte.

         »Hey, Lieutenant Scraggs!«, rief er jovial und steckte den Kopf durch die Badezimmertür. »Irgendwas gefunden da drin?«

         Lieutenant Scraggs war dabei, sein Spiegelbild über dem Waschbecken zu untersuchen. Er zuckte überrascht und verlegen zusammen, weil er von Jensen beim Posieren erwischt worden war.

         »Nichts, Sir. Haben Sie schon eine Theorie wegen dieser Geschichte?«

         »Im Moment nicht«, räumte Jensen ein. »Aber es ist noch ziemlich früh dafür, oder? Haben Sie so etwas schon mal gesehen?«

         Scraggs schien sich von seiner anfänglichen Verlegenheit erholt zu haben. Er drehte sich erneut zum Spiegel um, strich sich mit den Händen durch das dichte schwarze Haar und rückte seine dünne blaue Krawatte zurecht.

         »Ich hab jede Menge Leichen wie die da draußen gesehen, und ich sag Ihnen was, ob es Ihnen passt oder nicht, Detective: Das war nicht die Arbeit des Bourbon Kid. Ihr Partner Somers wird Ihnen das einreden wollen, aber er würde Bourbon Kid selbst die Ermordung von JFK in die Schuhe schieben, wenn er könnte.«

         »Wie können Sie so sicher sein, dass es nicht Bourbon Kid war?«

         »Weil er es nicht war!«, schnappte Scraggs und drehte sich zu Jensen um. »Bourbon Kid ist Geschichte! Er ist in die Stadt gekommen, hat eine Wagenladung Leute über den Haufen geschossen und ist wieder verschwunden. Somers hat in einer einzigen Woche so ungefähr jeden verloren, der ihm etwas bedeutet hat, alle ermordet vom Bourbon Kid. Er versucht, dem Kerl alles in die Schuhe zu schieben, weil er denkt, es hilft, ihn zu schnappen. In Wirklichkeit erreicht er damit nur, dass die Legende des Bourbon Kid wächst und wächst und er zu einer Art modernem John Wesley Hardin wird.«

         Scraggs zog ein Paar Latexhandschuhe über, die neben dem Waschbecken gelegen hatten, und marschierte an Jensen vorbei zurück ins Schlafzimmer, wo er fast auf die sterblichen Überreste von Marcus dem Wiesel getreten wäre.

         Jensen eilte ihm hinterher. »Ist es das, was alle darüber denken?«, fragte er den Lieutenant.

         Scraggs hielt inne, doch diesmal drehte er sich nicht zu dem Detective um. »Nein, es ist nicht das, was alle denken. Es ist das, was alle wissen.«

         Scraggs umrundete ein paar Brocken Fleisch auf dem Teppich und marschierte durch das Loch, das einmal ein Eingang gewesen war, aus dem Zimmer auf den Gang hinaus. Dabei wäre er beinahe mit Detective Archibald Somers zusammengestoßen, der auf dem Weg nach drinnen war und zwei Pappbecher mit Kaffee trug. Somers blieb wie angewurzelt stehen, als er im Zimmer war.

         »Was haben Sie inzwischen herausgefunden, Partner?«, fragte er Jensen.

         Der jüngere Detective wartete mit seiner Antwort, während Somers Blick durch den Raum schweifte. Seine Augen blieben auf der blutigen Masse auf dem Teppich haften, die einmal Marcus das Wiesel gewesen war.

         »Nicht viel«, antwortete Jensen. »Die Augen wurden ihm nicht ausgequetscht, und die Zunge wurde zwar aufgeschlitzt, aber nicht herausgerissen.«

         »Hübsch«, sagte Somers und schnüffelte am Deckel eines der beiden Becher. »Hier«, sagte er und hielt Jensen den anderen Becher hin. »Ich hab Ihnen einen Kaffee mitgebracht.«

         »Nein, danke. Ich trinke dieses Zeug nicht.«

         »Wie Sie meinen.«

         Somers blickte sich nach einer freien Stelle um, wo er den Becher abstellen konnte. Es gab tatsächlich nicht eine einzige Stelle, wo er den dampfend heißen Kaffee hätte deponieren können. Die Jungs von der Spurensicherung hätten sicher ziemlich sauer reagiert – sie waren gerade dabei, alles nach Fingerabdrücken und DNS-Spuren abzusuchen –, also lehnte er sich aus der Tür und starrte Scraggs hinterher, der auf dem Weg zur Treppe war.

         »Hey, Scraggs!«, rief er. »Fang 
            auf!«

         Jensen sah nur, wie Somers den Becher den Gang hinunter in die Richtung warf, in die Lieutenant Scraggs verschwunden war. Ein Schrei folgte, der die Vermutung nahelegte, dass sich der Deckel vom Becher gelöst und der Inhalt den einen oder anderen empfindlichen Körperteil des unglücklichen Lieutenants versengt hatte. Es folgte eine Serie von Flüchen, zweifelsohne an die Adresse von Somers gerichtet, doch der Beamte der Spurensicherung kam nicht zurück, um dem bärbeißigen alten Veteranen seine Empörung ins Gesicht zu brüllen.

         »Haben Sie irgendwas von dem Burschen am Schalter erfahren?«, fragte Jensen.

         Somers kam ins Zimmer zurück und trank einen Schluck von seinem Kaffee.

         »Scheiße, ist der heiß!«, sagte er und leckte sich die Lippen, die er sich offensichtlich ein wenig verbrüht hatte. »O ja. Der Portier meint, dass sein Kollege von der Nachtschicht Elvis gesehen hat, wie er nach oben gegangen ist.«

         »Elvis?«

         »Ja, Elvis. Sie wissen schon, der King of Rock ’n’ Roll.«

         »Whoa! Moment mal!«, sagte Jensen und rief sich eine Unterhaltung ins Gedächtnis, die er vor Kurzem geführt hatte. »Einer der Sanitäter bei der Farm heute Morgen hat einen Burschen namens Elvis erwähnt.«

         »Tatsächlich? Was hat er gesagt?«

         »Er hat gesagt, der Barmann der Tapioca Bar, Sanchez Garcia, hätte Elvis wahrscheinlich angeheuert, um den Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin zur Strecke zu bringen.«

         »Was? Scheiße! Warum haben Sie mir das nicht vorher gesagt?« Somers wandte sich wütend um, als suchte er nach etwas, das er in seiner Frustration treten konnte. Da das einzige Objekt in Reichweite der Leichnam von Marcus dem Wiesel war, überlegte er es sich anders.

         »Nun, ich dachte, es wäre Sarkasmus.«

         »Meine Güte, nein! Jensen, Sie hätten mir das erzählen müssen! Elvis ist ein einheimischer Mietkiller und Schläger. Ein richtig gemeiner Bastard, und diese Sache trägt ganz und gar seine Handschrift.«

         »Tatsächlich? Dann glauben Sie also nicht, dass Bourbon Kid das getan hat?« Jensen war ehrlich überrascht. Die anderen Cops, mit denen er gesprochen hatte, behaupteten ohne Ausnahme, dass Somers dem Bourbon Kid jedes Verbrechen in die Schuhe zu schieben versuchte.

         »Nein. Das war Elvis, kein Zweifel. Ob wir Beweise gegen ihn finden können, ist eine andere Frage. Er ist ein Profi. Er hat sich dem Portier gezeigt, weil er erkannt werden wollte, damit er seine Belohnung abholen kann, aber er hat ganz bestimmt keinerlei Spuren hinterlassen, mit denen wir etwas anfangen könnten. Wir können aufhören zu suchen – wir werden nichts finden. Was wir herausfinden müssen, ist, warum hat er sich ausgerechnet diesen armen Tropf vorgeknöpft? Marcus das Wiesel hätte Thomas Garcia und seine Frau Audrey niemals umbringen können, ganz gleich, was dieser Schwachkopf von Sanchez vielleicht glauben mag. Er ist … er war ein Dieb, kein Killer. Elvis hat eindeutig den falschen erledigt, falls er im Auftrag von Sanchez gehandelt hat.«

         Jensen ärgerte sich über sich selbst, dass er nicht vorher mit Somers über Elvis geredet hatte. Vielleicht hätte es das Leben von diesem Marcus dem Wiesel gerettet, wenn er den Mund aufgemacht hätte. Die Lehre, die er daraus zog: Wenn jemand in Santa Mondega dir etwas erzählt, das ein wenig verrückt klingt, spricht eine ganze Menge dafür, dass es wahr ist.

         »So«, sagte Jensen. »Und wo können wir diesen Elvis finden?«

         »Nun ja, falls er immer noch nach dem Mörder von Sanchez’ Bruder und Schwägerin sucht, wird er wohl ziemlich bald im Leichenschauhaus auftauchen. Elvis ist ein gemeiner Hundesohn, ein richtig gemeiner Mistkerl, aber wenn es ihm gelingt, Bourbon Kid aufzuspüren, wird er ziemlich schnell feststellen, dass er ein Stück mehr vom Kuchen abgebissen hat, als er kauen kann.«

      

   
      
         Achtzehn

         

         Es war nichts, das sehr häufig geschah, und es war nichts, das Sanchez mochte. Ein Besuch von El Santino in der Tapioca Bar bedeutete bestenfalls schlechte Nachrichten – und nach allem, was sich sonst noch so gegenwärtig in der Stadt ereignete, war die Chance sehr hoch, dass er ernsthaft schlechte Laune hatte.

         »Sanchez«, sagte er und nickte zur Begrüßung. »Wie laufen die Geschäfte?«

         »Gut, danke. Und selbst?«

         El Santino gab einen feuchten Kehricht darauf, wie Sanchez’ Geschäfte liefen, und der Barmann war klug genug, das zu begreifen. Positiv an der ganzen Geschichte war, dass El Santino offensichtlich nicht vorhatte, Sanchez zu erledigen.

         Der Gangster war ein Riese von einem Mann. Richtig groß und breit und imposant und unglücklicherweise eine richtig linke Ratte. Er trug schwarze Stiefel, eine schwarze Lederhose mit silbernen Knöpfen an den Seitennähten und ein silberfarbenes Seidenhemd. Über diesem Hemd hatte er einen schweren schwarzen Ledermantel mit breiten Revers, der fast bis zu seinen Knien reichte.

         Auch wer El Santino vorher noch nie begegnet war, hätte gleich im ersten Augenblick gewusst, dass er es mit dem gefährlichsten Mann in der Stadt zu tun hatte, selbst wenn er noch nie von ihm gehört hatte. Er hatte das schulterlange Haar hinter die Ohren geschoben, wo es von einem schwarzen Cowboyhut gehalten wurde. Sein Gesicht war von Narben entstellt. Er hatte einen schwarzen Stoppelbart und buschige schwarze Augenbrauen, die sich über dem Nasenrücken fast trafen. Hinter ihm, rechts und links vom Eingang zur Bar, standen seine beiden Leibwächter Carlito und Miguel. Sie sahen El Santino so ähnlich und waren ihm so ähnlich gekleidet, dass man sie für seine jüngeren Brüder hätte halten können. Der einzige signifikante Unterschied war, dass ihre Hemden schwarz waren statt silbern – und dass keiner der beiden ganz so groß war wie sein Boss.

         Die Geschichte der Herrschaft El Santinos über die Gegend reichte viele Jahre zurück. Für einige war er eine Legende, ähnlich Keyser Soze. Jahrelang war er ein bekannter Geschäftsmann auf dem Gebiet der Prostitution gewesen, mit Carlito und Miguel als Zuhältern. Eines Tages war seine teuerste Hure, eine atemberaubende Schottin namens Maggie May, von der konkurrierenden Bande der berüchtigten und gefürchteten Brüder Sean und Dermont Vincent abgeworben worden. Die beiden waren trinkfeste Paddys aus Irland – nicht, dass irgendjemand gewagt hätte, sie als Paddys zu bezeichnen. Sie reagierten ziemlich empfindlich bei allem, was mit dem Ould Country zu tun hatte.

         Maggie war El Santinos Lieblingshure gewesen und das einzige von seinen Mädchen, das er selbst auch nur anrührte – deswegen war es eine tödliche Beleidigung gewesen, als sie ihn wegen der beiden Vincents verlassen hatte. Seine Rache erfolgte postwendend und gnadenlos. Die beiden irischen Brüder wurden überfallen, als sie betrunken in der Nightjar Bar saßen. Vier ihrer Freunde, mit denen sie zusammen getrunken hatten, wurden von Miguel und Carlito geköpft, die in jener Nacht, wenn man den Gerüchten glaubte, Katanas mit sich geführt hatten, Samuraischwerter. Maggie May ereilte das gleiche Schicksal als Strafe für ihren schmerzlichen Verrat. Um bei der Wahrheit zu bleiben – es war wahrscheinlich eine Erlösung für sie, denn El Santino hatte sie zuvor für einige Stunden der Gnade von Carlito und Miguel überlassen.

         Sean und Dermont Vincent hatten allerdings nicht so viel Glück. Es hieß, sie wurden als Gefangene in ein Verlies unter dem Schloss von El Santino gebracht, das am Rand der Stadt lag. Nacht für Nacht wurden sie als Sexsklaven an die Perversen und den Abschaum ausgeliehen, die der Gangster auf regelmäßiger Basis unterhielt.

         Nachdem die irischen Brüder solcherart aus dem Weg geräumt waren, wurde der riesige mexikanische Zuhälter die unangefochtene Nummer eins, der Mr. Big in diesem Gewerbe, der brutalste und gefürchtetste Gangster von ganz Santa Mondega. Jedes Mal, wenn Sanchez ihn erblickte, ging ihm ein Bild der gefolterten und vergewaltigten Vincent-Brüder durch den Kopf. So auch jetzt.

         »Und, Sanchez? Hast du irgendwas gesehen, wovon du mir vielleicht erzählen willst?«, erkundigte sich El Santino mit einer Stimme, deren Besitzer man sich lieber nicht vorstellen mochte. Die Stille, die sich in der Bar auf diese Frage hin ausbreitete, hätte man mit einem stumpfen Messer schneiden können.

         »Na ja, dieser Jefe war ein paar Mal hier zu Gast.« Sanchez griff unter den Tresen und nahm ein Handtuch und ein Bierglas hervor. Er war nervös und brauchte dringend etwas, um seine Hände zu beschäftigen, deswegen fing er an, das Glas zu polieren. El Santino war furchteinflößend, und Sanchez war sich seiner zitternden Hände nur allzu bewusst.

         »Ach ja? Und hat Jefe irgendwas zu dir gesagt?«, erkundigte sich El Santino.

         »Nein. Aber ich hab gehört, wie er gesagt hat, dass er zu dir wollte.«

         »Tatsächlich?«

         »Ich glaub schon, dass er das gesagt hat«, beharrte Sanchez kleinlaut und konzentrierte sich noch stärker auf das Bierglaspolieren.

         »So so, glaubst du.«

         »Darf ich dir einen Drink ausschenken … auf Kosten des Hauses?«

         »Sicher. Whiskey. Einen Dreifachen. Und für Carlito und Miguel auch.«

         »Kommt sofort.«

         Sanchez suchte bedächtig nach dem besten Whisky, den er im Sortiment hatte, und schenkte drei Gläser für seine neuen Gäste voll. Er sah, wie seine Hände dabei zitterten, und er bemühte sich, die Drinks schnell auszuschenken, damit niemand es bemerkte. Die Gläser waren so gleichmäßig voll, wie Sanchez es unter den gegebenen Umständen bewerkstelligen konnte, und als er fertig war, stellte er die drei Gläser auf den Tresen neben ein Glas Whisky, aus dem er selbst getrunken hatte.

         »Salud y dinero, Jungs«, plapperte er und zwang sich zu einem verkrampften Grinsen. El Santino fixierte ihn mit einem harten Blick.

         »Sanchez?«, sagte er.

         »Ja?«

         »Halt die Fresse.«

         »Sicher. ’tschuldigung.«

         Der große Mann machte keine Anstalten, seinen Drink anzurühren, und seine beiden Leibwächter machten sich nicht die Mühe, zur Theke zu kommen.

         »Ich frage mich, Sanchez – hatte Jefe etwas für mich? Hm?«

         »Ja. Er hatte etwas für dich.«

         Sanchez war klug genug, El Santino nicht zu belügen, nicht einmal ansatzweise. Der Mann war berüchtigt dafür, Unwahrheiten zu riechen, und er verzieh keinen Täuschungsversuch.

         »Und warum hat er es mir dann bis jetzt noch nicht gebracht?«, fragte der große Mann und starrte Sanchez einmal mehr direkt in die Augen. »Warum behält er es so lange für sich?«

         Es ist sinnlos, dachte Sanchez. Er musste die ganze Geschichte erzählen, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, und das auch noch ohne Gottes Hilfe.

         »Ein Mann namens Marcus das Wiesel hat ihn beklaut. Aber ich helfe ihm dabei, es wiederzubeschaffen.«

         »Du hilfst Jefe dabei?«

         »Ja. Ich kenne jemanden, der darauf spezialisiert ist, gestohlenes Zeug wiederzufinden. Einen Jungen mit Beziehungen.«

         Für einen Sekundenbruchteil ließ der Blick aus El Santinos Augen die Befürchtung in Sanchez aufkeimen, der Mexikaner könnte ihn verdächtigen, mehr über den Diebstahl des blauen Steins zu wissen, als er verriet.

         »Ich verstehe«, sagte El Santino. »Und wie viel zahlt dir Jefe dafür, dass du die gestohlenen Sachen wiederbeschaffst?«, fragte er.

         »Zwanzigtausend.«

         El Santino ließ sich zu einem sehr knappen und sehr falschen Grinsen hinreißen.

         »Ich sag dir was, Sanchez. Wenn du meine Ware vor Jefe findest, dann bringst du sie auf direktem Weg zu mir, und ich gebe dir fünfzigtausend. Wir kennen uns schon eine ganze Reihe von Jahren, du und ich, und ich vertraue dir.«

         »Sicher, geht klar. Was immer du sagst.«

         »Gut«, sagte der riesige Gangster und nahm endlich sein Glas Whisky hoch. »Du weißt sicher, warum ich dir vertraue, Sanchez, oder?«

         Der Barmann spürte, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Er hasste es, peinliche Fragen beantworten zu müssen, selbst wenn sie von El Santino kamen, und wie immer wartete er auch diesmal bis zum letzten möglichen Moment, bevor er antwortete, in der Hoffnung, dass der andere ihm zuvorkommen und sich die Frage selbst beantworten würde. Was El Santino denn auch tat.

         »Ich vertraue dir, Sanchez, weil du nicht dumm genug bist, um zu versuchen, mich aufs Kreuz zu legen. Du kennst mich gut genug, um es sein zu lassen. Und das ist offen gestanden so ziemlich das Einzige, was ich an dir mag.« Er stockte, dann fügte er hinzu: »Du weißt ja, wo du mich findest.«

         Er kippte den dreifachen Whisky hinunter, setzte das Glas krachend auf dem Tresen ab und marschierte auf dem gleichen Weg aus der Bar, auf dem er hereingekommen war, flankiert von Carlito und Miguel, die ihre Whiskys nicht angerührt hatten.

         Sanchez nahm die beiden Gläser und schüttete sie mit zitternden Händen in die Flasche zurück. Seine Knie schlotterten, und er sandte Dankgebete zu dem, der in Santa Mondega als Gott verehrt wurde, dass Jefe die Tapioca Bar keine zwanzig Minuten vorher zusammen mit Jessica verlassen hatte.

         Es war aus zwei Gründen extrem vorteilhaft. Zum Ersten hätte El Santino Jefe – und eine Reihe unschuldiger Beobachter – mit hoher Wahrscheinlichkeit getötet, wenn der Kopfgeldjäger ohne den blauen Stein vor ihn getreten wäre. Und zum Zweiten, weil es bedeutete, dass Sanchez und Elvis die fantastische Summe von fünfzigtausend Dollar verdienen konnten, falls Elvis den Stein vor Jefe fand, statt der zwanzigtausend, die Jefe ihnen geboten hatte. Natürlich ergab sich immer noch das Problem, was Jefe tun würde, wenn sie ihn aus dem Geschäft herausdrängten – doch darum konnte sich immer noch Elvis kümmern, schätzte Sanchez.

         
            Zeit, Elvis wieder anzurufen, dachte er. Elvis hatte Marcus das Wiesel überraschend schnell gefunden, was ihnen einen gewissen Vorsprung bei der Suche nach dem Stein verschaffte. Wie es aussah, wussten bis jetzt weder Jefe noch El Santino, dass der Dieb tot war. Doch Neuigkeiten wie diese verbreiteten sich in Santa Mondega normalerweise schneller, als ein Mönch einen Mundvoll Pisse ausspucken konnte. Sanchez wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die beiden von Marcus’ Tod erfuhren.

      

   
      
         Neunzehn

         

         Jefe betrat das Santa Mondega International und stapfte schnurstracks zum Nachtportier, der hinter dem Empfangsschalter saß und aussah, als langweilte er sich zu Tode. Er wusste es noch nicht, doch der Kopfgeldjäger stand im Begriff, für ein wenig Kurzweil zu sorgen.

         »In welches beschissene Zimmer hat sich Marcus verkrochen?«

         Der Nachtportier, ein junger Latino von vielleicht zwanzig Jahren, seufzte und blickte zu Jefe auf, als hätte er die gleiche Frage bereits tausend Mal gestellt bekommen und wäre es leid, darauf zu antworten.

         »Marcus das Wiesel?«, fragte er.

         »Genau der.«

         »Er ist tot.«

         »Was?«

         »Sie haben seine Leiche heute Morgen oben auf dem Zimmer gefunden. Die Polizei war den ganzen Tag im Haus und hat alle Leute befragt.«

         »Scheiße. Weiß die Polizei schon, wer ihn erledigt hat?«

         »Nein. Die Polizei weiß es nicht.«

         Jefe war stinkwütend. Richtig außer sich vor Wut. Der Nachtportier war hilfreicher gewesen, als er erwartet hatte, doch er hatte Jefe nicht die Informationen gegeben, die er sich erwartet hatte. Wenn Marcus’ Killer den Stein nicht hatte, hatten die Bullen ihn inzwischen gefunden. Und was hatte der Portier gemeint, als er gesagt hatte, die Polizei wüsste es nicht?

         »Was soll das bedeuten, ’Die Polizei weiß es nicht’?«, fragte er.

         Der Portier war ein naiver junger Kerl und hatte eindeutig keine Ahnung, wen er da vor sich stehen hatte. Auf eine Weise, die nach Jefes Meinung eindeutig ungenügenden Respekt zeigte, winkte er dem Kopfgeldjäger, sich ein wenig weiter vorzubeugen.

         »Ich arbeite nur zur Aushilfe hier«, sagte er. »Der alte Nachtportier hat gestern Abend aufgehört. Er ist einfach weggegangen, zusammen mit seiner Freundin, einem Zimmermädchen. Sie kommen nicht zurück. Es heißt, sie hätten was gesehen. Ich schätze, sie wissen, wer den armen Bastard erledigt hat, und sie haben sich in Sicherheit gebracht für den Fall, dass der Killer nach ihnen sucht.«

         
            Verdammte Scheiße! Jefe blähte die Nüstern, als er tief durchatmete. Er war nicht nur ein klein wenig enttäuscht wegen dem, was er soeben erfahren hatte. Er war fuchsteufelswild, auch wenn er sich nach seinen Maßstäben einigermaßen unter Kontrolle hatte.

         »Und wo finde ich den alten Nachtportier, eh? Wo wohnten er und dieses Miststück von ihm?«

         »Diese Information gibt es nicht umsonst.«

         Großer Fehler. Jefe packte den Portier am Schopf und hämmerte ihn hart auf den Tresen.

         »Hör zu, du Stück Scheiße!«, zischte er. »Sag mir sofort, wo ich ihn finde, oder bereite dich darauf vor, deine Nase mit dem Arsch vom Boden aufzuwischen.«

         »Okay, okay, okay. Meine Güte, niemand will für diese Information zahlen, was?«

         Der junge Latino verzog das Gesicht vor Schmerz und sah mehr als nur ein wenig benommen aus.

         »Was soll das heißen, Kerl? Wer hat sonst noch danach gefragt, eh?«

         Weil der Portier nicht sogleich antwortete, hämmerte Jefe sein Gesicht ein zweites Mal auf den Tresen. Diesmal gab es ein unangenehmes knirschendes Geräusch, als seine Nase brach. Es gab keinen Zweifel, wer bei dieser Unterhaltung der Boss war. Ein älteres Paar auf einem der roten Sofas in der Nähe blickte auf, als wollte es Partei für den jungen Portier ergreifen. Ein rascher Blick auf Jefe, und sie entschieden sich weise, lieber den Mund zu halten. Als der Kopf des jungen Mannes wieder nach oben kam, hatte er genug gelernt, um auf der Stelle zu antworten, auch wenn er Mühe hatte zu reden wegen all dem Blut und Rotz, der ihm aus der Nase strömte.

         »Na ja«, gurgelte er undeutlich, »die Cops wollten es wissen, und dann noch so ein seltsamer Kerl, der wie Elvis verkleidet war. Ein richtig gemeiner Mistkerl war das, Mann. Ein verdammt gemeiner Kerl, ehrlich. Er war vor einer Stunde hier.«

         »Und du hast ihm gesagt, wo er sie finden kann? Den anderen Portier und sein Miststück, richtig?«

         »Hey, Mann, ich hatte keine Wahl! Er hat mich gezwungen! Sehen Sie nur, was der Bastard mir angetan hat!«

         Er hob die linke Hand, die in einem dicken weißen Verband steckte. Er zog den Verband zur Seite und enthüllte einen tiefen Schnitt quer über die Handfläche, der vom Daumen bis zum kleinen Finger reichte. Die Wunde sah schlimm aus, richtig schlimm. Jefe starrte eine Sekunde lang darauf und nickte mitfühlend. Dann zog er seine Waffe aus der Lederweste und schoss ein Loch mitten durch die Schnittwunde.

         
            Peng!
         

         Blut spritzte überallhin. Es gab eine zwei Sekunden währende Verspätung, bis der Portier begriffen hatte, was ihm soeben widerfahren war, dann schrie er seinen Schmerz heraus und fiel prompt rückwärts von seinem Hocker.

         Das ältere Paar stand wortlos vom Sofa auf und ging durch die Lobby nach draußen. Jefe beachtete die beiden überhaupt nicht. Es war ihm völlig gleichgültig, wie viele Leute ihn sahen. Er brauchte diesen Stein, er musste ihn zurückhaben, und nichts und niemand würde ihm dabei in den Weg geraten.

         »Hör genau zu, du kleiner Haufen Scheiße. Vor wem hast du jetzt mehr Angst – vor diesem Bastard von Elvis oder vor mir?«

         »Vor Ihnen, Mann! Definitiv vor Ihnen!«, jammerte der Portier, während er verzweifelt versuchte, seine Hand zusammenzuhalten.

         »Gut. Nachdem wir darin übereingekommen sind, wirst du mir verdammt noch mal erzählen, wo ich diesen Ex-Nachtportier und seine Hure finden kann, ist das klar? Und ich möchte alles über die beiden wissen, wovon du denkst, es könnte interessant sein für mich. Du kannst mit ihren Namen anfangen.«

         »Dante. Sein Name ist Dante, und seine Freundin heißt Kacy.«

         »Und wo wohnen dieser Dante und sein kleines Flittchen Kacy?«

         Der Portier war ein zitterndes, bebendes Häufchen Elend, das sich am Boden in Fötusposition zusammengerollt wand und sich verzweifelt wünschte, jemand möge zu seiner Rettung herbeieilen.

         »Sch … sch …«, stammelte er.

         »Komm mir nicht mit Scheiße, du verdammter Dreckskerl!«, schnarrte Jefe und zielte mit seiner Waffe auf den Kopf des Portiers.

         »Sch … sch … Shamrock House … Appartement sechs«, sprudelte der zu Tode verängstigte Latino in Windeseile hervor.

         Jefe zielte mit seiner Waffe zur Decke, wo sie nichts anrichten konnte.

         »Wie heißt du, Junge?«, fragte er mit ruhigerer Stimme.

         »G … G … Gil.«

         »Nun, Gil, sag nie wieder Scheiße zu mir, klar?«

         »Bestimmt nicht! Ich sch … sch …«, wollte Gil schwören.

         
            Peng!

         Jefe feuerte ihm eine Kugel mitten durch das Gesicht und beobachtete ohne jede Gefühlsregung, wie das Gehirn des unglückseligen Jungen über den Teppich und die Wand hinter ihm spritzte.

         »Ich hab gesagt, du sollst nie wieder Scheiße zu mir sagen, Drecksack.«

         Mit den erforderlichen Informationen ausgestattet, wandte er sich um und verließ das Hotel durch den Haupteingang. Er blieb kurz stehen, um einer alten Frau in den Fuß zu schießen, die so unbedacht war, ihm auf dem Weg in die Lobby in die Quere zu kommen. Sie fiel schreiend zu Boden, und bevor sie imstande war, einen klaren Gedanken zu fassen und zu begreifen, was sich ereignet hatte, war Jefe längst verschwunden.

         In Richtung Shamrock House, um Dante und Kacy zu erledigen.

         Und seinen blauen Stein zurückzuholen.

      

   
      
         Zwanzig

         

         Shamrock House, Appartement sechs. Jefe erwartete nicht, Dante und Kacy dort anzutreffen. Oder jedenfalls nicht lebendig. Sie waren mit einiger Sicherheit dumm, aber wenn sie dumm genug waren, in ihrer Wohnung zu bleiben, hatte dieser falsche Elvis sie inzwischen wahrscheinlich längst umgelegt.

         Jefe war nicht sicher, an welcher Stelle Elvis in die ganze Gleichung passte. Möglich, dass er für El Santino arbeitete – oder er war jemand, den Sanchez der Barmann angeheuert hatte, um den Stein zu suchen. In diesem Fall war der Barmann schnell gewesen, verdammt schnell. Wie dem auch sei, wenn Elvis den Portier und seine Freundin gefunden hatte, genoss er ein paar Schritte Vorsprung im Wettrennen um das Auge des Mondes. Zugegeben, es war möglich, dass er überhaupt nicht nach dem blauen Stein suchte. Nicht zu wissen, was Elvis wusste oder für wen er arbeitete – falls überhaupt –, war verdammt nervtötend. Unglücklicherweise stand das Problem zu weit unten auf Jefes Prioritätenliste, als dass er innehalten und Zeit darauf verwenden konnte, es zu lösen.

         Ein alter Mann in einer grauen Strickweste saß an der schmutzigen und heruntergekommen wirkenden holzverkleideten Empfangstheke in der Lobby von Shamrock House. Er unternahm keinen Versuch, die Aufmerksamkeit des neuen Besuchers auf sich zu lenken, und Jefe war es mehr als zufrieden, den alten Bastard zu ignorieren. Als wären beide ohne Wort – oder auch nur Blickwechsel – zu einem gegenseitigen Einverständnis gelangt, ging Jefe an der Empfangstheke vorbei, ignorierte den verdreckten, klapprigen Lift und stieg die modrig-feuchte Treppe hinauf, die zu den Wohnungen führte. Es war nicht offensichtlich, in welcher Etage Appartement Nummer sechs zu finden war, doch weil das Gebäude recht schmal war, bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass es nicht im Erdgeschoss lag.

         Wie sich herausstellte, lag es im zweiten Stock.

         Und bis Jefe das herausgefunden hatte, bedauerte er bereits, dass er nicht den Alten am Empfangsschalter gefragt hatte. Die Tür zu Nummer sechs lag am Ende eines kalten, dunklen Korridors mit einem verdreckten grünen Teppichboden. Die Tapete war vor langer Zeit einmal cremeweiß gewesen, doch diese Farbe war Gilb mit dunklen feuchten Flecken gewichen. An vielen Stellen schälte sich das Papier von der Wand.

         Als Jefe endlich die Tür mit einer angeschraubten rostigen »6« darauf erreichte, überzeugte er sich, dass er seine Waffe noch bei sich trug. Es gehörte zu einer instinktiven Routine, wenn er jemanden besuchte, den er zu töten beabsichtigte. Auch wenn er es ohne nachzudenken tat, so betrachtete er dieses Verhalten als eine Art Talisman, etwas, an dem er sich geradezu religiös festhalten konnte. Und weil es eine instinktive Routine war, vergaß er sie auch nie.

         Nachdem er sich überzeugt hatte, dass die Waffe noch da war, atmete er tief ein, streckte die Brust heraus, zog die Schultern zurück und klopfte dreimal an die Tür.

         »Hallo?«, rief er. »Jemand zu Hause?«

         Keine Antwort. Er klopfte erneut. Immer noch keine Antwort, doch jetzt hatte er dieses schreckliche Gefühl, beobachtet zu werden – und dass die Leute, die ihn beobachteten, sich über ihn lustig machten. Ein Blick den dunklen, verdreckten Korridor entlang zeigte, dass er allein war, doch das Gefühl wollte nicht weichen. Es war nicht die Zeit, um zu lange mit vagen Gefühlen zu verschwenden. Es war Zeit zum Handeln.

         
            KRACH!

         Er trat die Tür ein. Er musste nur einmal zutreten, und sie ging ganz leicht auf. So leicht, dass sie fast aus den Angeln gerissen wäre. Jefe wusste zwar, dass er stark war, aber die Leichtigkeit, mit der sich die Tür hatte öffnen lassen, ließ vermuten, dass das Schloss bereits beschädigt gewesen war. Die Tür selbst war wegen der Feuchtigkeit ziemlich verrottet, also wäre es keine große Überraschung gewesen, wenn der Bereich um das Schloss herum nicht gehalten hätte. Jefe beschäftigte sich nicht allzu lange mit dem Zustand der Tür. Seine oberste Priorität war es herauszufinden, ob sich jemand in der Wohnung versteckt hielt. Er zog seine Waffe, bereit zu schießen, und sprang in der bewährten Art eines Cops in einer Krimiserie in die Wohnung, sicherte nach rechts und links und wirbelte willkürlich um die eigene Achse, während er sich voranarbeitete, um sicher zu sein, dass sich niemand hinter ihm versteckte.

         Es gab nicht viel zu sehen, jedenfalls nicht zu Anfang. Es war ein Ein-Zimmer-Appartement, und das einzige Mobiliar war ein großes Doppelbett mit einer purpurroten Decke, ein Lehnsessel vor einem kleinen tragbaren Fernseher und ein verdrecktes gelbes Waschbecken mit einem schmierigen Spiegel darüber. Die Tapete war in einem noch schlimmeren Zustand als draußen im Flur, und es stank furchtbar, als hätte jemand ein Steak unter dem Bett versteckt und es dann vergessen.

         Jefe wollte gerade seine Waffe wieder einstecken, als er das Blut auf dem Bett bemerkte. Er sah genauer hin. Es war nicht in die Bettdecke eingezogen, sondern bildete eine Lache auf der roten Tagesdecke. Es war ganz frisches Blut. Wie frisch es war, wurde deutlich, als ein Tropfen von oben herabfiel und mitten in der Lache landete. Jefe hob langsam den Blick. Zuerst die Augen, dann folgte der Kopf. Und dann sah er den Toten an der Decke hängen. Es war sein Blut, das auf das Bett tropfte.

         Der Mann war durchbohrt worden. Buchstäblich an die Decke genagelt mit einer Anzahl kleiner Messer. Einige steckten in seinen Händen, einige in seinen Füßen, einige in seiner Brust. Ein weiteres steckte in seinem Hals, zwei steckten in seinen leeren Augenhöhlen, und es sah aus, als steckte eins in seinem Schritt. Gütiger Himmel! 
            Aua! Es fiel schwer zu erkennen, wie der Tote ausgesehen hatte, weil er so furchtbar zugerichtet worden war. Er war über und über mit Blut besudelt, und seine Kleidung hing in Fetzen herab. Für Jefe sah es aus, als wäre er von einem Rudel wilder Bestien zerfetzt und anschließend zum Dörren aufgehängt worden. Der Kopfgeldjäger hatte im Verlauf seiner Karriere Hunderte von Leichen gesehen, aber noch nie eine, die so schlimm zugerichtet worden war.

         »Verdammte Hölle, Mann. Wie ist dein Name?«, fragte Jefe laut.

         Der Tote antwortete nicht, doch dann, als Jefe nach oben griff und ihn mit dem Lauf seiner Waffe anschubste, fand er eine Antwort. Eine Goldkette fiel vom Hals des Toten und landete auf dem Bett. Jefe bekam einen heftigen Schrecken, doch er fasste sich bald wieder, und als sich sein Herzschlag ebenfalls beruhigt hatte, nahm er den Anhänger auf. Es war eine ziemlich dicke Goldkette mit einem schweren goldenen Anhänger, der drei einfache Buchstaben bildete: TCB. Jefe wusste, was es damit auf sich hatte. Taking Care of Business. Der Name der Band des King, des echten King of Rock ’n’ Roll. Elvis hatte diese drei Buchstaben auf einer seiner Sonnenbrillen eingraviert. Es war sein Markenzeichen. Also kein Preis für das Erraten der Identität dieses Toten an der Decke.

         »Du bist also Elvis, wie? Scheiße, Mann, was zum Teufel ist denn mit dir passiert? Du siehst aus, als wärst du Satan höchstselbst in die Quere gekommen.«

         Die Leiche antwortete nicht, was keine weitere Überraschung darstellte. Jefe verbrachte die nächsten Minuten damit, die kleine Wohnung gründlich zu durchsuchen. Er fand nichts, und als sich unter Elvis’ Gewicht schließlich die Dolche aus der Decke lösten und der Tote schwer auf das Bett krachte, hatte Jefe endgültig die Nase voll und zog sich aus dem verdreckten Appartement zurück. Er stieg die Treppe hinunter, so schnell er konnte, ohne dabei den Anschein zu erwecken, auf der Flucht zu sein. Der alte Mann am Empfang blickte nicht einmal auf, als Jefe auf dem Weg nach draußen vorbeikam. Es war wohl besser für ihn – und vor allem gesünder –, darauf zu verzichten, die Leute zu überprüfen, die dieses Appartementhaus besuchten. Welchen Sinn hatte es, Kriminelle identifizieren zu können, wenn man sich dann vor ihnen verstecken musste, damit sie einen nicht umbrachten?

         Draußen atmete Jefe die frische Luft in tiefen Zügen ein und aus, bevor er die Straße hinunter zu seinem Wagen ging. Das Auge des Mondes wiederzubeschaffen erwies sich mehr und mehr als extrem schwierige Angelegenheit. Er brauchte eine neue Spur. Wer hatte Elvis umgelegt? Und wo war das Auge des Mondes abgeblieben? Hatte dieser Dante es vielleicht noch? Und falls ja, wo zur Hölle steckte er jetzt?

         Die Fragen lasteten schwer auf Jefes Gedanken. So schwer, dass er nicht einmal seinen alten gelben, am Straßenrand geparkten Cadillac bemerkte auf dem Rückweg zu seinem neuen schicken silbernen Porsche.

      

   
      
         Einundzwanzig

         

         Sanchez war nicht sonderlich erfreut, als Jessica zum zweiten Mal an diesem Tag seine Bar besuchte. Sie war schon beim ersten Besuch sehr unhöflich gewesen und hatte nicht nur keinerlei Interesse an ihm bekundet, ihrem Retter, sondern war obendrein mit diesem Jefe abgezogen. Und so war es eine ziemliche Überraschung für Sanchez, dass sie bei ihrer Rückkehr an jenem Abend in sehr viel freundlicherer Stimmung zu sein schien.

         In der Bar herrschte nicht sonderlich viel Betrieb, und Mukka kam allein mit dem Bedienen zurecht, während Sanchez den Hintern auf der Gästeseite des Tresens auf einem Barhocker platzierte und ein Glas von seinem besten Bier genoss.

         Jessica stürmte schnurstracks auf ihn zu, sobald sie ihn entdeckt hatte. Sie trug das gleiche schwarze Ninja-Outfit, das sie schon früher am Tag angehabt hatte. Es war das gleiche, das sie auch bereits vor fünf Jahren getragen hatte, in jener Nacht, als Sanchez sie kennengelernt hatte. Tatsächlich hatte er sie noch niemals irgendetwas anderes tragen sehen. Wahrscheinlich besaß sie überhaupt keine anderen Sachen, zumindest keine, von denen sie gewusst hätte. Diese Sachen waren bereits vor fünf Jahren völlig zerfetzt gewesen, von Kugeln durchlöchert, doch Sanchez’ Schwägerin Audrey hatte sie sehr geschickt geflickt und gestopft.

         »Nun, Sanchez«, sagte sie und setzte sich neben ihn auf einen freien Hocker. »Spendierst du mir einen Drink, und erzählst du mir dann, wer zur Hölle ich deiner Meinung nach bin?«

         Auch wenn Sanchez es nicht gerne zugab, er war erfreut, dass sie letztendlich doch Interesse für ihn zeigte. Er hatte sehr oft an sie denken müssen seit jenem Augenblick damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie war nicht nur die schönste Frau, der er je begegnet war, sie war darüber hinaus die interessanteste. Er kannte sie effektiv seit fünf Jahren, doch er wusste praktisch überhaupt nichts über sie. Bis zum heutigen Tag hatte sie mit Ausnahme der ersten paar Stunden, als sie sich kennengelernt hatten, bewusstlos im Koma gelegen.

         »Mukka, einen Drink für die Lady!«, befahl Sanchez.

         »Geht klar, Boss. Was darf’s denn sein, Miss?«

         »Bloody Mary.«

         »Kommt sofort.«

         Sanchez konnte Jessica nur anstarren und grinsen, während sie darauf warteten, dass Mukka den Drink servierte. Schließlich, nach etwa einer Minute Klirren von Flaschen und Gläsern, während der junge Koch nach den Zutaten für die Bloody Mary suchte, stellte er ein hohes dünnes Glas vor sie hin, das mit roter Flüssigkeit gefüllt war.

         »Ist da kein Eis drin?«, fragte Jessica, sehr wohl wissend, dass keines drin war.

         »Hast du mich vielleicht welches rein tun sehen?«, war Mukkas sarkastische Antwort.

         »Schaff der Lady verdammt noch mal ein paar beschissene Eiswürfel herbei, wird’s bald!«, schnauzte Sanchez den Jungen an.

         Mukka gehorchte, wenngleich nicht ohne meuterndes Gemurmel, laut genug, dass sein Boss es hören konnte.

         »Tut mir wirklich leid, der Zwischenfall, Jessica«, sagte Sanchez und lächelte entschuldigend. Es gab nur eine Möglichkeit, sinnierte er, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, und die bestand darin, sofort die Initiative zu ergreifen und die junge Frau über sich selbst auszufragen. Er atmete tief durch und dann sagte er das Erste, was ihm in den Sinn kam.

         »Äh … ja … Erzähl mir, wie kommt es, dass ich dich seit fünf Jahren kenne und doch überhaupt nicht weiß, wer du bist?«

         »Meine Güte! Verschwenden wir keine Zeit mit Smalltalk, oder?«

         Das sah nach einem Stück harter Arbeit aus, dachte Sanchez, doch er war nicht bereit, kampflos aufzugeben. »Meinetwegen«, sagte er gleichmütig. »Aber diese Unterhaltung ist zweiseitig, Süße. Ich will wissen, was du über meinen Bruder und seine Frau weißt.«

         »Bin ich ihnen denn je begegnet?«, fragte Jessica und starrte Sanchez verwirrt an. »Wer sind sie?«

         »Ja, du bist ihnen begegnet. Sie haben dich die letzten fünf Jahre am Leben gehalten, nachdem ich dir das Leben gerettet hatte.«

         »Du hast mir das Leben gerettet? Blödsinn!«

         Sanchez war mehr als ein wenig enttäuscht, dass Jessica seine Behauptung, er hätte ihr das Leben gerettet, als völlig unmöglich abtat. Doch er schluckte seinen Stolz herunter und redete weiter.

         »Von wegen Blödsinn«, sagte er hartnäckig. »Vor fünf Jahren wurdest du draußen vor der Bar niedergeschossen. Sie haben dich liegen lassen, weil sie dachten, du wärst tot. Ich hab dich aufgehoben und zum Haus meines Bruders gebracht. Seine Frau Audrey war Krankenschwester. Sie hat sich um dich gekümmert und dich wieder gesund gepflegt. Die letzten fünf Jahre lagst du im Koma, und Audrey und mein Bruder haben dich am Leben gehalten in der ungewissen Hoffnung, du könntest eines Tages wieder zu dir kommen.«

         Jessica starrte ihn misstrauisch an, was Sanchez nur zu verständlich fand. Es würde Zeit kosten, ihr Vertrauen zu gewinnen, doch es würde kommen. Er musste hartnäckig bleiben, das war alles.

         »Warum hast du mich zu ihr gebracht? Warum nicht in ein Krankenhaus, wie jeder normale Mensch es getan hätte?«, fragte sie und beobachtete ihn genau, um zu sehen, ob seine Antwort ehrlich war oder nicht.

         »Weil das Krankenhaus in jener Nacht voll war.«

         »Was ist denn das für eine Entschuldigung?«, spottete sie.

         »In jener Woche waren ungefähr dreihundert Männer, Frauen und Kinder niedergeschossen worden. Die meisten starben, weil das Krankenhaus nicht mit diesem Ansturm fertig wurde. Meine Schwägerin war ein paar Monate vorher gefeuert worden, also dachte ich, sie wäre deine beste Chance zu überleben. Außerdem erschien es mir wie ein Wunder, dass du noch am Leben warst.«

         Er musterte sie von oben bis unten. »Ich hatte so eine Ahnung, dass du wieder gesund werden würdest. Hab mich nicht getäuscht, wie?«

         »Sicher. Ich schätze, ich sollte dir danken.« Ihre Gedanken rasten; sie hatte keinerlei Erinnerung an das, was er ihr erzählt hatte.

         Sanchez gewann den Eindruck, dass sie ihm eigentlich nicht danken wollte, doch auf gewisse Weise hatte sie so dicht davor gestanden, wie es nur denkbar war, und in dieser Gegend der Welt zählte das schon fast so viel wie ein richtiges Dankeschön.

         »Du kannst mir danken, indem du mir verrätst, was zur Hölle mit meinem Bruder und meiner Schwägerin passiert ist«, sagte er.

         Jetzt war Jessica an der Reihe. Es war ihre Chance, sich für seine Hilfe zu revanchieren. Sie konnte ihm helfen, den Mörder seines Bruders und seiner Schwägerin zu finden. Ihre Antwort jedoch war so wenig hilfreich, wie er es inzwischen schon fast erwartete.

         »Was meinst du mit ›passiert‹?«

         »Wer sie ermordet hat. Das meine ich.«

         »Oh. Das.«

         »Ja, das.«

         »Keine Ahnung.«

         »Keine Ahnung?«

         »Ganz genau. Keine Ahnung.«

         »Aber du warst dort, oder nicht?«

         »Ich war. Zumindest denke ich, dass ich dort war. Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich nicht. Nicht so genau jedenfalls.«

         »Wie kannst du dich verdammt noch mal nicht daran erinnern, ob du da warst, als sie ermordet wurden?« Sanchez stand dicht davor, die Geduld zu verlieren. Es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Frustration unter Kontrolle zu halten.

         »Meine Erinnerung kommt und geht im Moment«, sagte Jessica leise und blickte zur Seite, zu einem Ort in weiter Ferne. »Ich hab so eine Art Amnesie, aber sie beschränkt sich nicht nur auf die Sachen, die vor dem Koma passiert sind. Wenn ich in einem Koma war, heißt das … ich vergesse immer wieder, wo ich bin und wie ich dorthin gekommen bin. Es kommt wieder, wenn ich angestrengt überlege, aber selbst dann weiß ich nicht sicher, ob ich mir nicht alles nur einbilde.«

         »Du erinnerst dich daran, dass du heute Morgen hier warst, oder?«

         »Ja, daran erinnere ich mich. Und ich erinnere mich auch, dass ich zusammen mit Jefe gegangen bin. Wir sind zu seiner Wohnung gegangen, und er hat gesagt, ich solle dort auf ihn warten. Ich hab gewartet, aber er ist nicht wiedergekommen. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, warum ich warten sollte, also dachte ich, ich komme hierhin und rede mit dir. Ich dachte, du könntest mir vielleicht ein paar Dinge erklären. Du weißt schon, ob du glaubst, dass ich eine nette Person bin oder ein Miststück. Im Augenblick weiß ich nämlich nicht so genau, was von beidem ich bin.«

         »Offen gestanden, Jessica, ich weiß es auch nicht so genau«, antwortete Sanchez mit einem Seufzer.

         »Oh.« Sie wirkte ein wenig enttäuscht. Für einen Moment glaubte Sanchez, er hätte ihre Gefühle unnötig verletzt.

         »Du siehst viel zu süß aus, um ein schlechter Mensch zu sein«, sagte er in dem Versuch, sie ein klein wenig aufzumuntern.

         »Danke.« Sie saugte an dem Strohhalm ihrer Bloody Mary. Der Flüssigkeitsstand im Glas sank um gut fünf Zentimeter, bevor sie unvermittelt den Kopf zurückriss.

         »Der gelbe Cadillac!«, sprudelte sie hervor und hatte unverzüglich Sanchez’ volle Aufmerksamkeit.

         »Ja? Was weißt du über den gelben Caddy?«, fragte er mit glitzernden Augen.

         »Du hast ihn vorhin erwähnt, als du mit Jefe geredet hast, nicht wahr?«

         »Ja. Ich hab ihn von der Farm meines Bruders wegfahren sehen, nachdem ich ihn und seine Frau tot vorgefunden hatte. Weißt du, wer den Wagen gefahren hat? Hast du den Fahrer gesehen?«

         »O mein Gott! Ich erinnere mich wieder! Es waren zwei Männer. Sie haben deinen Bruder und seine Frau umgebracht. Ich hab es gesehen. Wenigstens glaube ich, dass ich es gesehen habe. Nein, warte …«

         »Was denn? Was denn, Herrgott noch mal!«

         »Sie waren nicht tot. Die beiden Männer haben sie geschlagen. Sie haben versucht, Informationen aus ihnen herauszuholen.« Sie stockte für eine ganze Sekunde, dann ächzte sie auf.

         »O Scheiße!«

         »›O Scheiße‹ – was?«
         

         »Scheiße, sie haben nach mir gesucht!« Sie starrte Sanchez aus weit aufgerissenen Augen und eindeutig fassungslos an.

         »Und? Haben sie dich nicht gesehen?«, fragte er.

         »Nein. Nein, aus irgendeinem Grund konnten sie mich nicht sehen. Also bin ich nach draußen geschlichen, und da habe ich den gelben Cadillac gesehen.«

         »Und was ist dann passiert?«, fragte der frustrierte Barmann, enttäuscht, weil sie sich an so wenig erinnerte. Er gab sich die größte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen und mit ruhiger Stimme zu sprechen.

         Sie nahm ihre Bloody Mary und saugte erneut am Strohhalm. Diesmal leerte sie das Glas völlig. Sie benötigte vielleicht zehn Sekunden. Sanchez wusste nicht so genau, was er als Nächstes fragen konnte, und seine Chance endete einen Moment später, als Jefe durch den Haupteingang in die Tapioca Bar platzte. Der große Kopfgeldjäger kam zum Tresen gestapft und setzte sich auf den Hocker neben Jessica, sodass sie zwischen ihm und Sanchez war.

         »Whisky für mich und noch mal das Gleiche für die Lady!«, bestellte er und starrte Mukka an, der aus dem hinteren Teil der Bar herangeschlichen kam.

         Der junge Koch und Hilfsbarmann erinnerte sich an Jefes letzten Besuch und wurde plötzlich hektisch. Er stellte eine fast volle Flasche Whisky und ein Glas auf den Tresen. Sanchez beugte sich vor, nahm die Flasche, zog den Korken heraus und schenkte großzügig ein. Jefe sah ein wenig mitgenommen aus, ja erschüttert, was Sanchez höchst ungewöhnlich vorkam. Geradezu beunruhigend. Männer wie Jefe sahen niemals erschüttert aus.

         »Alles in Ordnung, Mann?«, fragte er.

         »Wird schon wieder, sobald ich erst einen Drink hatte. Du solltest dir vielleicht auch einen genehmigen, Mann, bevor du dir anhörst, was ich zu sagen habe.«

         »Tatsächlich? Warum denn das?«

         Jefe nahm das Glas Whisky, das Sanchez ihm eingeschenkt hatte, und kippte es in einem Zug hinunter. Dann stellte er es zurück auf den Tresen, bereit zum Nachfüllen. Er starrte an Jessica vorbei auf Sanchez.

         »Dein bescheuerter Mann, dieser verdammte falsche Elvis, ist tot, Sanchez«, sagte er. »Irgendjemand hat ihn verflucht übel zugerichtet. Und damit meine ich wirklich verflucht übel.«

      

   
      
         Zweiundzwanzig

         

         Jefe und Jessica blieben noch mehrere Stunden in der Tapioca Bar und tranken. Der Kopfgeldjäger putzte zwei weitere Whiskys, acht Bier und drei Tequilas weg. Nach den ersten paar Drinks war er wieder ganz der unausstehliche, arrogante Alte. Jessica mit ihren insgesamt fünf Bloody Marys blieb ein wenig reservierter. Je mehr die beiden tranken, desto besser schienen sie sich zu verstehen, sehr zu Sanchez’ Ärger. Er konnte nicht umhin festzustellen, dass Jessica tief beeindruckt war von Jefe. Er erzählte ihr Geschichten von seinen Abenteuern als Kopfgeldjäger und wie er Männer für Geld gefangen genommen und manchmal auch getötet hatte. Er war in der ganzen Welt herumgekommen und hatte steckbrieflich gesuchte Verbrecher gestellt. Von den tiefsten Dschungeln bis zu den höchsten Bergen gab es keinen Ort auf der Welt, an dem Jefe seine Beute nicht verfolgte und schließlich stellte.

         Auch wenn er sorgfältig darauf achtete, keine Namen zu nennen, ließ er den einen oder anderen Hinweis fallen, aus dem hervorging, dass er verantwortlich war für den Tod mächtiger, einflussreicher Personen, von denen man immer geglaubt hatte, sie wären bei Unfällen ums Leben gekommen. Es war ziemlich geschickt gesponnenes Garn, das niemand nachprüfen konnte. Nicht, dass irgendjemand lebensmüde genug gewesen wäre, seine Worte infrage zu stellen – jeder wusste, wie gut er in seinem Job war. Wenn die Leute, die ihn bezahlten, wollten, dass ein Mord wie ein Unfall aussah, dann sah er eben genau wie ein Unfall aus und nichts anderes.

         Sanchez konnte nicht mit einem so dramatischen Lebenslauf konkurrieren, und so war es keine Überraschung für ihn, als Jessica leicht angetrunken eine Stunde vor Schließung der Bar mit Jefe zusammen ging. Die beiden lehnten sich aneinander und stützten sich gegenseitig, während sie nach draußen und auf die Straße torkelten. An der frischen Luft angekommen fingen sie an, irgendein Lied zu grölen, dessen Text Sanchez nicht verstand. Dann waren sie verschwunden.

         
            Die Tapioca Bar war inzwischen fast leer bis auf eine kleine Gruppe von Stammgästen, die an einem Tisch in einer Ecke Karten spielten – und zwei Männer mit Kapuzen über den Köpfen an einem weiteren Tisch näher beim Tresen. Sanchez hatte ihnen vorher nicht viel Beachtung geschenkt. Mukka hatte die Arbeit hinter dem Tresen gemacht, während sein Boss herumgeflitzt war, mit dem einen oder anderen Gast geschwatzt und sein Bestes gegeben hatte, um Jessicas Blick zu erhaschen.

         Es gab eine Regel in der Tapioca Bar (auch wenn es eine ungeschriebene war), die den Gästen verbot, ihre Kapuzen in der Bar aufzusetzen. Sanchez hatte sie kurze Zeit nach dem Zwischenfall mit dem Bourbon Kid vor fünf Jahren erlassen. Bis zur Mondfestival-Kostümparty waren es noch ein paar Tage, doch diese beiden schienen sich bereits jetzt dafür verkleidet zu haben, wie es schien als Jedi-Ritter. Jeder trug einen langen braunen Umhang über weiten, wallenden Hosen aus einem dicken Material. Sanchez fand sich mit einem Mal in einem Dilemma: Sollte er die beiden ansprechen und verlangen, dass sie ihre Kapuzen abnahmen, oder sollte er es lassen? Ehrlich gesagt, er war müde, und die Nachricht von Elvis’ Ende hatte ihn geschockt. Er wollte keine weiteren Scherereien mehr, deswegen beschloss er, für dieses eine Mal den Mund zu halten.

         Wie es der Zufall wollte, erhoben sich die beiden Männer von ihren Plätzen und kamen zu der Stelle, wo Sanchez am Tresen lehnte. Einer ging hinter dem anderen, mit gesenktem Kopf, als wäre er weniger zuversichtlich als sein Begleiter. Als sie nahe genug gekommen waren, um eine erste Spur von Unbehagen in Sanchez zu erzeugen, warfen sie ihre Kapuzen zurück und enthüllten ihre Gesichter. Sanchez erkannte sie auf der Stelle. Es waren die beiden Mönche. Mit übergezogenen Kapuzen hatten sie einen sehr bedrohlichen Eindruck erweckt. Jetzt sahen sie wieder ganz und gar aus wie die beiden unbedarften Narren, die vor ein paar Tagen in der Bar gewesen waren.

         »Was zum Teufel wollt ihr hier?«, herrschte Sanchez die beiden an. Es konnte nur weitere Scherereien bedeuten, dachte er bei sich und seufzte innerlich.

         »Das Gleiche wie jeder andere in dieser Gegend offensichtlich auch«, antwortete der Mönch mit Namen Kyle, der vorne stand. »Wir wollen das Auge des Mondes zurück. Wir wollen es deswegen zurück, weil es unser rechtmäßiges Eigentum ist.«

         »Meine Güte, lasst mich damit in Ruhe, okay? Ich bin nicht in der Stimmung!« Sanchez wollte ihnen zeigen, dass er verärgert war wegen ihrer Anwesenheit. Diese beiden Clowns hatten bereits bei ihrem letzten Besuch eine höllische Sauerei in seinem Laden veranstaltet, und im Licht dieser Ereignisse hatte er gehofft, dass sie den verdammten Anstand besaßen, von weiteren Besuchen in der Tapioca Bar abzusehen. Sein alles andere als einladendes Verhalten schien jedoch völlig von ihnen abzuprallen. Die beiden Mönche bemerkten es einfach nicht.

         »Wir sind schon fast den ganzen Tag hier«, sagte Kyle. »Wir haben dagesessen und zugehört. El Santino hat Ihnen fünfzigtausend Dollar geboten, wenn Sie den Stein für ihn finden. Wir geben Ihnen hunderttausend Dollar, wenn Sie uns nur verraten, wer den Stein im Augenblick besitzt. Sie müssen ihn nicht für uns zurückholen. Das erledigen wir selbst. Zeigen Sie uns nur die richtige Richtung. Sobald wir den Stein haben, gehören Ihnen einhunderttausend Dollar. Ich wäre sehr überrascht, wenn Sie ein noch besseres Angebot als das unsrige fänden.«

         Kyle hatte ein sehr gutes Angebot unterbreitet, das musste gesagt werden. Also sagte es Sanchez.

         »Das ist ein sehr gutes Angebot«, bestätigte er.

         »Ich weiß. Also sind wir uns einig? Oder nicht?«

         Sanchez rieb sich für eine Weile das Kinn, als würde er über das Angebot nachdenken, was er unübersehbar längst nicht mehr tat. Es war ein großartiges Angebot. Ein Angebot, bei dem er nichts verlieren konnte. Die Mönche waren heilige Männer, was bedeutete, dass sie zu dem standen, was sie sagten. Wenn er herausfand, wo der Stein war, konnte er ihn für hunderttausend an die beiden verkaufen und dann Jefe und El Santino erzählen, dass die Mönche ihn hatten, und von den beiden auch noch jeweils ein paar Tausend Dollar kassieren.

         »Okay, abgemacht«, sagte er schließlich. »Ich finde heraus, wer den Stein hat, und gebe euch Bescheid. Ihr gebt mir hundert Riesen, und alle sind glücklich, hab ich das richtig verstanden?«

         »Das haben Sie richtig verstanden«, sagte Kyle. »Geben wir uns darauf die Hand.«

         »Sicher.«

         Sanchez war überrascht, dass ein Handschlag etwas war, mit dem Mönche sich auskannten. Vielleicht hatten sie ein paar Dinge über die einheimische Kultur herausgefunden? Oder vielleicht wollten sie ein paar Karategriffe an ihm ausprobieren, sobald sie seine Hand hatten? Wie dem auch sei, für einhundert Riesen war er nur zu bereit, mit den beiden die Hände zu schütteln. Es war ein Risiko, das er einzugehen bereit war, also gab er ihnen die Hand und stellte zu seiner Bestürzung fest, dass beide einen sehr schlaffen Händedruck hatten. Er schloss daraus, dass Händeschütteln ein Brauch war, den die beiden zwar gesehen, aber noch nie vorher selbst ausgeübt hatten.

         »Wir melden uns bald wieder bei Ihnen«, sagte Kyle mit einem Kopfnicken. »Bitte stellen Sie sicher, dass Sie dann ein paar gute Neuigkeiten für uns haben.«

         Mit diesen Worten wandten sich die beiden Mönche ab und gingen zur Tür. Sanchez war fasziniert von den Veränderungen in ihrem Verhalten, seit sie das letzte Mal in seiner Bar gewesen waren. Diesmal waren sie weit selbstsicherer und gefasster aufgetreten als beim ersten Mal, und sie hatten zumindest den Versuch erkennen lassen, sich einzufügen.

         »Hey, Mönche!«, rief er ihnen hinterher. »Eine Frage noch, ihr beiden! Habt ihr zufällig einen Wagen?«

         Kyle blieb stehen, und Peto rannte in ihn, was ihren gekonnten Auftritt ein klein wenig ruinierte. Er blickte sich nicht zu Sanchez um, als er antwortete.

         »Nein. Wir haben keinen Wagen«, sagte er. »Warum fragen Sie?«

         »Nur so. Kein besonderer Grund. Macht weiter, Jungs, wir sehen uns dann irgendwann.«

      

   
      
         Dreiundzwanzig

         

         Als Jensen um zehn Uhr morgens im Büro eintraf, war Somers wie üblich bereits da und saß an seinem Schreibtisch. Wie üblich studierte er Polaroidfotos von Leichen.

         »Ich schwöre, diese Stadt ist voller Halsabschneider und Lügner!«, beschwerte sich Jensen. Er zog seine braune Wildlederjacke aus und warf sie über die Stuhllehne. Sie prallte von der Lehne ab und glitt langsam zu Boden.

         »Es gibt nicht einen einzigen anständigen Menschen in diesem Kaff!«, fuhr er fort. »Ich habe die ganze Nacht Personen befragt, die diesen Elvis erwiesenermaßen kennen, und nicht einer von ihnen hat mir eine einzige Information gegeben, die nicht ganz offensichtlich gelogen war. Wussten Sie, dass Elvis vor drei Jahren gestorben ist? Außerdem ist er vor vier Monaten nach Australien ausgewandert. Und das Neueste, er ist über das Wochenende nicht in der Stadt, weil er Priscilla besucht. Verlogene Bastarde, allesamt!«

         »Jensen, der King ist tot«, sagte Somers.

         »Fangen Sie nicht auch noch an!«

         »Tue ich nicht. Elvis wurde in einem beschissenen Appartement gefunden, vor drei Stunden.«

         »Sie machen sich über mich lustig!«

         »Mitnichten. Man hat ihm die Augen ausgestochen und die Zunge abgeschnitten, wie bei allen anderen außer Marcus dem Wiesel, der, sehen wir den Tatsachen ins Auge, aller Wahrscheinlichkeit nach von Elvis umgelegt wurde.«

         »Sind das die Fotos auf Ihrem Schreibtisch?«

         Jensen starrte fragend auf die Polaroids.

         »Ja.«

         »Darf ich sie auch sehen?«

         Jensen beugte sich vor und streckte die Hand aus. Somers reichte ihm einen Satz schwarz-weißer zehn mal fünfzehn Zentimeter großer Fotos.

         »Sehen genauso aus wie alle anderen auch, Jensen. Sie verschwenden Ihre Zeit.«

         »Verdammt, Somers!«, fluchte Jensen. »Dieser Typ war unsere heißeste Spur!«

         »Nicht unbedingt. Da ist noch eine …«

         »Was sind Sie jetzt … Yoda vielleicht?«

         Somers beachtete Jensens ärgerliche Bemerkung nicht und schob seinem Partner stattdessen sein kleines Notizbuch hin. Auf der aufgeschlagenen Seite standen ein paar Worte in Bleistift. Jensen nahm das Buch und las laut vor, was dort geschrieben stand: Dante Vittori und Kacy Fellangi. Ein gut aussehendes junges Paar.

         »Was soll das? Sind Sie jetzt einem Swingerclub beigetreten oder was?«, fragte Jensen sarkastisch. Auch wenn es noch früh am Tag war, hatte er bereits so viel Frustration angesammelt, dass er keine Geduld mehr übrig hatte für kleine Spielchen.

         »Dante Vittori war der Nachtportier im Santa Mondega International Hotel«, sagte Somers leise. »Kacy Fellangi war Zimmermädchen im gleichen Hotel. Sie ist seine Freundin.«

         »Schön. Und?«

         »Und beide sind kurz nach dem Mord an Marcus dem Wiesel verschwunden. Und Elvis wurde tot in ihrer Wohnung gefunden.«

         »Oh«, sagte Jensen und schob das Notizbuch zusammen mit den Polaroids wieder zu Somers zurück. »Was bedeutet das für uns?«

         Somers beugte sich vor und nahm das Büchlein, um es in die Brusttasche seines weißen Hemds zu stecken. »Es bedeutet, dass Elvis aus irgendeinem Grund zu den beiden wollte, nachdem er Marcus das Wiesel erledigt hatte.«

         »Dann haben sie wohl beobachtet, wie er Marcus umgebracht hat, richtig?« überlegte Jensen laut. »Und er wollte sie ebenfalls erledigen, weil sie ihn identifizieren konnten.«

         »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.«

         »Dann weiß ich es nicht. Warum sonst sollte er hinter den beiden her gewesen sein? Oder haben sie etwa zusammengearbeitet?«

         »Nein, glaube ich nicht. Elvis arbeitet allein. Er ist ein Solokünstler. Die Beatles waren eine Gruppe, eine Band. Elvis war immer allein. Nein, ich denke, sie hatten etwas, das er wollte. Was auch immer es war, Bourbon Kid wollte es ebenfalls. Deswegen ist Elvis tot. Er und Bourbon Kid müssen sich mehr oder weniger in der Wohnung unseres Pärchens über den Weg gelaufen sein. Das einzige Problem dabei – unsere Freunde Dante und Kacy hatten schon lange vorher alles gepackt und sind verschwunden. Natürlich sind sie die Miete schuldig geblieben.«

         Jensen ging zu der Stelle, wo seine Jacke am Fußboden lag, und hob sie auf. Er klopfte sie ab, hängte sie ordentlich über seine Stuhllehne und setzte sich. Er sah Somers an, der darauf wartete, dass Jensen sich beruhigte und anfing, die Hinweise zu einem Bild zusammenzusetzen. Der ältere Mann war ihm offensichtlich ein ganzes Stück voraus – aber schließlich hatte er auch einen Vorsprung von drei Stunden, in welchen er die Einzelheiten zu Elvis’ Tod hatte verarbeiten können.

         »So«, seufzte Jensen. »Elvis hat also in ihrer Wohnung nach irgendwas gesucht, als unser Killer …«

         »Bourbon Kid.«

         »Richtig. Als Bourbon Kid in der Wohnung auftaucht und ebenfalls nach … sagen wir dem Auge des Mondes sucht und stattdessen Elvis vorfindet. Und weil er ein völliger Psycho ist …«

         »Und wahrscheinlich obendrein ein Vampir …«

         »… bringt er Elvis um, und dann fällt ihm etwas ein. ›Scheiße!‹, sagt er.«

         »Tatsächlich? Er hält inne und sagt tatsächlich ›Scheiße!‹?«

         »Ja, er hält inne und sagt ›Scheiße!‹, weil ihm klar wird, dass der King nicht besitzt, wonach er sucht.« Jensen zögerte für einen Moment, weil er selbst unsicher war, wohin seine Theorie führen würde. Mit weniger Inbrunst fuhr er schließlich fort: »Aber warum sollte Bourbon Kid glauben, dass diese beiden Kids Dante und Kacy das Auge des Mondes haben?«

         Somers hob die Hand, um Jensen anzudeuten, dass er den Mund halten und zuhören sollte. Jensen verstummte.

         »Wollen Sie meine Theorie hören?«

         »Sicher.«

         »Meine Theorie ist folgende: Wir wissen, dass Marcus das Wiesel ein Experte war, was Diebstahl angeht, richtig?«

         »Richtig.«

         »Nehmen wir also für den Moment an, dass Marcus das Auge des Mondes in seinem Besitz hatte. Dann bekommt er seine eigene Medizin zu schmecken, und diese beiden Kids Dante und Kacy rauben ihn aus. Sie nehmen ihm das Auge des Mondes ab und geben Fersengeld. Außerdem – das ist der Teil, wo ich mir nicht ganz sicher bin – können die beiden Elvis als den Killer von Marcus identifizieren, also beschließt Elvis, sie aus dem Weg zu räumen, nur zur Sicherheit. Er geht zu ihnen nach Hause, doch Bourbon Kid ist ebenfalls auf der Suche nach dem Stein, und die beiden begegnen sich in der Wohnung von Dante und Kacy. Peng! Der King ist Vergangenheit.«

         »Sie haben lange darüber nachgedacht, wie?«, bemerkte Jensen, dem die Aufregung in Somers’ Stimme nicht entgangen war.

         »Sehen wir den Tatsachen ins Auge, wer auch immer Elvis erledigt hat, es ist die gleiche Person, die auch unsere anderen Opfer ermordet hat, mit Ausnahme von Marcus. Das erkennen wir an den ausgestochenen Augen und der abgeschnittenen Zunge.«

         Jensen grübelte einige Sekunden über Somers’ Theorie, dann räumte er ein: »Es ist zwar ziemlich dünn, aber mir gefällt die Idee, ehrlich. Gut möglich, dass Sie da auf was gestoßen sind, Partner. Eine Sache haben Sie allerdings nicht in Erwägung gezogen.«

         »Oh? Und was wäre das?«, erkundigte sich sein Partner mit fragend erhobener Augenbraue.

         »Ich weiß, dass Sie denken, Bourbon Kid steckt hinter alledem, und Sie haben wahrscheinlich Recht, aber was, wenn dieser Dante Vittori der Mörder von Elvis und all den anderen ist?«

         Somers schüttelte entschieden den Kopf, dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück und stieß einen langen Seufzer aus.

         »Sind Sie eigentlich fest entschlossen, mir nicht zu glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Bourbon Kid hinter all diesen Morden steckt? Wie oft sollen wir das noch durchkauen? Ich meine, warum vertrauen Sie mir nicht einfach, Jensen?«

         »Sie verstehen nicht, worauf ich hinauswill«, sagte Jensen und hob diesmal seinerseits die Hand, um Somers zu signalisieren, dass er ihn ausreden lassen solle. »Ich glaube ja, dass Bourbon Kid hinter praktisch all diesen Morden steckt – zumindest denen, von denen Sie diese Polaroids haben.«

         »Und worauf wollen Sie dann gottverdammt noch mal hinaus?«, fragte Somers.

         »Worauf ich hinauswill, Partner …«, sagte Jensen und starrte dem anderen Mann hart in die Augen, »… worauf ich hinauswill, ist, dass dieser junge Dante Vittori vielleicht in Wirklichkeit Bourbon Kid ist.«

      

   
      
         Vierundzwanzig

         

         Dante hielt nichts von Wahrsagern. Sie pflegten meist schlechte Nachrichten zu verkünden. Jedenfalls ihm. Es schien, als hätten sie gute Nachrichten für alle und jeden, doch wenn er an der Reihe war, erhielt er stets eine Art Warnung, dass sich am Horizont schlimme Dinge zusammenbrauten. Er hatte offen gestanden nicht allzu viele Wahrsager besucht in seinem Leben, doch Kacy fühlte sich irgendwie von ihnen angezogen, also begleitete er sie in unregelmäßigen Abständen bei einem ihrer zahlreichen Besuche.

         Als sie das letzte Mal eine Tarot-Kartenleserin besucht hatten, hatte sie Kacy alle möglichen guten Dinge geweissagt. Als Kacy sie gebeten hatte, auch einen Blick in Dantes Zukunft zu werfen, waren nur niederschmetternde Nachrichten von ihr gekommen: Die Frau sagte beispielsweise den Tod Hectors vorher, Dantes Hund, und tatsächlich war dieser keine drei Wochen später verstorben. Kacy wusste, dass Dante empfindlich reagierte, wenn sie ihn darum bat, sie zu einer neuen Wahrsagerin zu begleiten. Allerdings lenkte er diesmal ein, schließlich konnte er nach ihren heldenhaften Taten im Santa Mondega International, als sie den betrunkenen Dieb ausgenommen hatte, kaum anders. Abgesehen davon wollte er beweisen, dass er immer noch nicht an diesen Quatsch glaubte. Zugegeben, sein geliebter Hund war gestorben, doch das war nichts weiter als Zufall gewesen.

         Das Haus der »Mystischen Lady«, so das Klingelschild, erschien Dante seltsam vertraut. Beinahe, als hätte er es schon einmal gesehen. Vielleicht in einem Traum – er war sicher, noch nie in dieser Gegend der Stadt gewesen zu sein, jedenfalls nicht in diesem Leben. Das Haus lag an der Promenade unten am Hafen. Von außen betrachtet wirkte es wie ein alter Zigeunerwagen, der durch ein paar Umbauten in hausartige Form gebracht worden war. Das Dach war niedrig und geschwungen, die Fassade rot gestrichen mit gelben Rändern um die winzigen Fensterchen. Eine Treppe führte hinauf zur Haustür und sah aus, als könnte man sie zusammenfalten und im Innern verstauen, sollte die Mystische Lady je beschließen, ihr Haus zu einem anderen Ort schleppen zu lassen.

         Kacy stieg als Erste die Treppe hinauf, und Dante bummelte hinter ihr her. Die Haustür war bereits offen, doch es war nicht einfach, ins Innere zu sehen, weil ein Vorhang aus vielfarbigen Perlen die Sicht versperrte.

         »Herein! Nur herein!«, rief eine krächzende Stimme aus dem Innern. »Sie sind Kacy und Dante, nicht wahr?«

         Dante hob eine Augenbraue. »Woher zum Teufel weiß sie unsere Vornamen?«, fragte er im Flüsterton. Kacy blickte ihn an, als wollte sie herausfinden, ob er seine Worte ernst meinte. Als sie sah, dass es so war, schüttelte sie den Kopf.

         »Ich habe angerufen und einen Termin vereinbart, du Dummerchen.«

         »Oh. Ja. Natürlich.«

         Sie betraten einen sehr dunklen Raum. Er war so klein und eng, dass Dante beide Seitenwände gleichzeitig hätte berühren können, einfach, indem er die Arme ganz ausstreckte. Zu beiden Seiten standen in gleichmäßigen Abständen Kerzen auf Regalen entlang der Wände. Sie brannten mit hübscher, pinkfarbener Flamme, die kaum flackerte. Nachdem sich Dantes Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannte er direkt vor sich hinter einem dunklen Holztisch am anderen Ende des Raums die verhüllte Gestalt der Mystischen Lady. Ihr Umhang war von dunkel violetter Farbe, und sie hatte die Kapuze, wie es häufig in Santa Mondega zu beobachten war, so tief in die Stirn gezogen, dass ihr Gesicht nicht zu erkennen war.

         »Bitte, setzen Sie sich doch, meine jungen Freunde«, krächzte sie.

         »Danke sehr«, antwortete Kacy artig und nahm auf einem der beiden Holzstühle Platz, die auf ihrer Seite des Tisches standen. Dante setzte sich auf den anderen und bemühte sich, keinen allzu interessierten Eindruck zu erwecken, in der Hoffnung, die Alte würde erkennen, dass er nicht jeden Mist glaubte, den sie ihm und Kacy erzählte.

         »Sie glauben wirklich nicht, dass ich imstande sein könnte, Ihnen die Zukunft zu deuten, nicht wahr?«, fragte die krächzende Stimme von irgendwo unter der Kapuze.

         »Ich versuche, offen zu sein für alles.«

         »Sehr gut. Tun Sie das, mein Sohn – und wer weiß? Vielleicht finden Sie etwas über sich heraus, das Sie noch nicht wussten, oder auch über Ihre Freundin Kacy.«

         »Ja. Das wäre nett.«

         Langsam zog die alte Frau ihre Kapuze herunter und enthüllte ein altes, runzliges Gesicht, das übersät war von zahlreichen Beulen und Warzen. Sie richtete den Blick auf Kacy und lächelte, doch nur für einen flüchtigen Moment. Das Lächeln war wie weggewischt, als sie sah, was die junge Frau an einer Kette um den Hals trug.

         »Woher haben Sie diesen blauen Stein?«, verlangte sie zu erfahren. Jegliche Wärme war aus ihrer Stimme verschwunden.

         »Was?«

         »Den Anhänger, den Sie tragen. Erzählen Sie mir, wo haben Sie ihn gefunden?«

         »Sie hat ihn nicht gefunden«, mischte sich Dante ein. »Ich habe ihn ihr zum Geschenk gemacht … vor ein paar Jahren.«

         »Schwachsinn!«

         »Nein, im Ernst!«

         »Lügen Sie mich nicht an! Ich bin nicht dumm, mein Junge, also kommen Sie mir nicht so. Woher haben Sie diesen Stein?«

         Der Ton der Mystischen Lady deutete einen völligen Mangel an Toleranz gegenüber Lügen an. Genau daran musste Kacy denken, als sie überlegte, ob sie die Geschichte unterstützen sollte, dass Dante ihr den Anhänger vor ein paar Jahren zum Geschenk gemacht hatte. Sie kam zu dem Ergebnis, dass es keinen Sinn ergab, so unverhohlen zu lügen. Andererseits bestand auch keine Notwendigkeit zu gestehen, dass sie ihn im Hotelzimmer von einem betrunkenen Mistkerl geklaut hatte, der inzwischen aller Wahrscheinlichkeit nach längst der verstorbene Mr. Mistkerl war.

         »Ein Mann im Hotel hat ihn mir geschenkt, gestern«, sagte sie.

         Die alte Frau lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und blickte Kacy lange und streng an. Sie studierte die junge Frau, als versuchte sie abzuschätzen, wie aufrichtig sie zu ihr war.

         »Es spielt eigentlich keine große Rolle, woher Sie den Stein haben«, krächzte sie zu guter Letzt. »Wichtig ist, dass Sie ihn wieder loswerden. So schnell wie möglich – dieser Stein wird Ihnen nichts als Unglück bringen.«

         »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Kacy fasziniert und neugierig auf das, was die Mystische Lady über diesen Stein dachte.

         »Verraten Sie mir eins – der Mann, der Ihnen diesen Stein angeblich geschenkt hat. Hat der Stein ihm Glück gebracht?«

         »Woher soll ich das wissen?«

         »Okay, lassen Sie mich die Frage anders formulieren, Kacy. Würden Sie gerne mit dem vorherigen Besitzer dieses Steins tauschen wollen?«

         Kacy schüttelte entschieden den Kopf. »Nein!«

         »Nein? Er ist tot, nicht wahr?«

         Es klang nach außen hin wie eine Frage – allerdings wie eine Frage, deren Antwort die Mystische Lady längst kannte. So, wie der Talkmaster einer Quizshow die Antworten auf all die Fragen kennt, die den Teilnehmern gestellt werden, noch bevor das Quiz überhaupt angefangen hat.

         »Nicht, als ich ihn das letzte Mal gesehen hab«, antwortete Kacy lahm.

         »Jeder, der diesen Stein trägt, verliert früher oder später das Leben. Üblicherweise innerhalb sehr kurzer Zeit, nachdem er in seinen Besitz gelangt ist. Tatsächlich ist der Mann bereits tot, von dem Sie diesen Stein haben.«

         Zu seiner eigenen Verärgerung stellte Dante fest, dass sein Interesse an dem erwacht war, was die Wahrsagerin erzählte.

         »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte er aggressiv schnaubend. »Wo ist der Beweis?«

         Er war alles andere als glücklich darüber, dass die Mystische Lady seiner Freundin Kacy Angst machte. Sie war so ungefähr das furchtloseste Mädchen, dem er je begegnet war, doch sie glaubte an den Mist, den sie von Wahrsagern zu hören bekam, und deswegen würden die Worte der Alten sie aus der Fassung bringen.

         »Werfen wir einen Blick in meine Kristallkugel, in Ordnung? Dann kann ich Ihnen mehr sagen«, lautete die Antwort der Alten. Sie zog ein silbernes Seidentuch beiseite und enthüllte ein rundes Objekt. »Legen Sie eine Zwanzig-Dollar-Note in meine Handfläche, und ich enthülle Ihr Schicksal.«

         
            War das nicht mal ein Silberstück?, sinnierte Dante, doch er griff in die Tasche, zückte einen Zwanziger und warf ihn auf den Tisch in die ungefähre Richtung, wo die Alte saß. Sie schnappte die Banknote und versteckte sie sogleich irgendwo an ihrem Leib – wie ein Bettler auf der Straße, der genügend Almosen ergattert hatte, um sich eine Flasche von seinem Lieblingsstoff zu kaufen.

         Dann lehnte sich die Alte scheinbar in tiefe Gedanken versunken zurück. Schließlich, als sie fertig war, begann sie, langsam mit den Händen über der Kristallkugel durch die Luft zu streichen.

         Zum Erstaunen von Dante und Kacy bildete sich alsbald eine weiße Wolke direkt unter der Glasoberfläche der Kugel. Nach einigen Sekunden des willkürlichen Händewedelns seitens der Mystischen Lady klärte sich das Bild zu einem dünnen Nebel. In diesem Nebel konnte Dante ein Männergesicht ausmachen. Er beugte sich vor, um genauer hinzusehen. Es sah aus wie das Gesicht des Mannes, dem er und Kacy den blauen Stein gestohlen hatten.

         »Meine Güte, es … es ist dieser Jefe«, murmelte er leise zu Kacy, als hoffte er, dass die alte Frau es nicht hören konnte.

         »Sind Sie sicher, dass das der richtige Name des Mannes ist?«, fragte die Alte.

         Kacy und Dante wechselten einen beunruhigten Blick angesichts der Art und Weise, wie die Wahrsagerin ihre Frage betont hatte. Kannte sie diesen Mann unter einem anderen Namen? Das Opfer von Kacys Diebeskünsten hatte, wie sich herausgestellt hatte, zwei Geldbörsen bei sich getragen. Eine ließ vermuten, dass sein Name Jefe war, der Name, unter dem er sich auch im Hotel eingemietet hatte, doch die andere Geldbörse hatte einen Ausweis für einen Mann namens Marcus enthalten.

         »Genau genommen könnte sein Name auch Marcus gewesen sein«, sagte Kacy entschuldigend, als wüsste sie bereits, was als Nächstes kam.

         Die Mystische Lady beugte sich nach rechts und hob etwas vom Boden auf. Dante spannte sich alarmiert, für den Fall, dass sie nach einer Waffe griff. Doch was sie schließlich zum Vorschein brachte, war eine Zeitung. Sie breitete sie vor den beiden auf dem Tisch aus. Es war der Daily Scope, und auf der Titelseite stand in großen Lettern die Schlagzeile: »MARCUS 
            DAS 
            WIESEL 
            ERMORDET«.

         Dante und Kacy überflogen den Artikel unter der Schlagzeile. Es gab ein Foto des Mannes, dem sie den Stein gestohlen hatten. Es war ein recht altes Bild, doch es war definitiv Marcus. Es zeigte ihn anzüglich grinsend und mehr als nur ein wenig verschlafen, also war es allem Anschein nach am Tag nach einer durchzechten Nacht gemacht worden – was im Fall von Marcus dem Wiesel jede beliebige Nacht und jeder beliebige Tag gewesen sein konnte. Der Artikel bot keinen Überfluss an Informationen, wie Marcus seinem Schöpfer gegenübergetreten war, doch es reichte, um anzudeuten, dass sein Ende höchst unerfreulich gewesen sein musste. Dante dachte daran, wie er den falschen Elvis beim Eintreten der Tür beobachtet hatte. Marcus das Wiesel war tot, ermordet von Elvis. Und Elvis – dieser Elvis – war ein widerlicher Mistkerl, der inzwischen vielleicht schon an seinen und Kacys Fersen klebte.

         Die Mystische Lady bedeckte ihre Kristallkugel wieder mit dem Seidentuch. Dann zog sie die Zwanzig-Dollar-Note aus den Falten ihrer Kleidung und drückte sie Kacy in die Hand.

         »Nehmt das Geld zurück und tut euch selbst einen Gefallen«, sagte sie leise. »Seht zu, dass ihr diesen Anhänger loswerdet, bevor irgendjemand herausfindet, dass ihr ihn je besessen habt. Der Stein hat eine machtvolle Aura, und er zieht das Böse an, wo immer er sich befindet. Ihr seid nicht sicher, solange ihr ihn besitzt. Ihr seid ehrlich gesagt überhaupt nicht mehr sicher, wenn ihr je damit Kontakt hattet. Viele, viele Leute haben nach diesem Stein gesucht, und alle wurden von ihm vernichtet.«

         »Was ist so schlimm daran?«, fragte Kacy. In ihrer Stimme war ein ängstlicher Unterton, den Dante noch nie bemerkt hatte.

         »Am Stein selbst ist nichts Schlimmes«, erklärte die alte Frau. Sie klang mit einem Mal sehr, sehr müde und irgendwie verzagt. »Aber er zieht ihn an. Er wird euch nachsetzen, und nichts kann ihn aufhalten, bis er den Stein wiederhat.«

         »Wer?«

         »Ich weiß nicht, wer er ist. Ich will es auch nicht wissen. Würde er glauben, dass ich seine Identität kenne, würde er auch nach mir suchen.«

         »Es ist nicht zufällig ein Kerl, der aussieht wie Elvis, oder?«, fragte Dante. Die alte Vettel wurde ihm von Sekunde zu Sekunde unheimlicher.

         Sie starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Was wisst ihr über Elvis?«, zischte sie.

         »Nun ja, wir denken, dass er Marcus getötet hat«, flüsterte Kacy.

         Die Alte beugte sich über den Tisch. »Seht ihr eigentlich keine Nachrichten?«, krächzte sie leise. »Elvis ist tot.«

         »Nein!«, lachte Dante. »Nicht der. Dieser Kerl sah nur so aus wie Elvis. Ein Doppelgänger.«

         Die Wahrsagerin schüttelte gönnerhaft den Kopf. »Wo wohnt ihr beiden eigentlich?«

         »Warum?« Dante war misstrauisch. Kacy auf der anderen Seite war nur zu bereit, die Information preiszugeben.

         »Wir sind erst gestern in ein Motel gezogen«, sagte sie.

         »Habt ihr vorher vielleicht in Shamrock House gewohnt?«, wollte die Alte wissen.

         »Das ist richtig. Woher wissen Sie das?«, fragte Dante. Diese alte Vettel – diese Wahrsagerin – brachte wirklich Butter bei die Fische, im Gegensatz zu den vielen anderen Windeiern, zu denen Kacy ihn in der Vergangenheit geschleppt hatte. Die alte Frau lehnte sich zurück und grinste ihn mit langen Zähnen an.

         »Weil ich sehr wohl Nachrichten sehe und Radio höre«, sagte sie. »Deswegen weiß ich auch, dass sie heute Morgen Elvis’ Leiche in Shamrock House gefunden haben.«

         »Wie bitte?«

         »Der Mann, von dem ihr gesprochen habt, der aussah wie Elvis – nun, er ist tot. Wie es scheint, hat er euch aufgespürt, genau wie jemand anderes. Und Elvis hat den Kürzeren gezogen. Seine Leiche wurde in eurem alten Appartementblock gefunden. Das hättet genauso gut ihr beiden sein können.«

         Dante war alles andere als glücklich. Tatsächlich fühlte er sich ein wenig benommen. Diese neuesten Nachrichten hatten ihn geschockt. Schlimmer noch, sie versetzten ihn in helle Angst. Jemand hatte Elvis aufgespürt und ermordet, möglicherweise wegen des blauen Steins an der Halskette, die Dante und Kacy diesem Marcus gestohlen hatten. Doch es gab eine weitere Möglichkeit. Der Koffer, den Kacy aus einem anderen Raum gestohlen hatte, unmittelbar nachdem sie Marcus das Wiesel ausgenommen hatte. Was, wenn jemand auf der Suche nach diesem Koffer war? Den Stein loszuwerden war ein guter Gedanke, aber den Koffer loszuwerden kam überhaupt nicht infrage. In diesem Koffer waren einhunderttausend Dollar in Fünfzig-Dollar-Noten gewesen. Dante wusste nicht, was mehr gesucht wurde – das Geld oder der blaue Stein. Wie dem auch sei, es war gewiss keine gute Idee, noch länger in Santa Mondega herumzuhängen.

         »Scheiße. Komm, Kacy, lass uns von hier verschwinden. Wir können diesen verdammten Stein versetzen, bevor es zu spät ist.«

         »Genau, Baby.«

         Die Mystische Lady musste nicht in ihre Kristallkugel sehen, um zu wissen, dass sie Dante und Kacy wohl niemals wieder sehen würde. Die Kräfte des Bösen hatten die hässliche Angewohnheit, all jene aufzuspüren, die mit dem Auge des Mondes in Kontakt gekommen waren, und sie würden vor nichts und niemandem Halt machen, um ihn wieder in ihren Besitz zu bringen. Diese beiden Kinder konnten von Glück reden, wenn sie das Ende des Tages erlebten.

      

   
      
         Fünfundzwanzig

         

         Als Kyle und Peto im Santa Mondega International abgestiegen waren, hatte sie die Höflichkeit des Personals sehr beeindruckt. Der Manager hatte darauf bestanden, dass ein Portier ihr Gepäck nach oben trug, doch selbst unter diesen Gegebenheiten und trotz des angenehmen Auftretens von Manager und Portier hatte Kyle darauf bestanden, den schwarzen Aktenkoffer, den sie mitgebracht hatten, selbst zu tragen. Er hatte dem Manager versichert, dass er kaum mehr als ein Sack Federn wog und nichts weiter als ein Gebetbuch und ein paar Sandalen enthielt.

         Kyle hatte Peto gegenüber immer und immer wieder betont, wie wichtig es war, dass sie nichts und niemandem vertrauten. Deswegen hatten sie darauf bestanden, dass niemand außer ihnen den schwarzen Aktenkoffer berührte, so vertrauenswürdig sich das Hotelpersonal auch gegeben hatte. Nachdem der Portier sie in ihrem Zimmer allein gelassen hatte, hatten sie den Koffer sogleich unter dem Bett versteckt. Kyle informierte Peto, dass niemand auf den Gedanken kommen würde, unter dem Bett nach etwas Wertvollem zu suchen. Er hatte eindeutig zu wenig ferngesehen, sonst hätte er gewusst, dass es der unsicherste Platz war, um irgendetwas zu verstecken. Jedes Zimmermädchen und jeder Portier, der darauf aus war, die Hotelgäste zu bestehlen, würde als Allererstes unter das Bett sehen.

         Erst jetzt begriff Kyle allmählich in vollem Ausmaß, warum Vater Taos sie so überdeutlich ermahnt hatte, niemandem zu vertrauen, und warum er wieder und wieder betont hatte, wie wichtig es war, den Koffer nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

         Kyle war dem Beispiel des alten Mönchs gefolgt und hatte Peto gleichermaßen überdeutlich ermahnt. Allerdings traf den Novizen, so sehr Kyle es hasste, dies zugeben zu müssen, in diesem Fall keinerlei Schuld. Es war Kyles Idee gewesen, den Koffer unter dem Bett zu verstecken. Er hatte fälschlicherweise angenommen, dass das Absperren der Tür ihres Hotelzimmers, als sie zur Tapioca Bar gegangen waren, ausreichend Sicherheit bot. Mit dem Ergebnis, dass jetzt kein Koffer mehr unter dem Bett lag. Kein Koffer mehr und – wichtiger noch – keine hunderttausend Dollar mehr in gebrauchten Scheinen, die im Koffer gewesen waren. Sie waren gestohlen worden, und die beiden Mönche hatten keine Ahnung, von wem.

         »Kyle, wer würde denn so etwas tun?«, fragte ein sichtlich aufgebrachter Peto, indem er zum tausendsten Mal unter dem Bett nachsah, nur für den Fall, dass der Koffer noch dort lag und sie ihn durch irgendeinen unwahrscheinlichen Zufall bis jetzt übersehen hatten.

         Kyle hatte ebenfalls keine Idee.

         »Nach allem, was ich von der Welt außerhalb von Hubal gesehen habe, könnte so gut wie jeder dies getan haben. Niemand scheint so etwas wie ein Gewissen zu besitzen oder auch nur eine Vorstellung von dem, was richtig ist und was falsch. Wir stecken in ernsten Schwierigkeiten, Peto. Dieses Geld war alles, was wir hatten, um mit der Außenwelt zu verhandeln. Nun bleibt uns nichts anderes übrig, als zu Dieben zu werden, genau wie alle anderen, wenn wir das Auge des Mondes zurückhaben wollen.«

         Peto traute seinen Ohren nicht. Er gab seine sinnlose Suche auf und warf sich in einen Sessel am Fenster. Kyle schlug allen Ernstes vor, den Kodex zu brechen, nach dem sie ihr gesamtes Leben gelebt hatten. Und es war obendrein sein erster Vorschlag. Er hatte keine anderen Ideen. Es stand schlimm. Sehr schlimm.

         »Aber das würde gegen den Kodex verstoßen!«, sagte Peto entsetzt. »Es würde allem widersprechen, was man uns gelehrt hat!«

         »Ja, das würde es«, sinnierte Kyle. »Aber das, mein Freund, ist wahrscheinlich genau das, was all den anderen Mönchen ebenfalls zugestoßen ist, die jemals für eine Mission die Insel verlassen mussten. Das ist der Grund, warum nicht einer von ihnen zurückkehren und unter uns weiterleben kann. Ich denke, wir sehen nun das wahre Opfer dafür, die Auserwählten zu sein, die das Auge finden sollen.«

         »Es muss einen anderen Weg geben, das Auge zurückzuholen. Einen, ohne zu stehlen!«, sagte Peto. »Es muss einfach!«

         »Glaubst du ernsthaft, dass irgendjemand uns uneigennützig helfen würde, es zurückzuholen, wenn er es für fünfzigtausend Dollar an jemand anderen verkaufen kann?« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und rieb sich die müden Augen, bevor er fortfuhr. »Nein, Peto, wir haben keine andere Wahl. Wir müssen alles beiseiteschieben, was man uns gelehrt hat. Wir müssen jeden einzelnen unserer heiligen Eide brechen, wenn wir den Stein zurückholen wollen, der rechtmäßig uns gehört.«

         »Heißt das etwa, wir müssen anfangen zu trinken, zu rauchen, zu fluchen, zu spielen und mit leichten Mädchen zu schlafen?«, fragte Peto.

         »Du hast zu viel vor dem Fernseher gesessen, Peto. Ich denke nicht, dass wir diese Eide brechen müssen. Aber lügen und stehlen – wir müssen möglicherweise lügen und stehlen«, antwortete der andere Mönch.

         Kyle saß auf dem großen Doppelbett, unter dem der Koffer voller Geld versteckt gewesen war. Er hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Die heiligen Eide von Hubal brechen … das war nicht das, was er gewollt hatte, als er zu seiner Mission aufgebrochen war. Auch wenn ihm durchaus bewusst gewesen war, dass es möglicherweise eine Erfordernis sein würde, um den Auftrag zu erfüllen.

         »Nun denn, wenn wir schon einen Eid brechen müssen und für immer von Hubal verbannt werden, können wir dann nicht gleich alle brechen und fertig?«, argumentierte Peto. »Abgesehen davon habe ich schon einem von diesen Schweinen – ah, Kerlen ins Gesicht geschossen und ihn getötet.«

         »Das zählt nicht«, schnappte Kyle. »Das war ein Unfall.«

         Kyle schien völlig die Kontrolle über seine Emotionen verloren zu haben, zu Petos großer Überraschung. Er hatte den älteren Mönch noch nie so gesehen. Kyle war eindeutig untröstlich, weil sie all ihr Geld verloren hatten, und der Gedanke, auch nur einen der Eide zu brechen, an die er sich sein ganzes Leben lang gehalten hatte, machte alles nur noch schlimmer. Peto auf der anderen Seite kam rasch mit der Vorstellung zurecht, die Regeln zu brechen. Um die Wahrheit zu sagen – er genoss diese Gelegenheit förmlich. Und mit dieser Erkenntnis sprang er auf.

         »Scheiße, Kyle, wo ist die verdammte Minibar?«, fragte er trotzig.

         »Hey, langsam, Peto!«, sagte Kyle und sprang ebenfalls auf. »Ich sagte, wir müssen vielleicht einige Eide brechen. Du hast bereits geflucht, und das reicht wohl für den Augenblick, hmmm? Wenn du am Ende von Hubal verbannt wirst, weil du in dem Bemühen, das Auge des Mondes zurückzuholen, gelogen und gestohlen hast, dann und nur dann darfst du darüber nachdenken, weitere Eide zu brechen, beispielsweise den, keinen Alkohol zu trinken.«

         Peto blickte niedergeschlagen drein. Er hatte all die Betrunkenen in Sanchez’ Bar gesehen und sich bereits selbst sehr auf diese Erfahrung gefreut. Er wusste im Herzen, dass Kyle ihn niemals an die Minibar gelassen hätte, doch allein der Gedanke an so etwas hatte ihn sich irgendwie lebendiger fühlen lassen. Auch »verdammt« und »Scheiße« zu sagen hatte überraschend befreiend gewirkt.

         »Du hast recht, Kyle. Natürlich hast du recht. Hör mich trotzdem an. Wenn wir das Auge zurückholen, ganz gleich von welchem Schweinehund … ah, Banditen, wäre es da nicht nützlich, wenn wir eine Vorstellung hätten, wie es ist, so wie sie zu sein? Du weißt schon, wenn wir uns quasi in ihre Köpfe versetzen?«

         »Sicher wäre das nützlich, aber dazu brauchen wir uns nicht zu betrinken.«

         »Was sonst?«

         »Halten wir uns an das, worin wir gut sind«, sagte Kyle. Er sah – sehr zu Petos Erleichterung – jetzt zumindest so aus, als würde er einen Plan schmieden. »Der Kampf Mann gegen Mann beispielsweise, sei es, indem wir jemanden zusammenschlagen oder es für Geld tun. Das muss unser erster Plan sein.«

         »Du glaubst allen Ernstes, dass wir unsere hunderttausend Dollar zurückkriegen, indem wir Leute zusammenschlagen?«

         Kyle stemmte die Hände in die Hüften und blickte um Inspiration heischend zur Decke hinauf. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber es ist ein Anfang«, räumte er ein. »Wir haben im Augenblick kein Geld, also muss das unsere erste Priorität sein.«

         »Und unsere zweite?«, fragte Peto, dem allmählich dämmerte, dass sie nicht einmal imstande sein würden, für ihr Abendessen zu bezahlen.

         »Wir haben keine. Wir müssen ein paar Leute ausrauben und das Geld nehmen, das sie bei sich haben. Ich habe einige Leute in der Tapioca Bar erzählen hören, dass am Rand der Stadt ein Jahrmarkt ist. Wenn ich richtig verstanden habe, können wir dort mit unserem Geld spekulieren und auf diese Weise mehr verdienen.«

         »Du meinst spielen?«, fragte Peto hoffnungsvoll.

         »Nein. Das würde bedeuten, einen heiligen Eid zu brechen. Wir werden mit unserem Geld spekulieren in dem Versuch, mehr Reichtum anzusammeln, nicht zu unserem eigenen Vorteil, sondern zum Vorteil der Menschheit.«

         »Das klingt gut«, sagte Peto lächelnd. »Das gefällt mir.«

         »Gut. Komm, wir sehen noch für eine Weile fern und lernen dabei Näheres über die Welt da draußen vor der Sonnenfinsternis morgen.«

         »Okay. Was läuft denn?«

         »Immer Ärger mit Bernie.«

         »Klingt gut.«

      

   
      
         Sechsundzwanzig

         

         Jensen hatte den größten Teil des Tages in seinem Büro am Computer gesessen – ohne jeglichen Erfolg bisher. Er hatte Zugriff auf Dateien und Informationen der allgemeinen Öffentlichkeit, die durchaus als grobe Verletzung der Privatsphäre betrachtet werden konnten – hätte irgendjemand außer ein paar hochrangigen Regierungsbeamten davon gewusst. Er hatte sämtliche Daten überprüft, die er bezüglich der fünf Morde finden konnte, die aufzuklären er hergeschickt worden war. Schließlich, nach einer gewissenhaften Suche, die nicht den Ansatz einer Spur ergeben hatte, war er endlich auf etwas gestoßen.

         Es war gut. Es war verdammt gut – und es war extrem zufällig. Das war es, was Jensen so verdammt gut machte in seinem Job. Er überprüfte jede mögliche Fährte bei einer Ermittlung, ganz gleich, wie unwahrscheinlich die Chancen standen, etwas zu finden. Die Beschäftigungsunterlagen der Verstorbenen hatten nichts zutage gefördert. Die Clubs, in denen die Opfer verkehrt hatten – nichts. Bekanntschaften, Freunde – erneut Fehlanzeige. Was also hatte Jensen gefunden, das alle fünf Opfer miteinander verband?

         Somers war den größten Teil des Morgens nicht im Büro gewesen, war Hinweisen nachgegangen und hatte höchstwahrscheinlich jede Menge Kaffee getrunken. Als er – mit einem Kaffeebecher in der Hand – ins Büro zurückkehrte, wurde er von einem verdammt selbstgefällig dreinblickenden Miles Jensen begrüßt, der an Somers’ eigenem Schreibtisch in Somers’ eigenem Sessel saß.

         »Besser, wenn Sie einen verdammt guten Grund dafür haben, so selbstzufrieden dreinzublicken«, sagte Somers, stellte den Kaffeebecher auf den Schreibtisch und zog sich den Stuhl heran, auf dem normalerweise Jensen saß.

         »Das Thema des heutigen Tages lautet ›Horrorfilme‹«, sagte Jensen grinsend. »Copykill oder Ring – Das Grauen schläft nie?«

         »Ring. Keine Frage«, antwortete Somers ohne zu überlegen. »Copykill war eine billige Serienkiller-Produktion, bei der jeder Filmfan den Killer schon in der Eröffnungsszene entdeckt hat, noch bevor der Vorspann zu Ende war.«

         »Tatsächlich?« Jensen klang überrascht. »Daran erinnere ich mich überhaupt nicht.«

         »O doch. William McNamara, der damals ein aufsteigender Stern war, befand sich zusammen mit einer ganzen Wagenladung Extras in der Szene. Ich erinnere mich, wie ich gedacht habe, was zur Hölle soll ein Kerl, der in mehreren kleinen Filmen der Hauptdarsteller war, ausgerechnet in dieser Szene – es sei denn, er ist später der Überraschungskiller? Ich hatte recht – nicht, dass es den Film ruiniert hätte. Das hat, glaube ich, der Regisseur im Alleingang erledigt.«

         »Also ich muss sagen, ich halte Copykill für einen ziemlich guten Film mit einer Menge origineller Ideen, trotz allem, was der Titel nahelegt.«

         »Aber Sie werden ja wohl nicht behaupten, dass er besser sei als Ring? Oder?«, fragte Somers.

         »Na ja, ich dachte eigentlich immer, Ring wäre ein wenig weit hergeholt, aber wissen Sie was? Vor ungefähr zwanzig Minuten habe ich meine Meinung geändert.«

         Somers neigte den Kopf zur Seite und strich sich mit der Hand durch die silbernen Haare, wie er es häufig tat, wenn er angestrengt nachdachte. Er blickte Jensen an. »Also schön. Schießen Sie los – was haben Sie gefunden? Erzählen Sie mir nicht, dass all Ihre Opfer ein Video angesehen haben und dann innerhalb von sieben Tagen gestorben sind?«

         »Nicht ganz«, sagte Jensen und warf eine Ladung Computerausdrucke vor Somers auf den Schreibtisch. Somers nahm einen zur Hand. »Was ist das?«

         »Büchereiaufzeichnungen.«

         »Büchereiaufzeichnungen?« Somers legte den Ausdruck so hastig zurück, als hätte er sich die Finger verbrannt.

         »Jepp. Jedes der ersten fünf Opfer hat das gleiche Buch aus der städtischen Leihbücherei ausgeliehen. Es sind die einzigen fünf Personen, die dieses Buch je ausgeliehen haben. Effektiv könnte man sagen, dass jeder, der es je gelesen hat, tot ist.«

         Somers sah nicht überzeugt aus. »Was ist mit all den anderen Büchereien und Buchhandlungen, die dieses Buch führen?«, fragte er. »Unser Killer kann doch wohl unmöglich jeden beseitigen, der sich eine Ausgabe gekauft oder aus einer anderen Bibliothek ausgeliehen hat?«

         »Wollen Sie denn nicht wissen, um was für ein Buch es sich handelt?« Jensen sah den anderen mit erhobenen Augenbrauen an, um seiner Überraschung Ausdruck zu verleihen, dass Somers dies nicht gleich als Erstes getan hatte.

         »Lassen Sie mich raten – vielleicht Victoria Beckhams Biografie?«

         »Unsinn. Das würde nur dann einen Sinn ergeben, wenn diese Toten sich selbst umgebracht hätten.«

         »Zugegeben«, grinste Somers. »Also dann, schießen Sie los. Was ist es für ein Buch?«

         Jensen beugte sich vor und deutete auf eine Zeile auf halber Höhe der obersten Seite von Computerausdrucken, die er Somers hingelegt hatte. Sein Partner nahm die Ausdrucke erneut zur Hand und las die Stelle, die Jensen ihm zeigte.

         »Die Mighty Blues?«

         »Nein. Das darunter«, sagte Jensen und tippte fester auf die Seite.

         »Was denn – Die Peinliche Ziege?«

         »Nichts da«, sagte Jensen und tippte noch energischer. »Das darüber.«

         Somers blickte irritiert zu Jensen auf. Dann, als würde es ihm ein wenig später dämmern als eigentlich nötig, blickte er wieder auf das Blatt, und das Stirnrunzeln verlor sich. Er starrte auf die Stelle, die Jensen anzeigte. Oberflächlich betrachtet sah es aus, als folgte »Die Peinliche Ziege« unmittelbar auf »Die Mighty Blues«, doch bei genauerer Betrachtung gab es da eine leere Zeile, mit dem Namen »Anon.« als dem des Autors in der Spalte rechts daneben:
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            »Ist das etwa ein Buch ohne Namen?«, fragte Somers.
         

         »Das nehme ich an«, sagte Jensen. »Das obere Blatt, das Sie da halten, ist eine Liste aller von Kevin Lever ausgeliehenen Bücher. Die folgenden Blätter listen die Bücher auf, welche die anderen Opfer ausgeliehen haben. Sie alle haben dieses Buch ohne Namen von diesem anonymen Autor ausgeliehen. Wir müssen dieses Buch finden.«

         »Jensen – Sie sind ein Genie!«

         »Nein. Ich habe nur das Glück, Zugriff auf eine Riesenladung vertraulicher Dateien zu besitzen, deren bloße Existenz die meisten Bewohner dieses Landes als eine krasse Missachtung der Menschenrechte betrachten würden.«

         Somers machte leise Tsss-tsss-tsss. »Das mag so sein, mein Freund«, sagte er. »Doch wenn diese Dateien zum Wohl des größeren Ganzen benutzt werden, können sie Leben retten. Der Kerl, der andere Menschen bestialisch ermordet, ihnen die Zungen herausreißt und die Augen aussticht, dieser Kerl ist derjenige, der sich über die Menschenrechte hinwegsetzt, meinen Sie nicht?« Es mochte ein wenig salbungsvoll klingen, selbst in seinen eigenen Ohren, doch er schätzte, dass er mehr oder weniger recht hatte.

         »Da will ich nicht widersprechen.«

         Somers blätterte durch die Seiten mit den Ausleiheinformationen der übrigen Mordopfer. Es waren nur fünf – eine Tatsache, die er übersehen hatte, als Jensen dieses namenlose Buch zuerst erwähnt hatte. Er wollte den Erfolg des anderen nicht schmälern, doch er musste einfach fragen. »Was ist mit den beiden anderen, Thomas und Audrey Garcia? Oder Elvis, was das betrifft? Haben sie dieses Buch nicht ausgeliehen?«

         »Das ist das eine Problem«, räumte Jensen ein. »Keines dieser drei Opfer war Mitglied in einer Leihbücherei. Keines von ihnen hat ein Buch ausgeliehen. Unser Killer muss also einen anderen Grund gehabt haben, um sie zu töten. Wir haben außerdem sowieso schon mehr oder weniger ein Motiv für Elvis’ Tod, also können wir ihn zunächst einmal außer Acht lassen.«

         Somers schüttelte den Kopf. Er musste sicher sein. Sie beide mussten sicher sein, deswegen ließ er nicht locker. »Vielleicht ist es ja bedeutungslos. Vielleicht ist es nur ein Fehler in den Aufzeichnungen der Büchereien. Sie wissen schon, ein Tippfehler, was weiß ich. Vielleicht gibt es mehrere Bücher ohne Titel oder Autor im System. Vielleicht sind sie …«

         »Nein«, unterbrach Jensen seinen älteren Kollegen. »Ich hab Ihnen doch schon gesagt, ich hab sämtliche Aufzeichnungen geprüft. Es gibt nur diese fünf Leute, die ein Buch ohne Titel von einem anonymen Autor bei der Städtischen Leihbücherei ausgeliehen haben. Das ist zu viel, um Zufall zu sein. Vielleicht kannten Audrey und Thomas Garcia eines der anderen Opfer und haben das Buch bei ihm gesehen oder gelesen, ohne es selbst ausgeliehen zu haben.«

         »Haben Sie überprüft, ob die Opfer vielleicht noch irgendeine andere Gemeinsamkeit hatten? Vielleicht standen sie irgendwie in Verbindung?«

         »Ja. Fehlanzeige. Aber wer weiß, was ich finde, wenn ich weitergrabe?«

         »Dann graben Sie weiter, Jensen. Graben Sie. Und hören Sie nicht auf, bevor Sie nicht unseren Killer gefunden haben. Hey! Was ist denn jetzt?«

         Jensen hatte zwischenzeitlich munter auf seinem Laptop getippt, während er sich mit Somers unterhalten hatte, doch jetzt saß er völlig reglos da und starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm der kleinen Maschine.

         »Somers!«, sagte er aufgeregt. »Ich schätze, dass ich gerade möglicherweise genau das getan habe!«

         Somers richtete sich kerzengerade auf und ließ die Ausdrucke der Leihbücherei auf den Tisch fallen. »Was denn?«, fragte er. »Was haben Sie gefunden?«

         »Sie werden es nicht glauben! Nach meinen Aufzeichnungen hat jemand, während wir hier gesessen und geredet haben, das Buch ohne Namen ausgeliehen! Wir haben soeben eine Spur!«

         Somers sprang auf, außerstande, seine Erregung zu kontrollieren. »Wer? Wie lautet sein Name?«

         Jensen blickte aus zusammengekniffenen Augen auf seinen Bildschirm. »Es ist eine Frau. Ihr Name lautet Annabel de Frugyn.«

         »Annabel de Frugyn? Was zur Hölle ist das denn für ein komischer Name?«

         »Ein höchst eigenartiger, wenn Sie mich fragen. Warten Sie, ich sehe nach, ob ich ihre Adresse finde.«

         Jensen tippte hektisch auf seiner Tastatur. Jedes Mal, wenn er die Enter-Taste betätigte und für ein paar Sekunden innehielt, vertiefte sich sein Stirnrunzeln ein wenig mehr.

         »Was ist denn? Gibt es keine Adresse oder was?«, fragte Somers ungeduldig.

         Jensen ignorierte ihn und tippte vielleicht dreißig Sekunden lang weiter, immer wieder unterbrochen von Tsss-tsss’s und neuerlichem Stirnrunzeln. Dann endlich redete er. »Nichts. Ich habe nichts. Diese Person, diese Annabel – sie hat keine Adresse. Ich glaub das nicht! Ein Buch ohne Namen, geschrieben von einem anonymen Autor, ausgeliehen von einer Person ohne Adresse! Wie stehen die Chancen für eine solche Anhäufung von Zufällen?«

         Somers schüttelte den Kopf und beugte sich vor. Er packte die Schreibtischkante so fest mit beiden Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er war unübersehbar frustriert.

         »Die Chancen, dass Annabel de Frugyn am Leben bleibt, sinken mit jeder Sekunde, die das Buch in ihrem Besitz bleibt! Wir müssen sie finden, bevor sie ermordet wird! Tun Sie mit Ihrer Trickmaschine alles, was in Ihrer Macht steht, um eine Adresse zu finden! Ich mache es auf die altmodische Art und frage in der Stadt herum. Irgendjemand muss wissen, wer diese Annabel de Frugyn ist! Danken wir unseren Glückssternen, dass wir nicht nach einem John Smith suchen müssen!«

         »Da sagen Sie was«, antwortete Jensen. »Der Erste, der die Adresse findet, hat gewonnen. Der Verlierer ist eine Pussy und kauft die Drinks, okay?«

         Somers war bereits auf dem Weg aus dem Büro.

         »Ich nehme Kaffee. Schwarz, mit zwei Stück Zucker!«, grollte er.

      

   
      
         Siebenundzwanzig

         

         Dante und Kacy wären direkt zum Pfandleiher gegangen und hätten den Stein versetzt, wenn sie gekonnt hätten, doch es gab ein kleines Problem: Der Laden hatte geschlossen. Was sollten sie tun? Es erschien verrückt, den Stein einfach wegzuwerfen, insbesondere, weil er allem Anschein nach so wertvoll war.

         Die beste Idee, die Dante hatte, war, damit zu einem Bekannten zu gehen, der im städtischen Museum für Kunst und Geschichte arbeitete. Professor Bertram Cromwell war ein alter Freund von Dantes Vater und so freundlich gewesen, ihm den Job im Museum zu verschaffen. Dante hatte Bertram Cromwell sehr gemocht während seiner kurzen Zeit beim Museum, und er hatte sich extrem schuldig gefühlt nach dem unglücklichen Zwischenfall mit der zerbrochenen Vase. Cromwell hatte ihm keinen Vorwurf daraus gemacht und war im Gegenteil so freundlich gewesen, dem jungen Mann ein positives Zeugnis zu schreiben, mit dem er sich beim Hotel hatte bewerben können. Dafür allein würde Dante dem Professor immer dankbar sein, denn es hatte ihn davor bewahrt, mit eingeklemmtem Schwanz nach Hause zurückzukehren zu seinen Eltern nach Ohio.

         Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen hatte Dante immer wieder darüber gestaunt, dass Cromwell genauso aussah, wie man sich einen Professor vorstellt. Makellos gebürstetes weißes, gewelltes Haar, eine Brille mit schmalem Rand, über die er immer wieder hinweg spähte, wenn er sich mit seinen Mitarbeitern unterhielt, und vielleicht hundert verschiedene Anzüge, kostspielig und maßgeschneidert. Er war schätzungsweise Ende fünfzig, doch er hatte das Aussehen und Gebaren eines zehn Jahre jüngeren Mannes. Und da er unübersehbar sehr gebildet war, wurde er niemals unhöflich. Im Gegenteil, er verfügte über die Gabe, zu jedermann freundlich zu sein, ohne im Mindesten herablassend zu erscheinen. Er war definitiv einer von jenen Menschen, die Dante sich als Vorbilder ausgesucht hätte, wäre er reich oder klug gewesen. Im Moment jedoch war er arm und verzweifelt, und das war nicht genau das Gleiche.

         Das Museum war eines der größten Gebäude in Santa Mondega und nahm einen ganzen Block an der Hauptstraße ein. Es war ein großes, weißes Haus, acht Stockwerke hoch und im Federal Style erbaut. Entlang der Fassade hingen die Flaggen eines jeden Landes auf der Welt. Eine der beeindruckendsten Tatsachen am Santa Mondega Museum für Kunst und Geschichte war die Tatsache, dass es repräsentative Exponate aus sämtlichen Ländern der Welt beherbergte, ob es nun ein unbezahlbares Kunstwerk war oder eine einfache Muschelschale.

         Dante und Kacy stiegen die drei breiten weißen Betonstufen zum Haupteingang des Gebäudes hinauf und durchquerten die Drehtüren aus Glas, hinter denen sich der Empfangsbereich befand. Professor Bertram Cromwell stand in einem großen Saal zur Linken der Empfangshalle. Er beendete soeben eine Führung mit einer Gruppe von Studenten. Es waren vielleicht fünfzehn junge Leute, die ununterbrochen Fotos schossen, anstatt dem zuzuhören, was der Professor über die gezeigten Gemälde zu sagen hatte.

         Dante wusste, wie sehr der Professor es hasste, zu ignoranten Touristen zu reden, die sich weigerten zuzuhören, doch Profi wie er war, brachte er die Führung dennoch zu Ende, ohne ein einziges Stück bildender Informationen auszulassen. Nichtsdestotrotz konnte er es wahrscheinlich kaum erwarten, dass diese Folter unter all den blitzenden Fotoapparaten zu Ende war.

         Als er Dante und Kacy draußen in der Empfangshalle erblickte, winkte er ihnen, Platz zu nehmen, während er die Studentengruppe verabschiedete. Die beiden setzten sich auf ein bequemes cremefarbenes Sofa neben dem Empfangsschalter. Die Eingangshalle war beeindruckend. Sie war größer als die letzten drei Wohnungen zusammengenommen, in denen Kacy und Dante gewohnt hatten. Die Decke war ungewöhnlich hoch, gut zehn Meter über dem schicken Boden aus Holzparkett, und die Luft roch wunderbar frisch dank der besten Klimaanlage von ganz Santa Mondega.

         Von ihrem Platz auf dem Sofa konnten die beiden durch den großen Eingang in die erste der riesigen Galerien des Museums sehen. An den Wänden hingen Gemälde, und eine Anzahl von Ausstellungsstücken verschiedener Größen stand gleichmäßig verteilt in der Mitte der Galerie, zusammen mit Glasvitrinen, in denen kleinere Dinge gezeigt wurden. Nichts von alledem sah in den Augen von Kacy und Dante auch nur im Entferntesten wertvoll oder interessant aus. Trotzdem gab sich Dante – aus Respekt für Cromwell – die größte Mühe, wenigstens zu versuchen, das zu schätzen, was er sah. Er suchte sich ein Gemälde aus und starrte es an, als versuchte er, die Botschaft in sich aufzunehmen, die es dem Betrachter mit auf den Weg gab. Dummerweise war es ein Gemälde von der Sorte, mit der Dante überhaupt nichts anfangen konnte. Seiner Meinung nach war ein gutes Gemälde eines, das aussah wie eine Fotografie, doch dieses hier sah aus wie eine Ladung verschiedener Farben, die willkürlich auf die Leinwand gespritzt worden waren. Falls es irgendeine verborgene Schönheit zu bewundern gab, dann entging sie Dante völlig.

         Schließlich zerstreuten sich die Studenten und verließen nach und nach das Gebäude. Dante erhob sich und ging zu Cromwell. Kacy nahm seine Hand und folgte einen halben Schritt dahinter.

         »Hi, Professor«, sagte Dante munter. »Wie geht’s denn so?«

         »Oh, danke sehr, mir geht es ganz ausgezeichnet, junger Master Vittori. Es ist schön, Sie einmal wieder zu sehen, und Sie ebenfalls, Miss Fellangi. Was kann ich für Sie beide tun?«

         »Cromwell, wir haben hier was, das müssen Sie sich ansehen. Wir sind da über etwas gestolpert, das sehr wertvoll sein könnte, und, na ja, wir hatten überlegt, unseren Glücksfund so schnell wie möglich in Bargeld umzuwandeln.«

         Bertram Cromwell lächelte. »Haben Sie es bei sich, Master Vittori?«

         »Sicher. Können wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind?«

         »Dante, ich bin im Moment sehr beschäftigt …«

         »Vertrauen Sie mir, Professor, das wollen Sie sehen, ganz bestimmt.«

         Der Professor hob eine Augenbraue. Er wirkte keineswegs überzeugt, dass die beiden nicht seine Zeit verschwendeten, doch er war zu freundlich und zu gut erzogen, um sie wegzuschicken, ohne sie vorher zu Ende anzuhören.

         »Nun dann, es scheint ja wirklich etwas Besonderes zu sein«, sagte er. »Folgen Sie mir bitte. Wir gehen in mein Büro.«

         Dante und Kacy folgten Cromwell einige Minuten lang durch ein Labyrinth von Gängen, während sie leere Höflichkeiten austauschten und die zahlreichen Gemälde und Ausstellungsstücke entlang der Wände betrachteten. Dante hatte bis vor Kurzem als Hausmeister in diesem Museum gearbeitet, doch er erkannte keines der Objekte wieder. Er war kein Kunstliebhaber und interessierte sich absolut nicht für historische Artefakte, deswegen würde er sich wahrscheinlich auf dem Weg nach draußen ebenfalls nicht mehr erinnern.

         Kacy auf der anderen Seite betrachtete eingehend alles, an dem sie vorbeikamen – nicht, weil sie sich für die Ausstellungsstücke interessiert hätte, sondern weil sie sicher sein wollte, dass sie sich auf dem Weg nach draußen nicht verlief. Sie hatte Bertram Cromwell erst ein einziges Mal gesehen, und sie hatte noch kein Vertrauen zu dem Mann gefasst. Deswegen war es in ihren Augen auch nicht verkehrt, ganz besonders vorsichtig zu sein und sich den Weg einzuprägen, auf dem sie gekommen waren, für die abwegige Möglichkeit, dass sie und Dante einen überhasteten Abgang machen mussten. Der Besuch bei der Mystischen Lady hatte sie recht paranoid gemacht und zunehmend misstrauisch gegen jedermann, dem sie begegnete.

         Und das war gut so.

      

   
      
         Achtundzwanzig

         

         Cromwells Büro lag unterirdisch im Kellergeschoss. Es war ein großes, geräumiges Zimmer und sicherlich eines, auf das jeder Besitzer stolz gewesen wäre. Zur Tür gerichtet stand ein großer polierter Eichenschreibtisch aus dem neunzehnten Jahrhundert mit einem erschreckend riesigen schwarzen Ledersessel dahinter. Auf der anderen Seite standen zwei nicht weniger schicke, jedoch deutlich kleinere Besuchersessel.

         Dante schien sich kaum für das Büro zu interessieren, doch Kacy war sehr beeindruckt von der zur Schau gestellten Pracht. Zwei Wände wurden von massiven Regalen eingenommen, die vom Boden bis zur Decke reichten und vollgestellt waren mit alten, ledergebundenen Büchern. So und nicht anders stellte sich Kacy die exklusivste Bücherei der Welt vor. Die anderen Wände waren mit dunklem, glänzendem Holz verkleidet und mit einer Sammlung großer Gemälde verziert. Die Gemälde waren ausnahmslos sehr düster. Es schien nicht eine einzige helle, freundliche Farbe in irgendeinem von ihnen vorzukommen. Wäre nicht die gemütliche Wärme von der Wandheizung und das strahlende Licht des großen, prächtigen Kronleuchters gewesen, es wäre ein unheimlicher, beängstigender Raum gewesen.

         Cromwell machte es sich hinter dem Schreibtisch in seinem großen Sessel bequem, und der Anzug verursachte quietschende Geräusche auf dem Lederbezug. Der Professor legte die Hände zusammen und trommelte ein paar Sekunden lang mit den Fingerspitzen gegeneinander, bevor er seine beiden Besucher nacheinander anlächelte, zuerst Dante, dann Kacy. Da offensichtlich keiner der beiden zu schätzen wusste, wie wertvoll seine Zeit war, meldete er sich als Erster zu Wort, anstatt darauf zu warten, dass seine Besucher die Konversation einleiteten.

         »Also schön, Dante, dürfte ich diesen Gegenstand sehen, den Sie gefunden haben und der so kostbar ist?«

         Kacy wartete auf ein zustimmendes Nicken von Dante. Als es schließlich kam, nahm sie den Anhänger ab und zog den blauen Stein unter ihrem Top hervor, um ihn dem Professor zum ersten Mal zu zeigen.

         Cromwell streckte die Hand über den Schreibtisch danach aus, und sie ließ den Stein hineinfallen. Einige Sekunden lang regte sich der Professor nicht, sondern blickte wie erstarrt auf das Objekt in seiner ausgestreckten Hand. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, wusste er etwas darüber. Seine Augen leuchteten, und er ähnelte plötzlich einem aufgeregten Kind an Weihnachten. Schließlich, nachdem er den Stein lange genug angestarrt hatte, um erkennen zu lassen, wie beeindruckt er war, zog er ihn nah vor das Gesicht und untersuchte ihn genauer.

         »Was denken Sie?«, fragte Kacy unschuldig.

         Cromwell ignorierte ihre Frage und öffnete mit der linken Hand eine Schublade im Schreibtisch. Er kramte darin herum auf der Suche nach irgendetwas, ohne den Blick auch nur für einen Sekundenbruchteil von dem blauen Stein abzuwenden. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte – ein sehr kleines Vergrößerungsglas. Er nahm es heraus und hielt es vor sein Auge. Die nächsten dreißig Sekunden studierte er den Stein durch die Lupe hindurch aus jedem erdenklichen Winkel.

         »Und?«, fragte Kacy ein wenig verlegen, weil er ihre erste Frage ignoriert hatte.

         Cromwell legte die Halskette mit dem Stein und das Vergrößerungsglas auf den Schreibtisch und atmete tief durch die Nase ein.

         »Er ist kostbar, keine Frage«, murmelte er wie zu sich selbst.

         »Wie viel ist er Ihrer Meinung nach wert?«, wollte Dante wissen. Das merkwürdige Verhalten des Professors hatte ihm neue Hoffnung gemacht.

         Cromwell drehte sich mit seinem Sessel nach links und erhob sich. Er verließ seinen Platz hinter dem Schreibtisch und trat zu den Bücherregalen zur Linken. Dort strich er mit den Fingern über die Bücherrücken auf einem der Regale knapp unter Augenhöhe. Nachdem er acht oder neun Bücher auf diese Weise berührt hatte, blieb seine Hand auf einem dicken Schinken mit schwarzem Einband ruhen. Er zog ihn heraus und kehrte damit zu seinem Sessel zurück, um das Buch behutsam vor sich auf den Schreibtisch zu legen.

         »Dieser blaue Stein könnte der wertvollste Stein auf der ganzen Welt sein«, sagte er leise und blickte von Dante zu Kacy, um zu sehen, ob sie auch nur annähernd die Bedeutung seiner Worte begriffen.

         »Großartig!«, sagte Dante. »Wo können wir ihn verkaufen?«

         Cromwell stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich bin nicht sicher, ob er verkäuflich ist«, sagte er freundlich.

         Es gelang Dante nicht, seine große Enttäuschung für sich zu behalten. »Ha! Das ist mal wieder typisch. Warum denn nicht?«

         »Lassen Sie mich kurz in diesem Buch nachlesen, junger Freund. Hier drin steht etwas über diesen Stein geschrieben, das Sie wirklich erfahren sollten, bevor Sie eine Entscheidung treffen, was damit geschieht.«

         »Meinetwegen.«

         Dante und Kacy wechselten ein paar hastige Blicke, während Cromwell durch die Seiten blätterte. Kacy ergriff Dantes Hand und hielt sie fest gepackt, um ihre eigene Aufregung im Zaum zu halten.

         »Wie heißt dieses Buch?«, fragte sie den Professor.

         »Es nennt sich Das große Buch über Lunare Mythologie«, antwortete der Gelehrte.

         »Oh. Richtig.« Die Antwort sagte ihr überhaupt nichts und erweckte in ihr den Wunsch, gar nicht erst gefragt zu haben. Sie war nicht allein mit ihrer Unwissenheit. Dante hatte ebenfalls keine Vorstellung davon, was diese Lunare Mythologie war.

         Nach einer Minute des Blätterns und Überfliegens von Text, gepaart mit zahlreichen »Hmmms« und »Aaahs« hatte Cromwell endlich die Seite gefunden, nach der er gesucht hatte. Er fing an, sie für sich zu lesen. Von seinem Platz aus vermochte Dante eine farbige Illustration zu erkennen. Sie zeigte einen blauen Stein nicht unähnlich dem, den sie Cromwell gebracht hatten. Der Stein in der Illustration war nicht in einer silbernen Fassung und an einer Halskette wie der, die Kacy getragen hatte, doch er sah trotzdem ganz genauso aus wie der Stein, der nun vor dem Professor auf dem Tisch ruhte.

         Nach ein oder zwei Minuten blickte Cromwell zu seinen Besuchern auf und drehte das Buch so um, dass sie die aufgeschlagenen Seiten sehen konnten. Sie starrten darauf, als erwarteten sie etwas Aufregendes, eine Summe Geldes in großen fetten Ziffern beispielsweise, die darauf hindeutete, wie viel der Stein wert war. Sie sahen nichts dergleichen, und so blickten sie beide bald wieder fragend zu Cromwell und warteten geduldig darauf, dass er ihnen erklärte, was es zu sehen gab.

         »Junge Lady, dieser blaue Stein, den Sie an einer Kette um den Hals getragen haben, ist bei Historikern als Das Auge des Mondes bekannt.«

         »Wow!«

         Kacy war beeindruckt. »Das Auge des Mondes« war ein sehr glamouröser Name, und sie hatte noch nie das Glück gehabt, ein Stück Schmuck zu tragen, das einen eigenen, einzigartigen Namen besaß.

         »Und wie viel ist dieses ›Auge des Mondes‹ wert?«, wollte Dante erneut wissen.

         »Das, mein junger Freund, ist keine Frage, die Sie mir stellen sollten. Es ist eine Frage, die Sie sich selbst stellen sollten«, antwortete Cromwell warnend und fuhr ernst fort: »Ist der Stein es wert, dass Sie dafür Ihr Leben riskieren?«

         »Gütiger Gott, nicht Sie auch noch!«, sagte Dante und dachte an die düsteren Ermahnungen der Mystischen Lady. Aus irgendeinem Grund ließ sich Cromwell davon nicht beeindrucken und fuhr fort zu sprechen.

         »Das Auge des Mondes besitzt keinen festgelegten Wert, Dante. Sein Wert liegt im Auge des Betrachters. Es gibt Leute, die vor nichts Halt machen, um den Stein in die Finger zu bekommen. Und sie wollen ihn nicht um des finanziellen Gewinns wegen.«

         »Warum denn dann?«

         »Vielleicht, weil er so hübsch ist?«, piepste Kacy in die Unterhaltung. Diesmal lächelte Cromwell sie an und antwortete.

         »Nein. Der Stein ist hübsch, keine Frage. Doch der Grund dafür, dass das Auge des Mondes so unglaublich wertvoll ist, liegt darin, dass es nach der Legende und dem, was hier in diesem Buch steht, ein Stein von unvorstellbarer Macht ist. Eine Art magischer Stein, wenn Sie so wollen.«

         »Wie bitte?«, fragte Dante verwirrt.

         Er kannte Bertram Cromwell gut genug, um zu wissen, dass der Professor kein Narr war. Es handelte sich im Gegenteil um einen Mann von hoher Intelligenz, der keinen Unsinn daherredete. Wenn er behauptete, der Stein besitze magische Kräfte, hatten sie allen Grund anzunehmen, dass es der Wahrheit entsprach, ganz gleich, wie absurd es erscheinen mochte.

         »Es gibt eine Reihe unterschiedlicher Geschichten über das, wozu das Auge des Mondes imstande ist«, fuhr der ältere Mann fort. »Einige sagen, wer auch immer es trägt – beispielsweise an einer Kette um den Hals oder auch nur in der Tasche – wird unsterblich.«

         »Unsterblich? Wie in … kann nicht getötet werden? Lebt für immer?«, ächzte Kacy ungläubig.

         »Ja. Aber es gibt auch andere, die sagen, dass es die Seele desjenigen stiehlt, der es trägt.«

         Dante grinste. »Und die Leute glauben diesen Schwachsinn?«

         »Oh, aber sicher.«

         »Glauben Sie an diesen Mist, Professor?«

         »Ich möchte nicht vorschnell urteilen.«

         »Also was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?«

         »Nun«, sagte der Professor, indem er sich erneut von seinem Schreibtisch erhob. »Sie könnten die Theorie überprüfen, ob es heilende Kräfte besitzt.«

         Dante war fasziniert. »Wie das?«

         Bertram Cromwell nahm den Anhänger vom Schreibtisch und warf ihn Dante zu, der ihn mit beiden Händen auffing.

         »Ziehen Sie die Halskette an, und ich schneide Sie in den Arm. Keine Sorge, nur ein kleiner Ritz, bis es blutet. Wenn das Auge die Kräfte besitzt, die ihm nachgesagt werden, sollte die Wunde rasch heilen, und Sie spüren keinen Schmerz.«

         Dante blickte Kacy fragend an, um ihre Meinung zu diesem Experiment einzuholen. Sie sah aus, als brannte sie darauf, dass er es ausprobierte, also schob er sich die Halskette zögernd (weil er nicht an Hexenkraft und all diesen Unsinn glaubte und auch kein Freund von Schmerzen war) über den Kopf und ließ sie sich um den Hals fallen. Dann krempelte er den rechten Hemdsärmel hoch und streckte die Hand aus. Cromwell ergriff sie mit der Linken und zog mit der Rechten ein Schnappmesser aus der Tasche. Er ließ die Klinge herausspringen und hielt sie Dante vor das Gesicht, der offen gestanden extrem überrascht war, einen Professor vorzufinden, der mit einem Schnappmesser in der Tasche herumlief.

         »Okay«, sagte Dante und starrte schluckend auf die Klinge in Cromwells Hand. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

         »Sicher?«, fragte Cromwell.

         »Sicher. Fangen Sie an. Lassen Sie sich nicht zu viel Zeit, bevor ich es mir anders überlege.«

         Bertram Cromwell atmete tief durch, dann stieß er die Messerspitze gewaltsam in Dantes Unterarm.

         Zwei Dinge geschahen beinahe gleichzeitig: Die Klinge drang volle fünf Zentimeter tief in Dantes Unterarm ein, und Dante stieß einen durchdringenden Schrei aus.

         »Aaaaargh! … ScheiSSe! … Sind Sie verrückt geworden …? Aua …! Verdammter Bastard …! O mein Gott, Sie haben mir das Messer in den Arm gerammt …! Scheiße …! Sie … Sie Arschloch!«

         »Tut es weh?«, fragte Kacy. Keine ihre helleren Bemerkungen.

         »Selbstverständlich tut es verdammt noch mal weh! ScheiSSe, er hat mir ein Messer in den Arm gerammt!«

         Dante hielt seinen Arm und bemühte sich verzweifelt, die heftige Blutung zu stoppen, die in der Tat beeindruckend war. Cromwell hatte ein Papiertaschentuch hervorgezogen und wischte die Messerklinge sauber.

         »Können Sie schon spüren, wie die Wunde verheilt, Dante?«, fragte er gelassen.

         »Wollen Sie mich verscheiSSern, Mann? Sie hätten mir fast den verdammten Arm abgeschnitten! Selbstverständlich heilt sie nicht! Das dauert sicher Wochen, bis es verheilt ist! Ich muss genäht werden! Meine Güte, Mann, was haben Sie sich nur dabei gedacht? Ich dachte, Sie wollten mich nur ritzen, nicht mir den beschissenen Arm abschneiden, verdammte Scheiße!«

         »Es tut mir leid, Dante. Ich wollte lediglich sicher sein, dass die Wunde heftig genug ist, damit wir sehen können, ob der Stein funktioniert oder nicht.«

         »Es hat funktioniert, okay, falls Sie vorhatten, mir eine Narbe für den Rest des Lebens beizubringen!«

         Cromwell zog ein sauberes weißes Taschentuch aus der Brusttasche seines Anzugs und reichte es Kacy.

         »Hier, Kacy. Verbinden Sie Dantes Wunde damit. Ziehen Sie den Verband fest an, das stoppt die Blutung.«

         Kacy nahm das Taschentuch und packte Dantes Arm. Sie wickelte das Tuch um die Wunde und verknotete die Enden. »Ist das besser, Baby?«, fragte sie.

         Dantes Gesichtsausdruck wechselte von schlimmem Schmerz und Empörung zu dem von Überraschung.

         »Wow, warte mal! Ich denke, die Wunde ist verheilt!«, rief er.

         »Tatsächlich?«, fragte Cromwell unübersehbar aufgeregt.

         »Nein, Sie verdammter Trottel! Selbstverständlich ist sie nicht verheilt! Sie haben mir in den Arm gestochen, schon vergessen? Meine Güte, und so etwas nennt sich Professor!« Mit dem gesunden Arm nahm er die Halskette ab und reichte sie Kacy. »Hier, nimm dieses verdammte Scheißding und hau es ihm über den Schädel, okay?«

         »Dante, es tut mir leid, wirklich«, sagte Cromwell sichtlich zerknirscht und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Hören Sie, ich mache es wieder gut, ich verspreche es. Ich besorge Ihnen Ihre alte Arbeit wieder, wenn Sie mögen.«

         Dante beruhigte sich allmählich. Tatsächlich fühlte er sich sogar ein wenig schuldig, weil er den Professor so beschimpft hatte, insbesondere, weil er ihn Arschloch genannt hatte. »Ach, vergessen Sie’s, Professor«, sagte er großzügig. »Ich werd’s überleben. Ich hab Schlimmeres erlebt als das.« Er zuckte mit den Achseln.

         »Trotzdem, Dante. Wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann …«

         »Sicher können Sie!«, sagte Dante. »Verraten Sir mir, wo ich diesen gottverdammten Stein für das meiste Geld verkaufen kann!«

         Cromwell schüttelte den Kopf.

         »Verkaufen Sie ihn nicht, Dante«, sagte er. »Schaffen Sie ihn sich vom Hals, egal wie, mein Freund. Er wird Ihnen nur noch mehr Schmerz und Leid bringen, wenn Sie ihn behalten.«

         »Kann nicht schlimmer werden als das, was ich gerade durchgemacht habe, oder?«

         »Doch, es kann«, widersprach Cromwell mit ernster Stimme. »Es kann sogar noch sehr viel schlimmer werden. Aber da ist noch etwas.«

         »Was?«, fragte Dante, während er sich den Arm hielt und immer noch das Gesicht vor Schmerzen verzerrte.

         »Morgen gibt es eine Sonnenfinsternis. Gegen Mittag. Sie dürfen den Stein unter keinen Umständen bei sich tragen, wenn es so weit ist.«

         »Warum nicht?«

         »Weil das ganz schlecht wäre. Dieser Stein gehört den Mönchen von Hubal. Sie werden danach suchen, und sie werden vor nichts – überhaupt nichts – Halt machen, um ihn in ihren rechtmäßigen Besitz zurückzuholen. Ihre Lebenserwartung wird kürzer und kürzer mit jeder Sekunde, die Sie diesen Stein behalten.«

         »Ist das so? Warum ist der Stein für diese Mönche so wichtig?«

         »Weil, mein Freund, so lächerlich das Ihnen und mir erscheinen mag, die Mönche glauben, dass dieser kleine blaue Stein die Bewegung des Mondes um die Erde kontrolliert. Wenn er in die falschen Hände fiele, könnte er dazu benutzt werden, den Mond in seinem Orbit um die Erde anzuhalten.«

         »Wäre das denn so schlimm?«, fragte Kacy. Sie wusste, dass es eine törichte Frage war, doch der Professor, ja das Museum selbst machte sie nervös. Und wenn Kacy nervös war, plapperte sie, und wenn sie plapperte, dann kam eben dummes Zeug dabei heraus. Deswegen war sie so gerne mit Dante zusammen. Er war dumm, doch das störte ihn nicht weiter, weil er ein Optimist war. Sie hingegen war clever und wirkte oft dumm, weil sie zwar mutig war, aber ihre Nerven in Gegenwart wichtiger Leute oder in fremder Umgebung nicht kontrollieren konnte – insbesondere in einer so beeindruckenden Umgebung wie dem Museum.

         Glücklicherweise beurteilte der Professor die Menschen nicht nach ihrer Intelligenz – aus dem einfachen Grund, weil die meisten Menschen neben ihm dumm erscheinen mussten. Deswegen beantwortete er Kacys Frage auch ohne die geringste Spur von Herablassung.

         »Ja, das wäre sehr schlimm. Zum einen kontrolliert der Mond die Gezeiten, aber wichtiger noch und viel bedeutender zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist die Tatsache, dass die Sonnenfinsternis genau morgen Mittag stattfindet. Wenn die Gerüchte zutreffen und der Besitzer des Steins den Orbit des Mondes kontrollieren kann, was würde eine solche Person dann Ihrer Meinung nach für morgen Mittag geplant haben?«

         Dante wollte nicht dumm aussehen, doch er wusste wirklich keine Antwort auf die Frage des Professors. Sie war für die meisten Menschen wahrscheinlich offensichtlich, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, und es sah auch nicht danach aus, als wüsste Kacy in diesem Fall mehr. Als Konsequenz daraus beantwortete sich Cromwell nach ein paar Sekunden betretenen Schweigens die Frage selbst.

         »Wenn der Besitzer des Steins seine Kraft während einer Sonnenfinsternis benutzt, besteht die nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass er die Finsternis permanent machen will. Ich will Sie nicht mit den technischen Details langweilen, wie das zu bewerkstelligen wäre, doch ich versichere Ihnen, dass durchaus eine konkrete Chance besteht, dass der Besitzer des Steins den Mond permanent mit der Sonne und der Erde in einer Linie ausgerichtet hält, um das Sonnenlicht aus Santa Mondega fernzuhalten. Mit anderen Worten, die Stadt würde für dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr in völliger Dunkelheit liegen. Was, meine Freunde, keine besonders günstige Methode ist, um sonnenhungrige Touristen anzuziehen. Das Einzige, was sich angezogen fühlen würde, wären unzählige Gruftis aus der ganzen Welt.«

         »Scheiße.« Dante sprudelte das erste Wort hervor, das ihm in den Sinn kam.

         »Das ist nicht ganz das Wort, das ich benutzen würde.«

         »Wer könnte denn wollen, dass so etwas geschieht? Sie haben selbst gesagt, dass die Leute dem Stein nachjagen, aber keiner von ihnen würde die Sonne aussperren wollen! Das wäre doch völlig dumm?«, argumentierte Dante. Ihm wollte nicht ein einziger Vorteil einfallen, den irgendjemand durch eine so irrationale Handlungsweise erlangen könnte – außer Geld vielleicht.

         »Ich stimme Ihnen mehr oder weniger zu, mein Freund, aber nach der Legende zu urteilen, muss ich leider sagen, dass es Leute gibt, die dies wollen.«

         »Zum Beispiel?«

         »Ich weiß es nicht. Teufelsanbeter vielleicht? Leute, die allergisch gegen die Sonne sind? Oder sich wegen Hautkrebs sorgen? Ich kann offen gestanden auch nur raten, genau wie Sie. Doch es bleibt die Tatsache, Dante, dass das Auge des Mondes rechtzeitig vor der Sonnenfinsternis in Santa Mondega aufgetaucht ist, nicht wahr? Schon allein aus diesem Grund müssen wir uns fragen, ob jemand den Stein genau mit diesem Hintergedanken hierhergebracht hat.«

         Kacy spürte, wie die Paranoia in ihr stärker und stärker wurde wie ein schnell wachsender Tumor. Teufelsanbeter?, überlegte sie. Es gab drei Dinge, die sie über Teufelsanbeter wusste:

         Erstens – sie beteten den Teufel an. Deswegen der Name.

         Zweitens – sie waren die Sorte Leute, die sich daran ergötzte, andere Menschen zu opfern. Wahrscheinlich.

         Drittens – wenn sie nicht gerade verkleidet waren und ihre satanischen Rituale durchführten, sahen sie genauso aus wie jeder andere.

      

   
      
         Neunundzwanzig

         

         Es war nicht einmal Mittag, und die Tapioca Bar war bereits gerammelt voll mit Fremden. Normalerweise wäre Sanchez inzwischen ausgeflippt, doch bei dieser speziellen Gelegenheit leistete er sich ein gewisses Maß an Toleranz. Das große Mondfestival der Stadt war in vollem Gange, und das brachte stets Touristenscharen von außerhalb herbei.

         Es gab noch einen weiteren Grund für seine Toleranz dieses Mal. Er hatte jeden einzelnen seiner Gäste überprüft, um zu sehen, ob einer von ihnen eine Halskette mit einem blauen Stein trug. Kein einziger – nicht in der Tapioca Bar jedenfalls, doch Sanchez würde an diesem Tag draußen sein und Gelegenheit finden, noch eine Menge weiterer Leute zu überprüfen.

         Das Mondfestival fand immer nur dann statt, wenn es eine Sonnenfinsternis gab. Es wäre an jedem anderen Ort der Welt ein höchst seltenes Ereignis gewesen, doch in Santa Mondega, der verlorenen Stadt, gab es alle fünf Jahre eine totale Sonnenfinsternis. Niemand wusste genau, warum dies so war, aber sämtliche Einheimischen freuten sich darüber, weil sie, wenn das Festival erst im Gang war, an keinem anderen Ort der Welt lieber gewesen wären. Die Feierlichkeiten waren schon lange ein Bestandteil von Santa Mondegas kulturellem Leben, denn sie reichten Jahrhunderte zurück, bis fast zu jenen Tagen, als eine Handvoll spanischer Abenteurer die erste Siedlung an jener Stelle errichtet hatte, wo heute die Stadt war.

         Am meisten mochte Sanchez die farbenprächtigen Kostüme, die alle trugen. Jeder in der Stadt gab sich große Mühe, sich zu verkleiden, was eine großartige Atmosphäre erzeugte, lebendig und gutmütig zugleich. Und weil jeder glücklich und gut gelaunt war – trotz des heldenhaften Konsums unerhörter Mengen Alkohols –, war die Chance auf ausbrechende Schlägereien sehr viel geringer, was Sanchez die Arbeit erleichterte und das Mobiliar und die Ausstattung der Tapioca Bar schonte.

         Der Rummelplatz war seine Lieblingsattraktion. Ein Jahrmarkt hatte vor einer Weile seine Zelte in der Stadt aufgeschlagen wie bei jedem Mondfestival, und seit einer Woche herrschte reges Treiben. Sanchez hatte einen Tag vor der Sonnenfinsternis endlich die Zeit gefunden, den Jahrmarkt zu besuchen.

         Er ließ Mukka allein mit der Tapioca Bar zurück und den Fremden, die das Lokal übervölkerten, und machte sich auf den Weg. Der Hauptgrund für seinen Besuch war das Spielen. Auf dem Jahrmarkt gab es alle möglichen Arten, sein hart verdientes Geld zu investieren. Sanchez hatte gehört, dass es in einem der Zelte ein Casino geben sollte und in einem weiteren eine Miniatur-Rennbahn für Ratten. Am besten von allem jedoch waren die Gerüchte von einem Preisboxer, die ihm zu Ohren gekommen waren. Es war einer von jenen Boxringen, bei dem jeder den Jahrmarktsboxer herausfordern durfte – mit dem Ziel, drei Runden zu überstehen, ohne k. o. geschlagen zu werden.

         Der Messeplatz war übersät mit farbenfrohen großen Zelten und üppig geschmückten Ständen, und überall drängten sich Touristen mit großen runden Augen. Menschenmassen wogten in diese und in jene Richtung, begleitet von der Kakophonie unterschiedlicher Melodien, die aus an hohen Stangen befestigten Lautsprechern plärrten. Sanchez hatte keinen Blick übrig für die niedrigeren Ablenkungen des Jahrmarkts. Es gab nur ein Zelt, das ihn interessierte, und das war das Boxzelt. Es war das vollste Zelt von allen. Es schien, als hätte halb Santa Mondega genau die gleiche Idee gehabt wie er: zum Boxring zu gehen, und zwar so früh wie möglich. Es war nicht zu übersehen, weil draußen vor dem Zelt in hübschen Reihen Hunderte von Motorrädern parkten – ein sicheres Zeichen, dass Hell’s Angels in der Stadt weilten.

         Sanchez benötigte gut zwanzig Minuten, um in das gigantische Zelt zu gelangen. Im Innern wurde jeder weitere Versuch, sich dem Boxring zu nähern, von Menschenhorden erschwert, wenn nicht sogar unmöglich gemacht. Die Organisatoren waren sich offensichtlich der möglichen Überfüllung bewusst, deswegen befand sich der Boxring hoch oben auf einem Podest, wo sichergestellt war, dass jeder einen einigermaßen vernünftigen Blick hatte.

         Wer in diesen Ring stieg, gab nichts auf die Queensberry-Regeln. Hier wurde mit nackten Fäusten gekämpft. Beißen und spucken wurden zwar nicht aktiv ermutigt, doch alles andere war erlaubt, einschließlich dem Einsatz von Füßen, Ellbogen und Handkanten.

         Als Sanchez endlich im Zelt war, tobte bereits der erste Kampf im Ring. Ein vollkommen ungleicher Kampf überdies. Einer der Kämpfer war fast doppelt so groß wie der andere. Der größere Boxer war ein riesiger Schläger mit kahl geschorenem Schädel, der von Kopf bis Fuß tätowiert war. Sein kleinerer Gegner sah aus wie ein Mann, der nur deswegen im Ring stand, weil es seine beste Chance war, ein wenig anständiges Geld zu verdienen, um seine Frau und seine Kinder zu versorgen. Ein Blick auf diesen Burschen zeigte, dass der Kampf wohl schon eine Weile andauerte. Er war eine einzige blutige Masse. Ein Auge hing buchstäblich aus der Höhle, und er taumelte durch den Ring, während er sich die linke Schulter hielt, als wäre sie ausgekugelt und als versuchte er, sie irgendwie wieder einzurenken. Der kahl geschorene Schläger sah im Gegensatz dazu so frisch aus wie der Cut über dem Auge seines Gegners, aus dem das Blut in alle Richtungen spritzte. Es war nicht überraschend für Sanchez, dass der Kampf wenige Sekunden später abgebrochen wurde. Der kleinere Mann wurde aus dem Ring an die frische Luft getragen und möglicherweise weiteren notärztlichen Maßnahmen unterworfen, um sein Leben zu retten.

         Nachdem der Kampf vorüber war, löste sich die Menge ein wenig auf, und Sanchez fand Gelegenheit, sich gründlicher umzusehen. Ein Ansager mit Zylinder und Frack hatte sich in den Ring begeben und hielt ein Mikrofon dicht vor den Mund. Er brüllte irgendetwas hinein, das Sanchez in all dem Lärm nicht verstehen konnte. Doch andere Besucher im Zelt verstanden offensichtlich sehr wohl, was er sagte, denn bevor eine weitere Minute vergangen war, hatte sich ein Freiwilliger in den Ring gewagt, unter dem Gejohle und Jubel der Zuschauer. Dieser Bursche sah schon ein wenig mehr nach einer Herausforderung aus als der vorhergehende. Der große, kahlköpfige Bursche, dessen Name sehr nach »Hammerhead« oder etwas in der Art klang, war im Ring geblieben. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass er der Preisboxer war, der im Namen der Betreiber gegen sämtliche Herausforderer antrat.

         Die Abmachung lautete, dass der Herausforderer drei Runden überstehen musste, jede drei Minuten lang, ohne von Hammerhead k.o. geschlagen zu werden oder sonst irgendwie das Handtuch zu werfen. Die Antrittsgebühr betrug fünfzig Dollar, doch wer die drei Runden überstand, bekam einhundert Dollar zurück. Falls es ihm durch einen an ein Wunder grenzenden Zufall gelang, Hammerhead während dieser drei Runden auch noch k.o. zu schlagen, durfte er mit tausend Dollar nach Hause gehen. Das war Grund genug für eine beliebige Vielzahl betrunkener Idioten, ihr Glück auf die Probe zu stellen. Es reichte sogar für völlig nüchterne Idioten, sich Chancen gegen Hammerhead auszumalen.

         Der Herausforderer, der den Ring betreten hatte, war ein recht durchschnittlich aussehender Weißer. Hammerhead wog dem Aussehen nach wenigstens zwanzig Kilo mehr; der Kerl versuchte also allem Anschein nach lediglich, die drei Runden zu überstehen und nicht seinen Gegner auszuknocken. Sanchez wettete mit dem größten Vergnügen zwanzig Dollar von seinem eigenen Geld darauf, dass Hammerhead in der ersten Runde gewinnen würde. Ein Buchmacher unter den Zuschauern gab ihm eine anständige Quote, und falls Sanchez gewann, verdoppelte sich sein Einsatz.

         Doch Sanchez hätte es besser wissen müssen.

         Zu seinem größten Ärger tanzte der Herausforderer zwei Runden lang um Hammerhead herum und schlug nur gelegentlich mit der Führhand nach seinem wesentlich größeren Gegner. Hammerhead seinerseits schlug ein paar wilde Schwinger, die weit daneben gingen (wohl mit Absicht). Dann, eine Minute, nachdem die letzte Runde angefangen hatte, erwachte er unvermittelt aus seiner Lethargie, und nach drei raschen Wirkungstreffern war der Kampf vorbei. So liefen diese Kämpfe. Sanchez wusste es, jeder im Zelt wusste es, und doch waren die Buchmacher nach jedem Kampf stets aufs Neue die lachenden Dritten. Diese Bastarde.

         Was Sanchez brauchte, waren Insider-Informationen. Er musste in Erfahrung bringen, was die Buchmacher wussten – oder besser noch, er musste etwas in Erfahrung bringen, was sie nicht wussten. Und dann, während er noch über sein Pech fluchte, fiel sein Blick auf die goldene Gelegenheit, nach der er gesucht hatte.

         Die beiden Mönche von Hubal, Kyle und Peto, standen im hinteren Teil des Zelts und verfolgten die Kämpfe mit großem Interesse.

         Trotz ihrer merkwürdigen Garderobe stachen sie längst nicht mehr so ins Auge wie noch einen Tag zuvor. Tatsächlich begannen sie mehr und mehr auszusehen, als gehörten sie nach Santa Mondega. Sanchez beobachtete sie einige Minuten lang. Sie flüsterten und tuschelten viel miteinander und nickten immer wieder zustimmend. Eine Wette vielleicht?, dachte Sanchez. Oder besser noch, vielleicht plante einer der beiden, sich mit dem Preisboxer einzulassen? Diese beiden Mönche waren wirklich unglaubliche Kämpfer. Sanchez wusste das, doch die Buchmacher hatten mit ziemlicher Sicherheit keine Ahnung. Und weil er nichts zu verlieren hatte, bahnte er sich einen Weg zu den beiden. Sie erkannten ihn augenblicklich und wirkten sehr überrascht, als sie ihn auf sich zukommen sahen.

         »Hallo, ihr beiden, wie geht’s denn so?«, fragte Sanchez jovial, als wären er und die Mönche schon immer die besten Freunde gewesen. »Welch ein Zufall, euch so schnell wiederzusehen!«

         »Sanchez der Barmann«, sagte Kyle ziemlich steif. »Erfreut, Sie zu sehen.« Peto nickte zustimmend und lächelte schwach.

         »Warum steigt nicht einer von euch beiden in den Ring und kämpft mit diesem Kerl?«, schlug Sanchez vor. »Ihr könntet ihn mit links schlagen. Ich hab euch kämpfen sehen, ihr erinnert euch? Ihr seid echt der Hammer, Jungs.«

         »Sicher, das sind wir«, sagte Peto.

         
            Jawoll, dachte Sanchez. Die beiden fangen tatsächlich an sich einzufügen.
         

         »Das sind wir«, sagte Kyle ebenfalls. »Aber es liegt nicht in unserer Natur zu kämpfen, solange es nicht wirklich nötig ist – oder unvermeidlich.«

         »Was, wenn ich eure Startgebühr übernehme?«

         Die beiden Mönche wechselten einen raschen Blick. Sie konnten ihr Glück nicht fassen. Vielleicht mussten sie doch nicht anfangen, Leute auszurauben.

         »Einverstanden«, sagte Kyle.

         Sanchez konnte sein Glück ebenfalls nicht fassen.

      

   
      
         Dreißig

         

         Ernüchtert, wenn nicht sogar entsetzt nach ihrem Treffen mit dem Professor verließen Dante und Kacy das Museum und begaben sich mit einem frisch ausgebrüteten Plan zum Jahrmarkt. Wie so viele andere hielten sie schnurstracks auf das Boxzelt zu, wenngleich aus anderen Gründen als die meisten.

         Sie hatten die Faustkämpfe etwas länger als eine Stunde verfolgt, bis sie zu einer offensichtlichen Schlussfolgerung gelangt waren. Hammerhead war der Mann, den sie für ihre Zwecke brauchten. Er hatte vier Kämpfe ausgetragen und alle vier locker gewonnen, ohne jedes Zeichen von Ermüdung. Dante und Kacy waren nicht hergekommen, um auf ihn zu wetten. Jedenfalls nicht mit Geld. Sie waren vielmehr hergekommen, um ihm ihre Leben anzuvertrauen.

         Nach ihren Erfahrungen bei der Mystischen Lady und beim Professor hatte Dante beschlossen, dass sie einen Leibwächter benötigten. Wenn sie jemandem das Auge des Mondes für viel Geld verkaufen wollten, brauchten sie jemanden, der ihnen den Rücken freihielt. Der Boxring auf dem Jahrmarkt war ihnen als die beste Möglichkeit erschienen, diesen Jemand zu finden. Kacy war bereits überzeugt, dass Hammerhead der Richtige für die Aufgabe war, doch Dante hatte eine Reihe nagender Zweifel. Er wollte warten und den großen Burschen noch einmal kämpfen sehen – in ihm regte sich nämlich der Verdacht, dass sämtliche Kämpfe manipuliert waren.

         Hammerheads nächster Gegner war nicht gerade dazu angetan, irgendjemandem im Zelt Furcht einzuflößen, als er in den Ring stieg. Es war ein recht kleiner, eigentümlich aussehender kahlköpfiger Bursche in einer schicken orangefarbenen Karatejacke und einer weiten schwarzen Hose darunter. Nach einer kurzen Diskussion mit dem Ringrichter, der ihn ohne Zweifel über die – ausgesprochen wenigen – Regeln des Kampfes informierte, wurde der kleine Mann dem Publikum vorgestellt. Der Sprecher in Frack und Zylinder nahm eins von Petos Handgelenken, führte ihn in die Mitte des Rings und bellte dann in sein Mikrofon:

         »Ladys und Gentlemen! Der Herausforderer für unseren nächsten Kampf ist extra von einer kleinen Insel mitten im Pazifik nach Santa Mondega gekommen! Einen lauten Applaus für Peto den Unschuldigen!«

         Der Betreuer des kleinen Mannes, nur ein klein wenig größer und genauso merkwürdig gekleidet, stand in seiner Ecke außerhalb des Rings und blickte zugleich aufgeregt und elend drein.

         Der Ankündigung folgte ein lautes Buhen aus der Menge, hauptsächlich, weil sich alle nach Leibeskräften bemühten, den Herausforderer nervös zu machen in der Hoffnung, ein Blutbad zu erleben. Peto war kaum halb so schwer wie Hammerhead, und es sah nicht danach aus, als würden viele Leute ihr Geld auf ihn setzen.

         Dante schüttelte den Kopf. Ganz gleich, wie überzeugend Hammerheads Sieg bei diesem Kampf ausfallen würde, er war immer noch nicht sicher, ob er diesem tätowierten Schläger sein Leben anvertrauen wollte. Kacy spürte seine Zweifel und gelangte zu dem Schluss, dass sie ihn auf andere Weise würde herumkriegen müssen. Sie wollte lieber früher als später raus aus diesem Zelt. Es war nicht sicher hier oder irgendwo sonst auf dem Jahrmarkt. Sie fühlte sich gegenwärtig nur noch an einem Ort sicher, und das war ihr Motelzimmer.

         »Okay, wenn Hammerhead diesen Kampf gewinnt, machen wir ihm ein Angebot«, sagte sie. »Wir können nicht ewig warten.«

         Zögernd willigte Dante ein. »Okay. Aber überlass mir das Reden, okay?«

         »Wie viel willst du ihm anbieten?«

         »Ich dachte an fünf Riesen.«

         »Fünf Riesen?«

         »Du denkst also, es wäre zu viel, wie?«, fragte Dante, auch wenn er sehen konnte, dass sie genau das dachte.

         »Es ist eine höllische Menge Geld! Aber wenn du meinst, dass er so viel wert ist, bin ich schätzungsweise deiner Meinung.«

         »Das ist der Grund, warum ich dich liebe, Kacy«, sagte er, zog sie zu sich und gab ihr einen Kuss auf die Lippen. Es war genug, um ihr Herz zu wärmen und zugleich ihre Nerven zu beruhigen.

         Sie bahnten sich einen Weg durch die lärmende, nach Bier und Schweiß stinkende Menge bis nach vorne zum Ring. Weiter vorne war tatsächlich mehr Platz, weil der Ring so hoch oben war, dass man nichts mehr sehen konnte, wenn man zu dicht heranging. Dante hoffte, ein paar rasche Worte mit Hammerhead zu wechseln, bevor der Kampf anfing, also ging er zum Rand des Rings.

         »Hey, Großer! Du da, Schläger!«, brüllte er über den Lärm der Menge hinweg.

         Es war augenblicklich klar, dass Hammerhead keine Chance hatte, ihn zu hören, also begab er sich in seine Ecke. Hammerheads Ringassistent war sein nächster Ansprechpartner. Er war ebenfalls ein großer, gemein aussehender Kerl und hatte Tattoos an Stellen, die andeuteten, dass er eine Menge Schmerzen auszuhalten imstande war. Einige waren groß, einige waren klein, alle sahen bedrohlich aus. Schlangen und Messer stellten das übergeordnete Thema dar, durchsetzt mit zufälligen Worten wie »Tod« und »Auserwählt«. Er hatte eine Menge Gesichtshaare, wenngleich nicht gerade einen dichten oder buschigen Bart, mehr eine Art Flaum, die genauso sehr den oberen Teil seines Gesichts bedeckte wie den unteren. Er war fast dreißig Zentimeter größer als der kleine kahle Bursche, der sich nun zu Hammerhead im Ring gesellte – und doch war er nur der Ringassistent.

         »Hey, du! Können wir kurz miteinander reden?«, brüllte Dante dem Mann ins Ohr in dem Versuch, sich in dem umgebenden Lärm Gehör zu verschaffen.

         »Nein! Mach, dass du verschwindest, Kerl!«

         »Kann ich nach dem Kampf mit Hammerhead reden? Ich will ihm ein Geschäft vorschlagen.«

         »Ich hab gesagt, du sollst verschwinden, Kerl! Mach, dass du Leine ziehst, bevor ich dir den Kopf zwischen die Schultern ramme!«

         Dante mochte den Ton des Mannes nicht, und wenn er sich mit dem Ringassistenten prügeln musste, dann musste es eben sein. Die Messerwunde, die er in Professor Cromwells Büro erhalten hatte, war ziemlich gut verheilt (doch das sagte er Kacy nicht), und Dante wusste, dass er zuschlagen konnte, sollte die Situation es erforderlich machen.

         »Fick dich selbst, Arschloch!«, grollte er zurück.

         »Was war das?«

         »Ich sagte fick dich selbst, du hässliches Affengesicht von einem Arschloch!«

         Kacy hatte ständig Angst vor einer Situation wie dieser. Dante hatte die unberechenbare Angewohnheit, so zu reagieren. Immer wieder und in unregelmäßigen Abständen verspürte er den Drang, sich zu behaupten, wenn er von jemandem provoziert wurde, der ihm entweder vorgesetzt war oder – wie in diesem Fall – sicher fünfundzwanzig Kilo mehr auf die Waage brachte.

         Der massige Ringassistent Hammerheads stellte den Spuckeimer beiseite, den er gehalten hatte, und brachte sein Gesicht so dicht vor das von Dante, wie es nur möglich war, ohne ihn zu berühren.

         »Sag das noch mal, Sonnenschein. Los, sag es.« Sein Tonfall war beinahe freundlich.

         Es entstand eine nervöse Pause, während Dante seine Antwort überdachte. Kacy tat ihm einen Gefallen, indem sie einsprang und für ihn redete.

         »Was würden Sie und Ihr Freund Hammerhead dazu sagen, fünftausend Mäuse für ein paar Stunden Arbeit zu verdienen?«, fragte sie und lächelte ihn mit ihrem strahlendsten, einladendsten Lächeln an.

         Der Ringassistent starrte immer noch Dante in die Augen, doch er hatte Kacys Angebot gehört und schien darüber nachzudenken. Es dauerte nicht lange, und auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen.

         »Ich sag euch was, Leute. Ihr wartet hübsch, bis der Kampf vorbei ist, und dann setzen wir uns hin und reden. Hammerhead hat nach diesem Kampf eine Pause. Wir können nach hinten gehen und über euer Angebot reden.«

         »Danke sehr«, sagte Kacy immer noch lächelnd, als hätte sie einen Kleiderbügel zwischen den Wangen.

         Dante und der Ringassistent starrten sich noch ein paar Sekunden länger an, bevor Kacy ihren Freund mit sich zurück in die Menge zog.

         Sekunden später ertönte der Gong, und der Kampf nahm seinen Lauf. Es war ein kurzer Kampf. Kacy und Dante beobachteten ehrfürchtig, wie Hammerhead durch den Ring sprang, um einen frühen Treffer zu landen, noch bevor der Gong verklungen war. Der kleine kahlköpfige Bursche in der orangefarbenen Jacke drehte sich in seiner Ecke um und erwischte einen Dampfhammer von Faustschlag, der ihn fast aus dem Ring befördert hätte, als die Runde noch keine zwei Sekunden lang dauerte.

         Er erholte sich zur Überraschung aller rasend schnell von diesem schweren Treffer, und zum Erstaunen der Menge (einschließlich Dante und Kacy, doch nicht Sanchez) verpasste der kleine Bursche Hammerhead eine Tracht Prügel, wie dieser sie wohl seit seiner Kindheit nicht mehr erlebt hatte.

         Zuerst lenkte der kleine Kerl einen unglaublich schnellen, kräftigen Schlag gegen Hammerheads Hals, der den Riesen rückwärts stolpern und nach Atem ringen ließ. Einen Sekundenbruchteil später wurde er von einem fliegenden Tritt an die Schläfe erwischt, und bevor Hammerhead begriff, was ihn getroffen hatte, befand er sich im Schwitzkasten und bekam keine Luft mehr. Er verlor das Bewusstsein.

         Die ganze Angelegenheit war nach weniger als dreißig Sekunden vorbei.

         Zuerst stand die Menge schweigend und wie betäubt da, nicht ganz sicher, was sie gerade mit eigenen Augen beobachtet hatte. Jeder Einzelne von denen, die auf Hammerheads Sieg gewettet hatten (und davon gab es nicht wenige), wollte am liebsten glauben, dass der Kampf manipuliert worden war. Jeder Kampf, bei dem ein viel kleinerer Bursche gegen einen Riesen gewann, sah immer aus wie manipuliert. Unglücklicherweise schien das diesmal jedoch nicht zu stimmen. Hammerhead hätte sich niemals so von einem derart lächerlich aussehenden Gegner wie »Peto dem Unschuldigen« verprügeln lassen. Es musste echt gewesen sein.

         Als dem Publikum schließlich dämmerte, was passiert war, ging ein lauter Aufschrei durch die Masse, eine Mischung aus Johlen und Jubelrufen. So gut wie jeder hatte Geld verloren, doch es war eine Freude, einen Schläger so untergehen zu sehen wie diesen Hammerhead, noch dazu gegen einen so winzigen, unscheinbar wirkenden Gegner.

         Verwirrt vom Lärm und Gejohle standen Kyle und Peto im Ring, während Hammerhead unter lauten Buhrufen auf einer Trage nach draußen gebracht wurde. Die beiden Mönche schätzten, dass Peto nun die Position des Kämpfers erobert hatte, den es zu schlagen galt. Jeder im Zelt wollte ihn erneut kämpfen sehen. Die Frage lautete nur: Wer würde sein nächster Gegner werden?

      

   
      
         Einunddreißig

         

         Sanchez war ekstatisch. Er hatte einen Tausender an Petos schnellem und vernichtendem Sieg über Hammerhead verdient. Es hatte ihn nicht mehr gekostet als Petos Startgeld und eine Fünfzig-Dollar-Wette bei einer Quote von zwanzig zu eins auf den Sieg Petos. Hätte er den Nerv gehabt, Geld auf den Sieg des kleinen Mönchs in der ersten Runde zu setzen, hätte er noch eine ganze Menge mehr gewinnen können. Nicht, dass es ihn allzu sehr störte – die Mönche schuldeten ihm einen Gefallen. Er hatte ihre Startgebühr gezahlt; mit ein wenig Glück konnte er die leichtgläubigen Trottel ausnutzen und Peto überreden, weitere Kämpfe auszutragen und in vorher abgesprochenen Runden zu gewinnen.

         Er konnte sehen, dass Kyle dankbar war, als er ihm fünfzig Dollar Anteil von seinem Gewinn anbot. Die Mönche hatten eintausend Dollar in bar als Preisgeld für Petos schnellen Sieg gegen Hammerhead eingestrichen, die der Ringdirektor nur widerstrebend in schmuddeligen Banknoten ausgezahlt hatte, doch Kyle hatte die zusätzlichen fünfzig Dollar von Sanchez gerne angenommen. Die beiden Mönche hatten offensichtlich Gefallen am Geld gefunden – und am Wetten obendrein, dachte Sanchez. Sie waren Männer so ganz nach seinem Herzen. Er konnte sehen, dass diese beiden seltsamen Vögel und er gute Freunde werden würden. Für eine Weile zumindest.

         Zwanzig Minuten waren vergangen, und Peto hatte prompt den neuen Preisboxer geschlagen, einen ziemlich durchschnittlichen Gesellen namens Big Neil, der als Ersatz für Hammerhead in den Ring gestiegen war. Sanchez, der inzwischen als Manager und Berater der beiden Mönche agierte, verhandelte mit dem Ringdirektor, dass Peto die nächsten Herausforderungen annehmen sollte. Bald schon bestimmten Sanchez zusammen mit den beiden Mönchen und dem Ringdirektor, in welcher Runde Peto gewann. Ein paar Punks auf der Suche nach einer Gelegenheit, ein paar Mäuse zu verdienen, wurden dazu angestellt, anonyme Wetten zu platzieren, und bevor sie sich’s versahen, machten Sanchez und die beiden Mönche von Hubal heimlich einen hübschen Schnitt auf Kosten der Buchmacher.

         Zwei Stunden vergingen scheinbar wie im Flug, während Peto das ganze Ausmaß seiner Kampfkünste demonstrierte. Bis der Mönch seinen fünften aufeinanderfolgenden Gegner geschlagen hatte, war Sanchez bereits um zwölftausend Dollar reicher. Kyle hatte mit einem weitaus kleineren Einsatz angefangen, doch zusammen mit dem Preisgeld, das Peto ansammelte, hatten die beiden Mönche ebenfalls bereits mehr als viertausend Dollar eingenommen. Nur noch knapp sechsundneunzigtausend Dollar, bis sie das ganze gestohlene Geld wieder beisammen hatten.

         Das Problem, mit dem sie sich nun konfrontiert sahen, war das Finden von Gegnern. Die meisten in der Menge hatten längst erkannt, dass Peto bestimmte, wann er die Kämpfe beendete – wichtiger noch, sie hatten erkannt, mit welcher Leichtigkeit er seine Siege errang. In fünf Kämpfen war er gerade dreimal von einem seiner Gegner getroffen worden. Es gab zwar zweifellos genügend Männer, die harte Schläge austeilen konnten, aber keiner traute sich, gegen einen Mann anzutreten, den sie nicht treffen konnten. Als es schon fast danach aussah, als würde sich kein neuer Herausforderer mehr melden, trat ein Mann vor.

         Und er tat es auf eine höchst dramatische Art und Weise.

         Sanchez stand zusammen mit den Mönchen und dem Ringdirektor in einer Ecke und diskutierte über den Mangel an Herausforderern, als ein gewaltiges Motorengebrumm aus dem Hintergrund des Boxzelts ertönte. Es war laut genug, um die Menge zum Schweigen zu bringen, und jeder Kopf drehte sich zu der gewaltigen Harley-Davidson um, die durch den Eingang ins Zelt gerollt kam. Die Menge teilte sich wie das Rote Meer vor Moses und den Israeliten. Das Motorrad war einer der guten alten Chopper wie der, auf dem Dennis Hopper und Peter Fonda in Easy Rider herumgefahren waren. Es war sehr gepflegt – sein Besitzer liebte die Maschine offensichtlich, denn sie sah aus wie neu. Die silberne Lackierung glänzte, und der Chromzierrat glitzerte, als käme die Harley direkt aus dem Verkaufsraum, während der große Zwei-Zylinder-V-Motor offensichtlich perfekt getunt war, denn er schnurrte wie eine zufriedene Katze.

         Für die Einheimischen im Zelt jedoch war die Harley nicht halb so aufregend wie der Anblick des Mannes, der auf ihr saß. Er war bestens bekannt in der Gegend. Auch der Ringdirektor erkannte ihn augenblicklich und begab sich unverzüglich in die Mitte des Rings, wo er die Menge aufpeitschte. Es war reichlich weiteres Geld zu verdienen, der Tag war noch jung, und der Riese von einem Mann auf der Harley warf buchstäblich seinen Hut in den Ring. Ein großer brauner Stetson segelte über die Menge hinweg und landete vor den Füßen des Ringdirektors, der ihn aufhob und anstelle seines Zylinders aufsetzte.

         »Ladys und Gentlemen!«, heulte er in sein Mikrofon. »Begrüßen Sie mit mir den Mann, auf den wir alle gewartet haben! Der größte lebende Faustkämpfer, der größte Kämpfer, den die Welt je gesehen hat … der eine … der einzige … der echte Rodeeeeoooooo Rexxxxx!«

         Zu schreiben, die Menge drehte durch, wäre eine Untertreibung. Kyle und Peto waren nicht sicher, was sie von all dem Aufhebens halten sollten, doch jeder außer ihnen war zutiefst beeindruckt vom Auftritt des Mannes. Er rollte auf seiner Harley zum Ring hinunter, und das Hinterrad wirbelte Sand und Steinchen in die Gesichter von allen in einem Umkreis von fünf Metern, bevor die Maschine zum Stehen kam. Rodeo Rex ließ den Motor zum Vergnügen der Menge noch ein paar Mal aufheulen, bevor er ihn abschaltete und langsam aus dem Sattel stieg, sodass jeder mit einer Kamera ein Bild von ihm machen konnte.

         Er war in der Tat nicht einfach groß. Er war gigantisch. Es war der größte Mann, den Kyle oder Peto jemals gesehen hatten. Jeder Zentimeter von ihm war Muskel. Seine gewaltige Gestalt war vollkommen frei von jeglichem Fett. Er trug ein eng sitzendes schwarzes Halloween-T-Shirt, das sicher ein paar Nummern zu klein war. Tatsächlich war es so eng, dass es aus einiger Entfernung betrachtet aussah wie eine große Tätowierung. Darüber hinaus trug der Rodeo Rex an der rechten Hand einen schwarzen Lederhandschuh; die linke war eigenartigerweise nackt. Die Bluejeans waren an den Knien zerfetzt und steckten in wadenhohen schwarzen Motorradstiefeln. Erst als er abstieg und sich aufrichtete, ließ sich ermessen, wie groß er tatsächlich war. Er maß gut und gerne zwei Meter, mit lockigem braunen Haar, das von einem schwarzen Stirnband gehalten wurde. Er sah aus wie einer der professionellen Wrestler aus dem Fernsehen – mit dem Unterschied, dass er viel zu einschüchternd wirkte, um einer von den bösen Jungs zu sein. Kinder hatten nicht einfach Angst vor ihm – sie hatten Alpträume wegen ihm. Jede Nacht. Selbst ausgewachsene Männer konnten Alpträume wegen dieses Burschen haben.

         Es gab nur einen Grund für den Rodeo Rex, das Boxzelt zu betreten, und dieser Grund war von Anfang an offensichtlich. Er sprang geradewegs hinauf in den Ring, schwang seinen gigantischen Leib über die Seile und tänzelte zum Ringdirektor, den er wie einen Bruder umarmte. Dann packte er das Mikrofon und begrüßte sein Publikum.

         »Seid ihr alle gekommen, um mich kämpfen zu sehen?«, dröhnte er los.

         »Jaaa!«, kreischte die Menge.

         »Dann, um es mit den Worten des unsterblichen Marvin Gaye zu sagen … Lasst uns mit der Show anfangen! Oh, Baby, lasst uns endlich mit der Show anfangen!«, bellte er und wedelte mit dem freien Arm in der Luft.

         Die Buchmacher wurden fast erdrückt von der sich anschließenden Stampede. Menschen drängten sich um sie, brüllten auf sie ein und fuchtelten mit Zwanzig-Dollar-Scheinen vor ihren Nasen. Diesmal wetteten nicht so viele Leute auf Peto, und die Buchmacher boten alle möglichen Varianten und Quoten an.

         Sanchez hatte den Rodeo Rex schon kämpfen sehen, und obwohl er Peto als absoluten Mordskerl einschätzte, war er überzeugt, dass Rex gewinnen würde. Kyle erkannte es an dem aufgeregten Ausdruck im Gesicht des Barmanns.

         »Ist dieser Mann vielleicht eine Art Idol?«, fragte der Mönch den Barmann, der wie ein liebeskrankes Schulmädchen grinste.

         »Nein«, sagte Sanchez. »Dieser Kerl ist eine verdammte Legende. Ich hab ihn noch nie wirklich böse erlebt. Und ich sag dir noch was: Ich habe es auch nicht vor.«

         »Wie oft haben Sie ihn kämpfen sehen?«

         »Hunderte Male, Mann! Setz dein Geld auf die Niederlage deines Freundes. Dieser Kerl könnte ihm wirklich übel wehtun.«

         Peto hörte die Unterhaltung zwischen Kyle und Sanchez und kam zu den beiden Männern.

         »Ich kann diese Person mit Leichtigkeit schlagen, Sanchez«, sagte er. »Haben Sie mich nicht kämpfen sehen? Keiner dieser Männer ist ein ernst zu nehmender Gegner für mich. Sie sind alle betrunken oder nicht fit oder beides, und ihnen fehlt der Glaube an sich selbst, der nötig ist, wenn sie mich schlagen wollen.«

         Sanchez wusste, dass Peto gut war, doch er schätzte die Chancen des jungen Mönchs gegen den riesigen Faustkämpfer als nicht besonders gut ein. Abgesehen davon liebte Sanchez den Rodeo Rex – er war sein persönlicher Held. Er mochte Peto ebenfalls, doch wenn der junge Mönch den Rex schlug, dann würde es das Bild der Unbesiegbarkeit zerschmettern, das der riesige Mann sich im Verlauf der Jahre in Santa Mondega erworben hatte.

         »Du kannst diesen Burschen nicht schlagen, Junge. Du bist gut, verdammt gut sogar, aber er ist der Beste. Tu dir selbst einen Gefallen, Peto, wette auf deine Niederlage in der ersten Runde und geh zu Boden, wenn er dich das erste Mal trifft … und bleib unten. Kapiert? Steh nicht wieder auf.«

         Peto und Kyle sprangen aus dem Ring und entfernten sich von der Menge, die nach vorn drängte, um einen Blick aus der Nähe auf den Rodeo Rex zu erhaschen. Sie fanden einen stillen Ort direkt unter ihrer Ecke des Rings. Sanchez blickte zu ihnen hinunter. Er erkannte an ihren Gesichtern, dass sie immer noch glaubten, Peto könnte den Kampf gewinnen. Er hatte recht gehabt mit seiner Annahme – Kyle und Peto betrachteten dies als Gelegenheit, eine Menge Geld mit Wetteinsätzen zu machen, etwas, woran sie rasch Gefallen gefunden hatten. Sie verbrachten ein paar Minuten mit zusammengesteckten Köpfen und diskutierten tuschelnd über ihre Strategie, bevor Peto schließlich zurück in den Ring kletterte und Kyle in der Menge verschwand auf der Suche nach einem Buchmacher. Nach einigen Minuten kehrte auch er in den Ring zurück und gesellte sich zu Peto.

         »Hast du die Wette platziert?«, fragte Letzterer, während sie in ihrer Ecke warteten. Sanchez kletterte nervös aus dem Ring und ging selbst, um einen seiner Strohleute zu suchen, der eine Wette für ihn platzieren sollte.

         »Darauf kannst du wetten«, antwortete Kyle grinsend. »Und ich hab eine ziemlich gute Quote bekommen.«

         Zu ihrer Überraschung kam Rodeo Rex kurz vor Eröffnung des Kampfes in ihre Ecke, um sich auf ein Wort mit seinem Gegner zu unterhalten. Keiner von Petos vorhergehenden Opponenten hatte etwas Derartiges getan, und als Folge davon waren die beiden Mönche Hubals extrem misstrauisch wegen dem, was der große Mann von ihnen wollte.

         »Sie beide sind Mönche von Hubal, richtig?«, fragte Rodeo Rex in einem zivilisierten Tonfall, der für Kyle und Peto völlig überraschend kam.

         »Ja, das ist richtig. Woher wussten Sie das?«, erwiderte Kyle, und seine Überraschung ließ ihn unabsichtlich herablassend klingen. Das war unglaublich! Ein Mann, der aussah, als würde er den größten Teil seiner Zeit damit verbringen, sich zu betrinken, zu prügeln und ganz allgemein das Gegenteil ihres eigenen asketischen Lebensstils zu führen, hatte von den Mönchen Hubals gehört!

         »Hab Ihresgleichen schon einmal getroffen. Gute Männer. Sehr gute Kämpfer obendrein. Sollte ein hübscher Kampf werden.«

         Peto war gleichermaßen überrascht, insbesondere angesichts der guten Manieren, die dieser Gigant an den Tag legte. Gut erzogen und gleichermaßen gebildet, wie es schien.

         »Danke. Äh, wann sind Sie anderen Mönchen von Hubal begegnet, wenn ich fragen darf?«, erkundigte er sich höflich.

         Rex atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, als würde er mit frischer Luft Rauchringe erzeugen.

         »Das ist schon ein paar Jahre her. Ich schätze, Sie sind aus dem gleichen Grund in Santa Mondega wie die anderen Mönche damals.«

         »Und welcher Grund wäre das?«, fragte Kyle. Der große Mann faszinierte ihn, und er wollte herausfinden, wie viel er tatsächlich wusste.

         »Das Auge des Mondes. Jede Wette, dass es wieder geklaut wurde. Ich hab recht, nicht wahr?«

         »Vielleicht …«, sagte Kyle und suchte in den Augen des anderen nach einem Hinweis, dass er die beiden Mönche zum Narren hielt. »Aber woher wissen Sie vom Auge des Mondes? Was wissen Sie darüber?«

         Erneut war sein Tonfall unabsichtlich gönnerhaft.

         Rodeo Rex lächelte nachsichtig. »Sagen wir einfach, wir haben da ein gemeinsames Interesse. Was halten Sie davon, wenn wir uns nach dem Kampf auf einen Drink zusammensetzen? Ich denke, dass wir uns vielleicht gegenseitig helfen können.«

         »Sicher«, sagte Peto hastig. »Wir sind immer für einen Drink zu haben, nicht wahr, Kyle?«

         »Selbstverständlich«, stimmte Kyle zu. »Wir wären sehr erfreut, uns auf einen Drink mit Ihnen zusammenzusetzen, Mr. Rex.«

         »Nur Rex. Oder Rodeo Rex. Niemals Mister, klar? Niemals!«

         Unter dem lauten Jubel der Menge tänzelte er in seine Ecke des Rings zurück und hob die Arme in die Höhe zu einer Geste, mit der er seinen bevorstehenden Sieg feierte.

      

   
      
         Zweiunddreißig

         

         Dante und Kacy hatten die Kämpfe seit Hammerheads Niederlage mit wachsendem Interesse verfolgt. Kacy mochte den kleinen kahlen Burschen, der zuerst Hammerhead und dann noch fünf weitere Kerle niedergestreckt hatte, die sich getraut hatten, ihn herauszufordern. Dante war nicht so begeistert von ihm. Er wollte einen Leibwächter, der die Leute von vornherein abschreckte, allein durch sein Aussehen. Der kleine Bursche war nicht ihr Mann. Abgesehen davon störte Dante noch etwas anderes.

         Eigentlich waren es sogar mehrere Dinge, die ihn störten. Erstens, jeder im Boxzelt schien jeden anderen auf die eine oder andere Weise zu kennen. Zweitens, und viel wichtiger, dämmerte ihm allmählich, dass es mehr als nur einen Grund für seine Antipathie gegen den kleinen Mann gab, den sie »Peto den Unschuldigen« nannten.

         »Kacy, sieh dir diesen Peto und seinen Freund, der ihm so ähnlich sieht, einmal genauer an. Was fällt dir an den beiden auf?«

         »Na ja, sie sehen einander sehr ähnlich«, sagte Kacy neckisch.

         »Gottverdammt, das sehe ich selbst! Was fällt dir sonst noch auf? Ich meine, komm schon, Kacy – zwei kleine kahlköpfige Kerle in orangefarbenen Jacken und weiten schwarzen Hosen – sagt dir das denn gar nichts?«

         »Sie sind farbenblind?«

         »Nein, Baby. Sie sind Mönche. Sieh sie dir an! Das sind die verdammten Mönche! Verdammt harte Bastarde von Mönchen obendrein! Ich sage dir, wir sehen zu, dass wir Land gewinnen! Diese Kerle sind vielleicht hier, um uns zu töten! Die verrückte alte Wahrsagerin hat gesagt, dass wir den Stein loswerden sollen, bevor wir umgebracht werden! Genau wie der Professor.«

         Die Erkenntnis, dass Dante ausnahmsweise schneller gedacht hatte als sie, ließ bei Kacy sämtliche Alarmglocken schrillen.

         »Mein Gott, du hast recht!« Sie stockte sekundenlang, während sie überlegte. »Aber vielleicht können wir ihnen die Halskette verkaufen?«

         »Keine Chance«, sagte Dante und schüttelte den Kopf. »Der Professor schien zu glauben, dass wir ein paar Tausender dafür bekommen können. Du hast gesehen, was diese Mönche für harte Burschen sind. Wenn wir ihnen sagen, dass wir den blauen Stein haben, reißen sie uns die Köpfe ab und nehmen uns den Stein einfach weg. Wir gehen einfach in Deckung und versuchen morgen früh, den Stein an einen Juwelier oder einen Antiquitätenhändler zu verkaufen. Und dann machen wir, dass wir aus dieser verdammten Stadt verschwinden!«

         »Und was ist mit unserer Suche nach einem Leibwächter?«

         »Ich hab’s mir anders überlegt. Es ist zu riskant, denke ich. Jeder hier im Zelt scheint mit jedem irgendwie befreundet zu sein. Ich sage, wir ziehen den Kopf ein. Ich schätze, wir können niemandem vertrauen.«

         »Okay. Ich vertraue dir, Dante. Ich vertraue dir immer. Wenn du sagst, wir gehen, dann gehen wir.«

         Und das taten sie. Unmittelbar vor dem Kampf zwischen Peto und Rodeo Rex. Die Paranoia, die in ihnen erwacht war nach allem, was sie über das Auge des Mondes gehört hatten, zeigte erste Auswirkungen. Dante war überzeugt, jeder im Zelt würde sie verstohlen beobachten. Es schien, als wüsste jeder, was sie bei sich trugen.

         In seinem misstrauischen Zustand glaubte er, jeder würde Kacy anstarren und das, was sie an einer Kette um den Hals trug. Auch wenn das Auge unter ihrem weißen T-Shirt verborgen war, fühlten sich beide, als wäre es für jeden ungehindert zu sehen.

         Das war es glücklicherweise jedoch nicht. Sie waren bereits gewarnt worden, dass eine Reihe von Leuten sie ohne Zögern töten würde, um den Stein in die Finger zu bekommen. Auf dem Weg nach draußen passierten sie eine dieser Personen, einen Mann mit einer Kapuze über dem Kopf, der sie innerhalb einer Sekunde umgebracht hätte, hätte er gewusst, was sie bei sich trugen.

      

   
      
         Dreiunddreißig

         

         Die Städtische Bücherei von Santa Mondega war ganz einfach riesig, auch wenn es dem verblüfften Miles Jensen ein völliges Rätsel war, warum ein solches Kaff eine derart große Bibliothek brauchte. Oder verdiente. Die Bücherei zog sich über drei Stockwerke, und – beeindruckender noch – jedes Stockwerk war so groß wie eine Sportarena. Reihe um Reihe von bis unter die zehn Meter hohen Decken reichenden Regalen voller Bücher. Jede Etage hatte eine gemütlich eingerichtete Leseecke ein Stück abseits der Bücherstapel, wo es kostenlos Kaffee gab, ausgeschenkt von einer Gruppe unglaublich freundlicher Kellnerinnen, die sofort zur Stelle waren, sollte ein Kunde eine weitere Tasse wünschen.

         Jensen hatte sich gründlich in der Bücherei umgesehen. Es hatte fast eine Stunde gedauert, doch als Liebhaber des geschriebenen Wortes hatte er es nicht als mühselige Arbeit empfunden.

         
            Wenn es nur überall solche Büchereien gäbe, dachte er immer wieder bei sich.

         Ein Buch ohne Namen von einem Autor ohne Namen zu finden würde sich in dieser riesigen Bibliothek als schwierig erweisen, so viel stand fest, und die Tatsache, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, ob es ein Sachbuch oder ein Werk der Belletristik war, vereinfachte seine Aufgabe nicht. In gewisser Hinsicht wurde seine Arbeit durch das Wissen erleichtert, dass eine gewisse Annabel de Frugyn das Buch bereits ausgeliehen hatte – es bedeutete, dass er nicht ohne Hilfe danach suchen musste, sondern sich am Informationsschalter erkundigen konnte, worum es in diesem Buch ging.

         Die Frau am Schalter war klein, zierlich, blond und Ende zwanzig. Sie trug eine einfache weiße Bluse und eine wenig modische Brille mit dickem Hornrand. Sie hatte das Haar in einem Knoten zusammengebunden und war ungeschminkt. Jensen meinte trotzdem zu sehen, dass sie sehr hübsch sein konnte, erst recht, wenn sie sich ein wenig zurechtmachte. Das abgedroschene alte »Sie … Sie sind wunderschön, Miss Carstairs«, wenn die Heldin ihre Brille abnimmt oder das Haar öffnet, kam Jensen in den Sinn.

         Supermodel-Potenzial, in den richtigen Händen.

         Vielleicht wusste sie dies und tat ihr Bestes, es zu verbergen, um nicht die falsche Form von Aufmerksamkeit an einem so erhabenen Ort wie der Bücherei zu erwecken. Vielleicht war es eine Vorschrift der Bücherei, ihr gutes Aussehen zu verbergen, oder vielleicht konnte lediglich Jensen sehen, wie schön sie war. Unglücklicherweise reicht Schönheit, wie das Sprichwort besagt, nur bis unter die Haut.

         Die Frau bedachte ihn jedenfalls mit einem eisigen Blick, als er sich näherte. Sie war alles andere als erfreut über sein Erscheinen.

         Sie saß hinter einem dunkelbraunen Schreibtisch in einem Empfangsbereich, der aussah wie eine Bar, nur dass anstatt Spirituosen und Bier hinter ihr in den Regalen Bücher und Computer standen.

         »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«, erkundigte sie sich müde, als hätte sie diese Phrase bereits zum tausendsten Mal an diesem Tag von sich gegeben. Um fair zu bleiben, so war es wahrscheinlich auch.

         »Ich suche ein Buch«, antwortete Jensen.

         »Oh. Haben Sie es schon beim Metzger auf der Dunn Street versucht?«

         
            Großartig! Eine Ulknudel.
         

         »Ja. Sie hatten das Buch nicht, nach dem ich suche, also war ich noch in einem Teppichladen und einer Witzbude, bevor mir die Idee kam, es vielleicht in der Bücherei zu versuchen.«

         Die Lady (deren Name nach dem Schildchen an ihrer Bluse Ulrika Price lautete) reagierte nicht sehr freundlich auf Jensens schlagfertige Antwort. Sarkasmus war die einzige Waffe, die sie gegen Kunden hatte, welche unablässig dumme Fragen stellten, und es verbitterte sie, dass einer es wagte, mit gleicher Münze zurückzuzahlen.

         »Wie lautet der Name des Buches, das Sie suchen, Sir?«

         »Ich fürchte, das weiß ich nicht. Verstehen Sie, es ist so …«

         »Der Name des Autors bitte?«

         »Nun, das ist es ja gerade, verstehen Sie? Es ist gelistet als geschrieben von einem anonymen Autor.«

         Ulrika Price hob die linke Augenbraue. Sie war eindeutig nicht amüsiert. Ein paar Sekunden lang wartete sie darauf, dass Jensen zugab, sich über sie lustig gemacht zu haben, und mit einer vernünftigen Frage herausrückte. Er beobachtete, wie ihr ablehnender Gesichtsausdruck wegen des dummen Witzes einem Ausdruck von Enttäuschung und Frustration wich, als ihr schließlich dämmerte, dass er keine Witze machte.

         »Gütiger Himmel«, seufzte sie. »Ist es ein Sachtitel oder Belletristik?«

         Jensen lächelte und hob die Schultern. Mrs. Price schloss die Augen und verbarg das Gesicht in den Händen. Die Frau sah aus, als hätte sie einen schlimmen Tag hinter sich und als erreichte sie erst jetzt den Tiefpunkt.

         »Können Sie vielleicht eben in Ihren Computerdateien nachsehen? Ich glaube, es ist zurzeit von einer Lady namens Annabel de Frugyn ausgeliehen.«

         Ulrika Price blickte auf, und ihre Miene hellte sich ein wenig auf.

         »Dann sind Sie also kein totaler Klugscheißer?«, schnappte sie.

         »Nicht einmal ein klein wenig«, antwortete Jensen und lächelte sie an in der Hoffnung, dass sie seine freundliche Geste erwiderte. Zu seiner Überraschung tat die Sekunden zuvor noch aufgebrachte Mrs. Price ihm den Gefallen, wenngleich widerwillig. Ihre Augen deuteten sogar an, dass sie sich an Jensens kühler Gelassenheit erwärmte. Wenn die Süße sich in mich verknallt, dachte er, könnte das die Dinge ein wenig vereinfachen.
         

         Die Bibliothekarin begann auf einer Tastatur zu tippen, die unterhalb des Schalters außer Sicht angebracht war. Sie tippte blind und hatte den Blick auf einen Monitor zu ihrer Rechten gerichtet. Jensen konnte nicht sehen, was auf dem Bildschirm erschien, doch er hoffte, dass sie den Monitor umdrehen und ihm die Ergebnisse ihrer Suche zeigen würde. Was sie jedoch nicht tat. So sehr hatte sie sich wohl doch noch nicht für ihn erwärmt.

         »Sie haben recht«, sagte sie ohne jede Spur von Überraschung in der Stimme. »Annabel de Frugyn hat im Moment ein Buch ausgeliehen, und es hat in unseren Unterlagen weder einen Titel noch einen namentlich erwähnten Autor.«

         »Gut, genau das dachte ich mir«, sagte Jensen. »Können Sie mir verraten, was das für ein Buch ist? In welcher Sektion steht es, in welcher Kategorie? Oder gibt es jemanden in der Bücherei, der irgendetwas über das Buch weiß?«

         »Ja, Sir, das kann ich. Aber nur, wenn Sie ein Mitglied dieser Bücherei sind, und das glaube ich nicht. Ich arbeite bereits seit zehn Jahren hier, und ich kenne fast all unsere Kunden. Ich habe Sie noch nie vorher hier gesehen.«

         »Wenn es weiter nichts ist, ich kann Ihnen versichern, dass ich in der Tat Mitglied bin, Mrs. Price. Mein Name ist John Creasy, und ich habe erst letzte Woche zwei Bücher ausgeliehen.«

         Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht. Sie tippte noch ein wenig mehr auf ihrer Tastatur, und dann starrte sie stirnrunzelnd auf ihren Monitor. Wenn alles nach Plan lief, sah sie dort die Aufzeichnungen über die Ausleihen eines gewissen John W. Creasy, eines erfundenen Namens, den Jensen erst vergangene Nacht von seinem Laptop aus in die Datenbank der Bücherei eingegeben hatte – für den Fall, dass er auf Widerstand wie diesen hier traf. Es war der Name eines ausgebrannten Ex-Marines, den Denzel Washington in dem Film Man on Fire – Mann unter Feuer gespielt hatte. Eines von jenen Aliasen, die Jensen manchmal benutzte, und er besaß sämtliche Papiere, um sich zu legitimieren, einschließlich einer Büchereikarte.

         »Haben Sie einen Ausweis, Sir? Und Ihre Büchereikarte?«, erkundigte sich Mrs. Price.

         »Selbstverständlich, Mrs. Price, beides.«

         Jensen zog eine Brieftasche aus der Innentasche seines Jacketts, nahm die Büchereikarte und den Führerschein hervor und reichte beides der Bibliothekarin, die inzwischen wieder missmutig dreinblickte. Sie schnappte beides aus seinen Fingern, studierte den Ausweis weniger als eine Sekunde und warf ihn zusammen mit der Karte auf den Tresen.

         »Eigenartig«, sagte sie. »Abgesehen davon, dass Sie schwarz sind, sehen Sie Denzel Washington überhaupt nicht ähnlich.«

         Ihr Verhalten implizierte, dass sie den Film ebenfalls gesehen hatte und wusste, dass Jensen log, was seine Identität betraf. Trotzdem, sinnierte er – wieso sollte eine Bibliothekarin einem Mann gegenüber so misstrauisch sein, der sich ausweisen konnte? Vielleicht sollte er aufhören, den Namen John Creasy zu benutzen. Es war eine Schande, weil er ihn wirklich gemocht hatte, doch wenn schon eine Bibliothekarin die falsche Identität durchschauen konnte, dann konnte jedes kriminelle Genie dies ebenfalls mit Leichtigkeit.

         »Also, was wissen Sie über dieses Buch?«, fragte er erneut.

         »Nichts«, antwortete sie. Ihr säuerlicher Blick war einem selbstgefälligen Grinsen gewichen. »Außer, dass eine Lady namens Annabel de Frugyn es kürzlich ausgeliehen hat.«

         »Sie haben gesagt, Sie kennen fast alle Mitglieder der Bibliothek persönlich, richtig? Abgesehen von mir, heißt das.«

         »Ja.«

         »Also, können Sie mir nun sagen, wo Annabel de Frugyn wohnt?«

         »Ihre Adresse ist nicht eingetragen.«

         »Ich habe nicht gefragt, ob sie eingetragen ist.« Jensens Tonfall wurde von Sekunde zu Sekunde autoritärer. »Ich habe Sie gefragt, ob Sie mir sagen können, wo Miss de Frugyn wohnt.«

         »Sie ist eine Zigeunerin. Sie wohnt nicht an einem festen Ort.«

         »Und Sie leihen Bücher an Personen ohne festen Wohnsitz aus?«

         »Ja.«

         »Warum?«

         »Weil ich kann.« Sie hielt seinem Blick mit ausdruckslosem Gesicht stand.

         Jensen beugte sich vor und legte beide Hände auf den Tresen. Er brachte sein Gesicht so nah an das von Ulrika Price, dass der Einschüchterungsversuch nicht zu übersehen war.

         »Sagen Sie mir, wo ich sie Ihrer Meinung nach am wahrscheinlichsten finden kann«, sagte er kalt. »Ihr Leben ist in Gefahr. Wenn ich Miss de Frugyn nicht rechtzeitig finde und sie ermordet wird, werde ich Sie dafür zur Rechenschaft ziehen.«

         »Sie sind ein Cop, wie?«

         »Ja. Ich bin ein Cop. Und es ist Ihre verdammte Bürgerpflicht als Bibliothekarin in dieser beschissenen Stadt, mir zu helfen. Verraten Sie mir jetzt, wo ich Annabel de Frugyn finde?«

         »Sie lebt in einem Wohnwagen, aber sie bleibt nie länger als zwei Nächte an einem Fleck stehen. Das ist alles, was ich weiß.«

         »Das ist alles, was Sie wissen?« Jensen war skeptisch und ließ es sich anmerken.

         »Na ja, nicht ganz.« Mrs. Price seufzte. Sie atmete tief durch und fuhr fort: »Es gibt da noch etwas, das Sie vielleicht interessieren könnte.«

         »Reden Sie weiter.«

         »Ein Mann war heute Morgen hier und hat nach ihr und diesem Buch gefragt.«

         »Was für ein Mann? Wie sah er aus?«

         Ulrika Price wurde plötzlich sehr nervös. Sie erschauerte sogar. Ihr kühler Blick und ihre Unnahbarkeit waren verflogen.

         »Es war er. Der Mann ohne Gesicht.«

         »Der Mann ohne Gesicht? Was zur Hölle … was soll das heißen, ohne Gesicht? Hat er vielleicht eine Maske getragen oder was?«

         »Er zeigt niemals sein Gesicht«, antwortete sie sehr leise. Ihre Stimme zitterte, und ihre Augen wurden nass. In Jensen erwachten Schuldgefühle, weil er versucht hatte, sie einzuschüchtern, und er zog sich ein wenig zurück, um ihr mehr Raum zu lassen.

         »Es war der Mann mit der Kapuze«, fuhr sie fort. »Wir haben ihn lange nicht mehr in Santa Mondega gesehen, nicht seit der letzten Sonnenfinsternis. Und jetzt war er schon zweimal hier.«

         »Was für ein Mann mit der Kapuze? Etwa Bourbon Kid? Sie haben den Namen schon gehört, richtig? Ist der Mann mit der Kapuze Bourbon Kid?« Seine Aufregung war nicht zu übersehen.

         »Ja. Ich habe den Namen gehört. Jeder kennt ihn. Aber wie ich bereits sagte, ich habe sein Gesicht noch nie gesehen, deswegen kann ich nicht sagen, ob er es ist oder nicht … Nicht, dass ich je das Gesicht von diesem … anderen Mann gesehen hätte.«

         Jensen trommelte mit den Fingern auf den Tresen. Das tat er häufig, wenn er im Stehen nachdachte. Das Trommeln gab einen Takt vor, der seinen Verstand irgendwie in Schwung brachte. Es war an der Zeit, das Tempo der Befragung zu erhöhen.

         »Okay, okay. Was haben Sie diesem Mann mit der Kapuze erzählt?«, fragte er mit beträchtlichem Nachdruck.

         »Ich habe etwas Dummes getan …«, antwortete sie ganz verzagt.

         »Was soll das heißen, etwas Dummes? Was haben Sie getan?« Fang endlich an zu reden, verdammt!, dachte er bei sich.

         »Ich habe ihm eine Adresse von Annabel de Frugyn gegeben.«

         »Aber Sie haben gesagt, Annabel de Frugyn hätte keine feste Adresse!«

         »Hat sie auch nicht. Ich habe ihm die Adresse eines einheimischen Gangsterbosses gegeben. Eines Mannes namens El Santino.«

         »El Santino? Ich verstehe nicht. Warum sollten Sie so etwas tun?«

         »Weil dieser Mann mit der Kapuze, wenn er Bourbon Kid ist, meinen Ehemann vor fünf Jahren ermordet hat. Ich dachte mir, wenn ich ihn zum Haus von El Santino schicke, kommt es vielleicht zum Kampf. El Santino ist der Einzige, der Bourbon Kid vielleicht besiegen kann. Wenn er es schafft, habe ich mich für das gerächt, was er mir vor fünf Jahren genommen hat.«

         Jensen trat vom Tresen zurück. Diese Frau hatte ihn kalt erwischt. So ein naseweises Miststück. Sie hatte ihm ein paar nützliche Informationen gegeben, doch nun musste er herausfinden, was er damit anfangen sollte. Als Erstes musste er sich mit Somers in Verbindung setzen und mit ihm einen Plan aushecken. Doch vorher hatte er noch eine letzte Frage an Ulrika Price.

         »Sie sagten, der Mann mit der Kapuze wäre bereits zweimal da gewesen, richtig?«

         »Ja.«

         »Wann war er zum ersten Mal da?«

         »Vor zwei Wochen. Alle sind vor ihm geflüchtet. Alle hatten Angst vor ihm. Nur das Personal war noch da. Er kam zu mir an den Tresen und verlangte, dass ich ihn an meinen Computer ließ.«

         »Und Sie haben ihn gelassen … richtig?«

         »Was hätte ich denn tun sollen? Ich war außer mir vor Angst!«

         »Was hat er an Ihrem Computer gemacht?«

         »Er war nur eine Minute daran. Er schrieb eine Liste von Namen ab, dann war er wieder weg.«

         »Haben Sie die Liste gesehen?«

         Die Bibliothekarin schniefte, und es sah aus, als würde sie jeden Augenblick anfangen zu weinen.

         »Nein. Aber als er wieder weg war, habe ich nachgesehen, wonach er gesucht hat. Er hat die Namen sämtlicher Leute herausgesucht, die das Buch ohne Titel ausgeliehen hatten.«

         Allmählich ergab für Miles Jensen alles einen Sinn. Bourbon Kid hatte die Namen sämtlicher Leute gefunden, die das Buch gelesen hatten, und sich an ihre Fersen geheftet, um sie zu töten, auch wenn damit der Tod der beiden Garcias nicht erklärt war. Oder der von Elvis. Doch Jensen hatte noch eine Frage.

         »Mrs. Price, kannten Sie ein Ehepaar namens Thomas und Audrey Garcia?«

         Ulrika nickte und schniefte noch ein wenig mehr. »Ja. Audrey ist manchmal in die Bücherei gekommen. Sie hat nie Bücher ausgeliehen, sondern hier in den Leseecken gelesen. Ich glaube, sie hat auch das Buch ohne Titel gelesen, vor ein paar Monaten erst.«

         »Ich verstehe. Und das haben Sie dem Mann mit der Kapuze gesagt?«

         »Nein. Ich habe ihm überhaupt nichts gesagt.«

         »Okay. Ich danke Ihnen, Mrs. Price«, sagte Jensen, nahm den Ausweis und die Büchereikarte von John Creasy an sich und steckte sie zurück in seine Innentasche. »Hören Sie, mein richtiger Name ist Miles Jensen. Detective Miles Jensen.« Er zückte sein Abzeichen und zeigte es ihr, bevor er fortfuhr. »Sollte Ihnen noch irgendetwas einfallen, von dem Sie glauben, dass ich es wissen sollte, ganz gleich, wie trivial es Ihnen erscheinen mag, rufen Sie mich im Polizeihauptquartier von Santa Mondega an, haben Sie verstanden? Und falls ich nicht da bin, fragen Sie nach einem Beamten namens Detective Archibald Somers.«

         Ulrika hob erneut eine Augenbraue. »Archie Somers? Ist er wieder zurück im Dienst?«

         »Ja. Sozusagen. Sie kennen ihn?«

         »Selbstverständlich. Dieser Mann hat die Ermittlungen der Bourbon-Kid-Morde völlig durcheinandergebracht. Er ist der Grund, dass der Killer meines Mannes niemals gefasst wurde!«

         »Ich werde den Killer Ihres Mannes finden, Mrs. Price. Tatsache ist, Archie Somers ist eine große Hilfe. Er weiß eine Menge über die Vergangenheit dieses Falles. Aber seien Sie versichert, ich leite die Ermittlungen. Ich werde persönlich dafür sorgen, dass diesmal nichts durcheinandergebracht wird.«

         Ulrika lächelte ihn an, als wäre Jensens Vertrauen in seine eigenen Fähigkeiten ein Trost.

         »Danke sehr«, flüsterte sie.

         »Kein Problem. Passen Sie auf sich auf, Mrs. Price.«

         Jensen verließ die Bücherei tief in Gedanken versunken. Während er die Vordertür durchschritt und auf die Straße trat, nahm Ulrika Price den Telefonhörer zur Hand und tätigte einen Anruf. Es läutete nur einmal, bevor abgenommen wurde.

         »Hallo?«, sagte eine Stimme. Mehr nicht.

         »Hallo, ich bin es. Ulrika aus der Bücherei … Miles Jensen war gerade bei mir … Ja. Ich habe ihm genau das gesagt, was Sie mir aufgetragen haben … Jawohl. Wortwörtlich.«

      

   
      
         Vierunddreißig

         

         »Peto! Wach auf! Wach auf, ich bin es, Kyle! Ist alles in Ordnung?«

         »Was ist passiert? Oh, mein Kopf! Aua!«

         Petos Kopf pochte, als wäre er von einem Zug gestreift worden. Wo zur Hölle war er überhaupt? Er konnte nichts sehen außer Kyles Gesicht über sich inmitten eines klaren weißen Himmels. Es fühlte sich an, als läge er im Gras, doch warum? Und wie war er hierhergekommen?

         »Er hat dich in der ersten Runde k.o. geschlagen, wie wir es geplant hatten«, sagte Kyle und grinste zu ihm herab. »Du hast saubere Arbeit geleistet. Es sah aus wie echt. Aber du hättest wenigstens ein paar Mal zurückschlagen können, bevor du zu Boden gegangen bist.«

         »Hä? Was?«

         »Komm schon, Peto. Du kannst jetzt aufhören damit. Jetzt sieht uns niemand mehr zu.«

         »Kyle, wo bin ich?«

         »Wir sind draußen. Beim Arzt.«

         Peto drehte den Kopf nach links. Ein Krankenwagen parkte ein paar Meter abseits, und ein Arzt in weißem Kittel mit einem Stethoskop um den Hals stand mit dem Rücken an den Wagen gelehnt und grinste ihn an. Petos Körper fühlte sich an wie ein totes Gewicht, und er war nicht sicher, ob er sich würde bewegen können, wenn er es versuchte.

         Er roch die frische Luft und sah, dass er auf sandigem Grasboden vor einem großen Zelt lag, doch die Ereignisse, die dazu geführt hatten, waren ihm immer noch schleierhaft. Sehr schleierhaft sogar.

         »Ist das das Zelt mit dem Boxring?«, fragte er.

         »Ja. Aber hör jetzt auf damit, okay?«, sagte Kyle ungeduldig. »Wir treffen uns gleich mit diesem netten Rodeo Rex auf einen Drink, schon vergessen?«

         »Netten Rodeo Rex? Er hätte mich fast umgebracht! Der Mann ist ein gefährlicher Psychopath!«

         Kyle hatte bis zu diesem Moment nicht begriffen, dass sein Mönchsbruder möglicherweise ernsthaft verletzt war. Jetzt dämmerte es ihm.

         »Hä? Scheiße, du hast nicht so getan als ob?«

         »Scheiße, nein! Hab ich vielleicht ausgesehen, als hätte ich getan als ob? Der Kerl hat mir fast den Kopf von den verdammten Schultern gehauen! Scheiße!« Ein neuer Gedanke zuckte durch seinen Kopf. »Hab ich noch alle Zähne?«

         Kyle war bereit, für den Augenblick über das Fluchen hinwegzusehen, bis Peto die Fassung zurückerlangt hatte.

         »Ja«, sagte er. »Offensichtlich hat Rodeo Rex den Schlag ein wenig abgebremst, um dir auch ja keine Zähne auszuschlagen. Nett von ihm, meinst du nicht?«

         »O ja, furchtbar nett! Kauf dem Scheißkerl einen Drink! Verdammte Scheiße, mein Kopf! Oh, mein Kopf. Scheiße!«

         Die Amnestie für das Fluchen war vorbei. Kyle hatte so viel toleriert, wie er zu ertragen imstande war. »Könntest du mit dem Fluchen aufhören bitte? Ich finde, es ist höchst überflüssig.«

         »Scheiße, lass du dir doch mal von diesem Rodeo Rex eins in die beschissene Fresse hauen! Mal sehen, wie du dich dann fühlst, du Scheißkopf!«

         Peto setzte sich kerzengerade auf und funkelte den anderen Mönch an. Die plötzliche Bewegung ließ ihn sich schwindlig fühlen, und er verbrachte die nächsten Sekunden damit zu blinzeln, was das Zeug hielt. Kyle hatte zwar Mitgefühl wegen der Prügel, die Peto bezogen hatte, doch das aggressive Verhalten des anderen behagte ihm nicht im Mindesten.

         »Hey, beruhige dich!«, befahl er.

         »Ich bin ruhig! Ich bin ganz ruhig! Sehe ich nicht ruhig aus?«

         »Nein.«

         »Nun, dann nehmen wir eben an, dass ich ruhig bin, okay?«

         »Meinetwegen.«

         Kyle half dem Novizen auf die Beine und verbrachte die nächsten Minuten damit, ihm zu zeigen, wie man läuft. Nachdem Petos Kopf genügend klar geworden war, gingen sie langsam zu einem nicht weit abseits stehenden großen Bierzelt.

         Zeit für ein Glas Wasser.

      

   
      
         Fünfunddreißig

         

         Rodeo Rex badete in der Aufmerksamkeit der Menge. Sie liebte ihn, und er liebte sie dafür. In all der Aufregung und Hektik war Sanchez irgendwie sein Ringassistent geworden. Das war möglicherweise die größte Ehre, die dem Barmann der Tapioca Bar jemals zuteil geworden war. Er kannte Rex bereits seit vielen Jahren, denn der berühmte Kämpfer kehrte oft im Tapioca auf einen Drink ein, wenn er in der Stadt war. Er war nie länger als ein paar Wochen am Stück in Santa Mondega, doch wenn er da war, brachte er Leben in die Bude. Er erzählte großartige Geschichten, bei denen es in der Regel darum ging, dass er irgendjemandem eine Tracht Prügel verpasste oder sich mit einer ganzen Bande von Halunken herumschlug, um das Herz einer wunderschönen Frau zu gewinnen.

         Er hatte gerade seinen vierten K.o.-Sieg nach Peto gefeiert, und es sah allmählich danach aus, als wollte ihn niemand mehr herausfordern. Sanchez stand mit einem Fuß auf dem unteren Seil des Rings und reckte sich, um mit dem Handtuch den Schweiß von der Stirn des riesigen Kämpfers zu wischen, während sie auf den nächsten Freiwilligen warteten.

         »Bist du nur wegen der Kämpfe in die Stadt gekommen, oder hast du auch geschäftlich in Santa Mondega zu tun?«, fragte Sanchez, und ihm wurde bewusst, dass er mehr außer Atem schien als Rodeo Rex.

         »Geschäftlich. Das hier ist nur ein schnelles Aufwärmtraining für etwas, das ich später noch vor mir habe.«

         »Legst du jemanden um, den ich kennen sollte?«

         Sanchez wusste nicht genau, womit Rex seinen Lebensunterhalt verdiente, doch es schien, dass er eine Menge Leute umbrachte. Er war sicher ein Kopfgeldjäger oder irgendwas in der Art, auch wenn er in den meisten seiner Geschichten nicht für andere tötete, sondern weil es ihm Spaß machte.

         »Selbst ich weiß noch nicht, wen ich diesmal erledigen werde. Aber das macht die Sache ja so spannend.« Er zögerte und musterte den anderen Mann eingehend. »Irgendwas passiert in Santa Mondega in letzter Zeit, wovon ich erfahren sollte?«

         Rex zeigte keine Spur von Müdigkeit, obwohl er innerhalb der letzten zwanzig Minuten fünf Kämpfe absolviert hatte. Er war gut gelaunt, und so spürte Sanchez ein nicht geringes Bedauern, ihn über eine Reihe von Neuigkeiten informieren zu müssen, die seiner Stimmung mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Dämpfer versetzten.

         Was Sanchez ihm zu erzählen hatte, würde Rodeo Rex härter treffen als irgendein Schlag, den er sich an diesem Tag im Ring einfangen konnte. Er musste ihm die Nachricht überbringen, dass sein lebenslanger Freund Elvis sich nicht so bald sehen lassen würde. Oder überhaupt noch einmal auftauchte.

         »Hör zu, Rex, ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber ich habe schlimme Neuigkeiten. Dein Freund Elvis … er hat gestern eine Sieben gewürfelt. Er wurde in einem Appartementblock gefunden. Sieht aus, als wäre er ermordet worden.«

         Dies dämpfte die gute Stimmung von Rodeo Rex nicht nur, es ertränkte sie. Seine Mundwinkel sanken herab, und das Lachen war wie weggewischt. Eine Sekunde lang wirkte er extrem aufgebracht, dann kam ein Moment, in dem er aussah, als wartete er darauf, dass Sanchez einräumte, es wäre nichts weiter als ein Witz gewesen. Doch dieser Moment ging viel zu schnell vorbei.

         »Was zur Hölle …? Mein Kumpel Elvis, der King? Tot? Wie zum Teufel ist das passiert? Und mehr noch, welches verdammte tote Arschloch hat das getan?«

         »Das weiß bis jetzt noch niemand. Ein Typ namens Jefe hat seine Leiche in einem beschissenen kleinen Appartement in der Innenstadt gefunden. An der Decke hat er gesteckt, wie gekreuzigt. Überall von Messern durchbohrt. Die Augen, die Brust …«

         
            Scheiße! Sanchez wurde plötzlich bewusst, dass er viel zu viele Informationen preisgab. Mit großer Wahrscheinlichkeit wollte Rex die grausigen Details über das furchtbare Schicksal, das seinen engen Freund ereilt hatte, gar nicht hören.

         »Ja, ja«, seufzte der Riese von einem Mann. »Ich kann es mir denken … Jefe hat ihn gefunden, sagst du? Du meinst Jefe den mexikanischen Kopfgeldjäger, richtig?«

         »Ja«, sagte Sanchez und nickte.

         »Meinst du, er hat es getan?«

         »Könnte sein, schätze ich. Dieser Jefe ist ein linker Hurensohn.«

         Wenn Jefe verantwortlich war für den Tod von Elvis und wenn Rodeo Rex das herausfand, war es selbst für den Kopfgeldjäger das Klügste, so schnell aus der Stadt zu verschwinden, als wäre der Teufel hinter ihm her. Rex brauchte zwar keinen persönlichen Grund, um jemanden zu töten, doch wenn er einen hatte, sorgte er dafür, dass die betreffende Person vor ihrem Tod unglaublich litt. Selbst wenn diese Person ein so harter Bursche war wie Jefe.

         »Kein Einheimischer hätte den verdammten Nerv gehabt, Elvis auch nur schief anzusehen, ganz zu schweigen davon, den Mann an die Decke zu nageln«, schnarrte Rex. Er war unübersehbar erschüttert. »Ist jemand Neues in der Stadt, von dem du meinst, er könnte es getan haben?«

         »Machst du Witze? Im Augenblick sind mehr Fremde in der Stadt als je zuvor! Diese beiden Mönche zum Beispiel. Aber das ist längst nicht alles. Es gibt noch eine ganze Menge mehr, von der du noch nichts weißt.«

         »Und warum erzählst du mir nicht alles?«

         Sanchez schlang sich das Handtuch über die linke Schulter und beugte sich vor, um einen nassen Schwamm aus einem Eimer Wasser zu nehmen, der dicht neben der Ringecke auf dem Boden stand. Er begann, mit dem Schwamm Rex’ mächtige Brust abzureiben, auf der sich Schweißperlen zeigten wegen der Wut, die sich infolge der Nachricht von Elvis’ Tod in ihm aufgestaut hatte.

         »Nun ja, Rex, es ist folgendermaßen. Mein Bruder und meine Schwägerin wurden auf die gleiche widerliche Weise ermordet. Ich war dort, um sie zu besuchen, und fand sie auf dem Fußboden. Mausetot, nur, dass sie keinen leichten Tod hatten. Ich war nur ein paar Minuten zu spät gekommen, sonst hätte ich den Bastard noch gesehen, der dafür verantwortlich war. Aber so hab ich nicht mehr gesehen als einen gelben Cadillac, der vom Hof meines Bruders jagte, nachdem ich die Toten gefunden hatte. Das ist alles an Hinweisen, mehr habe ich nicht. Ich hatte Elvis auf den Mörder meines Bruders und meiner Schwägerin, den Fahrer des gelben Cadillacs angesetzt, als er … als er starb. Ich schätze, es bedeutet, dass er den Bastard gefunden hat.«

         »Also jemand, der einen gelben Cadillac fährt, wie? Und er hat Thomas und Audrey ebenfalls erledigt? Scheiße, Mann – sieht so aus, als würde ich länger in der Stadt bleiben müssen als ursprünglich geplant.«

         Trotz all der schlechten Nachrichten, die er Rex überbracht hatte, spürte Sanchez Erregung in sich aufsteigen. Er war beeindruckt, dass sich der große Mann an die Namen seines Bruders und seiner Schwägerin erinnern konnte. Mehr noch, Rex schien auch den Tod von Thomas und Audrey rächen zu wollen, Herrgott im Himmel! Er hatte das Gefühl, dass seine Zufriedenheit Rex tatsächlich etwas bedeutete! Zuerst war Rex’ Motiv die Rache für den Tod von Elvis gewesen, seinem besten Freund in Santa Mondega, doch nun sah es danach aus, als betrachtete er auch Sanchez als einen Freund und nicht nur als einen Barmann.

         Sanchez wischte Rex fertig ab und ließ den Schwamm zurück in den Wassereimer fallen. Er blickte sich suchend um – alles sah danach aus, als würden keine weiteren Herausforderer mehr kommen, um gegen Rex anzutreten. Die Menge war still geworden, und potenzielle Gegner verspürten zunehmend weniger Lust, sich innerhalb weniger Minuten zu Brei schlagen zu lassen. Rex begriff, dass er wohl für eine Weile nicht mehr würde kämpfen müssen. Er packte das Handtuch, das Sanchez sich über die Schulter geschlungen hatte, und benutzte es, um sich unter den Achseln und auf dem Rücken trocken zu reiben, als hätten die Bemühungen seines adoptierten Ringassistenten nicht ausgereicht.

         »Sonst noch etwas, das ich wissen sollte, Sanchez?«

         »Nun ja, offen gestanden ja. Mein Bruder hatte ein Mädchen namens Jessica oben auf dem Dachboden. Versteckt. Sie hat fünf Jahre lang im Koma gelegen, aber es scheint, als wäre sie daraus erwacht, kurz bevor er und Audrey ermordet wurden. Sie ist gestern in meiner Bar aufgetaucht. Sie behauptet, sich an nichts erinnern zu können, aber sie denkt, dass sie dabei war, als es passierte.«

         »Du bist sicher, dass nicht sie Thomas und Audrey umgebracht hat?«

         Sanchez hatte diese Möglichkeit selbstverständlich überdacht, doch Jessica sah einfach nicht aus wie eine eiskalte Mörderin. Abgesehen davon war sie nicht stark genug für einen so brutalen Angriff, nicht nach fünf Jahren im Koma.

         »Ich glaube es zumindest. Sie sieht nicht danach aus. Sie ist ein wirklich hübsches kleines Ding.«

         Rex schüttelte den Kopf. »Lass dich nicht von Äußerlichkeiten täuschen, Sanchez«, warnte er den Barmann. »Ich schätze, es gibt nicht viele Leute, die bereit gewesen wären, ihr Geld auf den kleinen kahlköpfigen Mönch zu setzen, als er heute zum ersten Mal in den Ring gestiegen ist, aber er war ziemlich gut, nicht wahr? Zumindest so lange, bis ich ihm den Hintern versohlt habe.«

         »Zugegeben, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie eine Mörderin ist. Außerdem ist etwas Ungewöhnliches an ihr. Ich habe gesehen, wie sie hundert Kugeln eingefangen hat, vor fünf Jahren. Deswegen war sie im Koma.«

         Rex riss die Augen weit auf und blickte sich um, als wollte er sich überzeugen, dass niemand nah genug stand, um ihre Unterhaltung zu belauschen.

         »War sie etwa diejenige, die sich Bourbon Kid in den Weg gestellt hat?«, fragte er leise.

         »Ja, aber woher weißt du das?« Sanchez hatte die Stimme ebenfalls gesenkt.

         »Jeder weiß darüber Bescheid. Und du sagst, sie ist wieder in der Stadt? Dein Bruder hat sie die ganze Zeit über bei sich versteckt? Warum zum Teufel hast du mir nichts davon erzählt?«

         »Ich wusste nicht, dass es dich interessiert. Abgesehen davon, bevor sie ins Koma fiel, flehte sie mich an, sie zu verstecken und ihr Geheimnis zu bewahren, weil irgendwelche Leute sie töten wollten. Sie erinnert sich an gar nichts mehr von diesem ganzen Scheiß, aber ich habe mein Wort gehalten. Ich habe nicht einer Menschenseele erzählt, wo ich sie versteckt hatte.«

         Rex atmete sehr, sehr tief durch und schüttelte den Kopf.

         »Scheiße, Sanchez, dieses Mädchen könnte der Schlüssel zu allem sein, ist dir das klar? Sie ist die einzige Person, die Bourbon Kid nicht töten konnte. Ich muss mit ihr reden! Sie ist imstande, den Kerl zu identifizieren, der deinen Bruder, deine Schwägerin und Elvis umgebracht hat! Ich habe den stillen Verdacht, dass es unser Freund Bourbon Kid war. Dieser verdammte Hurensohn.«

         »Aber er ist tot, oder nicht?«

         »Glaub diesen Scheiß bloß nicht, nicht eine Minute! Ich wette mein letztes Hemd, dass dieser Bastard putzmunter und am Leben ist. Mit großer Wahrscheinlichkeit wird er bald aus seinem Loch kommen und sein Gesicht wieder zeigen.«

         Sanchez wurde zunehmend besorgt angesichts der Leidenschaft, die Rex in der Sache an den Tag legte. Mit einem Mal schien viel mehr hinter den Plänen des gewaltigen Mannes zu stecken als nur die Rache für den Tod von Elvis und Thomas und Audrey.

         »Hör zu, Rex, gibt es da etwas, das ich wissen sollte?«, fragte der Barmann nervös. »Passiert vielleicht in nächster Zeit irgendwas Größeres? Wenn nämlich dieses verdammte Bourbon trinkende Stück Scheiße zurückkommt, mache ich meine beschissene Bar dicht, Mondfestival oder nicht!«

         »Sanchez, mein Freund, glaub mir, du willst nicht wissen, warum ich in der Stadt bin … Du willst es nicht wissen. Ich mache mich jetzt besser auf und suche die beiden Mönche. Ich hab nämlich eine Verabredung mit … Scheiße! Ich kann’s nicht fassen!«

         Rex’ Blick war auf etwas hinter Sanchez’ rechter Schuler fixiert, neben dem Eingang zum Zelt.

         »Was ist denn?« Sanchez sah, dass Rex durch irgendetwas abgelenkt wurde. Was immer es war, es machte seinen Blick hart und ließ ihn die Zähne blecken. Er sah wütend aus, als stünde er im Begriff, einem anderen Kerl den Kopf abzureißen.

         »Er ist hier!«, zischte er. »Dieser verdammte Hurensohn!«

         »Wer?«

         Rex starrte noch immer über Sanchez’ Schulter. Sanchez drehte sich um, um zu sehen, worauf Rex starrte. Drüben in der Ecke des Zelts gab es eine kleine improvisierte Kaffeebar. Sie war kaum anderthalb Meter lang mit nur einer Bedienung hinter dem einfachen Tresen. Es gab nichts zu tun, einfach weil es eine Kaffeebar war und kein Mensch Kaffee trank – zumindest hatte bis vor ein paar Minuten niemand Kaffee getrunken.

         Sanchez’ Herz drohte zu stocken. Er hatte Bourbon Kid seit fünf Jahren nicht gesehen, und er hatte in dieser Zeit nur deshalb einigermaßen gut schlafen können, weil er geglaubt hatte, dass er tot war. Doch da saß er nun, auf einem Barhocker, und trank Kaffee. Er hatte die Kapuze tief in die Stirn gezogen, sodass Sanchez eigentlich nicht hätte imstande sein dürfen zu erkennen, ob er es war oder nicht. Doch wenn man einmal gesehen hat, wie ein Mann kaltblütig eine ganze Bar voller Leute ausgelöscht hat, dann erkennt man ihn wieder, selbst wenn er sich eine Meile weit entfernt in der Dunkelheit hinter einem Baum versteckt.

         »O mein Gott!«, dachte Sanchez laut. »Bourbon Kid!«

         »Was?«, sagte Rex und drehte sich zu Sanchez um. »Wo?«

         »Na, da!«, sagte Sanchez und zeigte zur Bar. »Der Kerl, den du die ganze Zeit angestarrt hast. Das ist er! Das ist Bourbon Kid!«

         Rex schlang das weiße Handtuch mit einer Hand um Sanchez’ Hals und fing das andere Ende mit der freien Hand auf. Dann benutzte er die auf diese Weise hergestellte Schlinge dazu, das Gesicht des Barmanns dicht zu sich heranzuziehen. Die lässige, freundliche Art war verschwunden. An ihrer Stelle war nackte Aggression.

         »Willst du mich etwa auf den Arm nehmen, Kerl? Wenn du meinst, du könntest mich verarschen, Kerl, mache ich dich kalt!«

         
            Rauheit, dachte Sanchez, dem ganz schwindlig wurde. Jede Menge Rauheit in Rexens Stimme.

         »Nein, Mann, ich schwöre! Das ist er! Das ist Bourbon Kid!« Sanchez wusste nicht, was ihm mehr Angst machte – Rex oder der Mann mit der Kapuze an der Kaffeebar neben dem Eingang.

         Beide Männer sahen zu der Bar. Sie hatten den gleichen Mann angesehen, doch sein Platz war nicht länger besetzt. Sie hatten ihn nur ein paar Sekunden aus den Augen gelassen, und diese Zeit hatte ihm gereicht, um zu verschwinden. Er hatte sich in Luft aufgelöst, war einfach in der Menge aufgegangen.

         »Du glaubst also, dieser Kerl war Bourbon Kid?«, fragte Rex.

         »Nein. Ich weiß, dass er es war.«

         Rex musste Sanchez glauben. Er war Bourbon Kid noch nie persönlich und wissentlich begegnet, sondern hatte immer nur Geschichten über ihn gehört. Doch jetzt, inmitten all der anderen Dinge, die er zu verdauen hatte, beispielsweise der gewaltsame Tod seines Freundes Elvis, musste er die Tatsache in Betracht ziehen, dass er Bourbon Kid schon früher gesehen hatte – ohne zum damaligen Zeitpunkt zu wissen, dass es Bourbon Kid war. Gottverdammt, das konnte doch nicht sein! Oder vielleicht doch?

         »Dieser Hurensohn! Sanchez, bist du absolut sicher, dass er es war?«

         »Selbstverständlich bin ich sicher, verdammt! Ich habe dabei zusehen müssen, wie er vor fünf Jahren meine gesamte Kundschaft ausradiert hat! Ich würde diesen Bastard überall auf der Welt wiedererkennen!«

         Sanchez stockte für einen Moment. »Warte mal … was hast du denn geglaubt, wer er ist?«

         Rex wandte sich um und ging langsam und mit gesenktem Kopf in die Mitte des Rings. Die Menge war verstummt, als spürte sie, dass etwas nicht stimmte und dass Rex an diesem Tag nicht mehr kämpfen würde. Viele von ihnen wichen sogar ängstlich vom Ring zurück, als befürchteten sie, er könnte durchdrehen. Was er natürlich nicht würde. Dennoch stand er im Begriff, Sanchez etwas zu verraten, das nur sehr wenige Leute wussten. Er wandte sich um und sah seinen zitternden Ringassistenten an.

         »Dieser Kerl«, sagte er langsam. »Dieser Kerl, von dem du behauptest, er wäre Bourbon Kid – das ist der Kerl, dem ich das hier verdanke!« Rex hielt die rechte Hand hoch. Es war die Hand mit dem schwarzen Handschuh.

         »Wow«, sagte Sanchez unangemessen. »Ist der aus echtem Leder?«

         »Nicht der Handschuh, du Idiot! Das hier …!« Mit den Fingern der linken Hand packte er einen Finger des Handschuhs nach dem anderen und zog daran, bis er ihn schließlich in einer raschen Bewegung herunterriss. Darunter kam eine Hand zum Vorschein, wie Sanchez sie noch nie gesehen hatte. Sie war nicht aus Fleisch und Knochen wie die Hand eines gewöhnlichen Menschen. Rodeo Rex hatte buchstäblich eine stählerne Faust. Eine voll funktionsfähige Hand aus Metall, ein so kunstvoll gearbeitetes Stück, dass sämtliche Gelenke genauso funktionierten wie in einer ganz normalen Hand aus Fleisch und Blut.

         »Mein Gott!«, ächzte Sanchez mit offen stehendem Mund. »So was hab ich noch nie gesehen! Ich wusste nicht mal, dass es so was schon gibt!«

         »Gibt es auch noch nicht«, antwortete Rex. »Ich hab sie selbst gemacht, nachdem dieser verdammte Hurensohn mir jeden einzelnen Knochen in der Hand zerquetscht hatte. Und ich habe die Tage gezählt, bis ich ihn wiedersehe. Ich habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihn hiermit zu schlagen.« Er hielt die zur Faust geballte Metallhand hoch.

         Sanchez war wie betäubt. »Er hat dich in einem Kampf geschlagen?«, sprudelte er hervor. Selbst die Idee war unvorstellbar.

         »Ich würde es nicht Kampf nennen. Mehr eine Kraftprobe, aber er hatte mehr Glück als ich. Es wird sich nicht wiederholen, das kann ich dir versichern.«

         Es war eine außerordentliche Enthüllung. Sanchez hatte niemals zuvor gehört, dass irgendjemand Rex geschlagen hätte, egal in welcher Disziplin – oder auch nur einem Sieg nahe gekommen wäre. Doch er nahm an, dass es sich nicht schickte, auf der Niederlage des großen Mannes herumzureiten, und so wechselte er eilig das Thema.

         »Also bist du der einzige Mensch auf der Welt mit so einer Hand?«, fragte er.

         »Ja. Außer mir hat nur noch Luke Skywalker so eine Hand.«

      

   
      
         Sechsunddreißig

         

         Während all seiner Jahre bei der Polizei war Lieutenant Scraggs noch nie zu einem geheimen Treffen mit Captain Rockwell gerufen worden. Er hatte nie gehört, dass irgendjemand anderem eine solche Ehre zuteil geworden wäre, doch das war kaum weiter überraschend. Geheime Treffen mit dem Captain waren genau, was der Name besagte: geheim.

         Die Notiz von Rockwell auf Scraggs’ Schreibtisch an diesem Morgen hatte einfach gelautet: »Kommen Sie um 4 Uhr heute Nachmittag in den Umkleideraum. Erzählen Sie niemandem davon.«

         Hier war er nun, saß im nicht mehr benutzten Umkleideraum im Keller des Hauptquartiers und wartete. Früher hatte es hier unten einen Fitnessraum gegeben, doch er war aus niemals ganz erklärten Gründen geschlossen worden. Irgendetwas Schlimmes war hier unten passiert, doch es war vertuscht worden. Der Captain wusste so gut wie sicher Bescheid darüber, doch außer ihm gab es wahrscheinlich nicht mehr als eine Handvoll anderer Beamter, die Zugang zu dieser Art von Informationen besaßen. Die Polizei von Santa Mondega hatte fast genauso viele Geheimnisse wie die kriminelle Unterwelt der Stadt.

         Scraggs hatte nicht viel länger als eine Minute gewartet, als er bereits hörte, wie der Captain die Treppe herunterkam. Es war eine Minute nach vier. Der Captain war eine Minute zu spät – nicht, dass Scraggs ein Bedürfnis verspürt hätte, etwas Diesbezügliches zu sagen. Er bewunderte Jesse Rockwell zwar, doch er fürchtete den Captain auch. Er hatte definitiv eine Scheißangst vor dem Mann.

         Rockwell öffnete leise die Tür und steckte den Kopf in den Raum.

         »Sind Sie allein?«, flüsterte er, während sein Blick durch den Umkleideraum ging, wie um sich selbst zu vergewissern.

         »Jawohl, Sir«, flüsterte Scraggs zurück.

         »Niemand weiß, dass Sie hier sind?«

         »Absolut niemand, Sir.«

         »Gut.« Der Captain schob sich in den Raum und schloss ganz behutsam hinter sich die Tür wie jemand, der ein schlafendes Kind nicht aufwecken möchte. »Setzen Sie sich, Scrubbs«, befahl der Captain.

         »Scraggs, Sir. Ich heiße Scraggs, Sir.«

         »Wie auch immer. Setzen Sie sich!«

         Lieutenant Scraggs setzte sich auf die lange Holzbank, die sich an der Wand entlangzog. Hinter ihm stand eine Reihe leerer Spinde. Ihm gegenüber standen weitere Spinde sowie eine zweite Bank entlang der anderen Wand. Der ganze Raum machte einen verwahrlosten Eindruck und stank nach Schweiß.

         Der Captain nahm direkt gegenüber Scraggs Platz und beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem von Scraggs entfernt war.

         »Sie müssen etwas für mich erledigen, Snaps.« Halb grollte, halb flüsterte er.

         »Scraggs, Sir. Sicher, Captain. Sagen Sie nur, was ich tun soll.«

         »Es ist dieser Detective Jensen. Ich lasse sein Mobiltelefon abhören, und nach dem, was ich höre, ist er auf etwas sehr viel Größeres gestoßen, als er uns weismachen will.«

         »Haben Sie Somers gefragt, Sir, was Jensen im Schilde führt? Wie ich höre, kommen die beiden ganz gut miteinander aus.«

         »Pferdescheiße!« Rockwell hob die Stimme. »Somers kommt mit niemandem aus! Das wissen Sie sehr genau.«

         »Also haben Sie ihn nicht gefragt, Sir?«

         »Nein. Und ich will auch nicht, dass Sie ihn fragen, klar?«

         »Was soll ich also tun, Captain?«

         »Ich will, dass Sie Detective Jensen finden und ihm folgen, ganz gleich, wohin er geht«, sagte Rockwell und senkte die Stimme einmal mehr zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Lassen Sie ihn nicht merken, dass Sie ihn beschatten, klar?«

         Rockwell streckte die Hand aus und legte sie dem Lieutenant auf die Schulter. Er sah ihm tief in die Augen, um zu zeigen, wie ernst es ihm war. Scraggs nickte, um zu zeigen, dass er den Befehl des Captains verstanden hatte.

         »Haben Sie eine Spur, Captain? Ich meine, wo soll ich anfangen?«

         »Fangen Sie in der Olé Au Lait Kaffeebar an.«

         »Warum ausgerechnet dort? Was gibt es dort, Sir?«

         »Nun, wenn Sie gegen acht Uhr heute Abend dort sind, werden Sie Jensen und Somers antreffen, alle beide. Sie haben ein kleines privates Treffen arrangiert. Jensen will Somers über das informieren, was er während seines Besuchs in der städtischen Bücherei herausgefunden hat.«

         Scraggs war nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. »Ich schaffe es nie im Leben, mich nah genug an die beiden heranzuschleichen, um sie zu belauschen, ohne dass sie mich entdecken«, informierte er den Captain.

         »Das sollen Sie auch nicht. Ich möchte lediglich, dass Sie Detective Jensen folgen, wenn er geht. Und halten Sie mich auf dem Laufenden, wohin er geht.«

         »Okay, Captain. Ist das alles?«

         »Nein. Wenn Sie Jensen nicht folgen können oder er Sie irgendwie abschüttelt, suchen Sie Somers und folgen ihm. Ich fürchte, diese beiden Clowns haben etwas herausgefunden, das sie besser nicht hätten herausfinden sollen.«

         »Was denn, Sir? Oder sollte ich lieber nicht danach fragen?«

         Der Captain sah aus, als überlegte er, ob Scraggs noch mehr wissen musste oder nicht, doch er konnte sich sicher denken, dass es Lieutenant Scraggs’ Job war zu fragen.

         »Jensen war heute Morgen in der städtischen Bücherei. Nachdem er die Bücherei verlassen hatte, rief er Somers auf seinem Mobiltelefon an und berichtete, dass er eine heiße Spur gefunden hätte. Was auch immer es war, es klingt, als wäre es der Schlüssel zu all den Morden und zur Identität des Killers. Ich muss wissen, was Jensen herausgefunden hat, bevor irgendjemand anders ihn findet. Gut möglich, dass er sein Leben und das von Somers in ernste Gefahr gebracht hat.«

         »Reden wir etwa über Bourbon Kid, Sir?«, fragte der Lieutenant.

         »Das wäre durchaus möglich«, antwortete Rockwell und nickte. »Verstehen Sie, das ist die andere Sache, Scraggs. Wir kriegen ständig Anrufe von irgendwelchen Spinnern wegen Bourbon Kid.«

         »Ja, ich weiß. Ich habe gehört, dass er wenigstens einmal am Tag in der Stadt gesehen wird.«

         Der Captain erhob sich.

         »Offen gestanden, es war eher einmal in der Woche, Scrubbs«, sagte er. »Bis heute … Allein bis jetzt haben schon gut hundert Leute angerufen, die diesen Hundesohn gesehen haben wollen.«

      

   
      
         Siebenunddreißig

         

         Kyle und Peto saßen an einem runden Holztisch im riesigen Bierzelt und diskutierten darüber, wie schwerwiegend die Niederlage war, die Peto durch Rodeo Rex hatte einstecken müssen. Beide Mönche waren dazu erzogen worden, das Konzept von Demut und Bescheidenheit zu achten, doch einem leidenschaftslosen Beobachter mochte auffallen, dass der Novize unwillig war, über seinen letzten Kampf zu reden, während sein älterer Mentor allem Anschein nach nichts anderes im Sinn hatte. Im Zelt hatte bei ihrem Eintreffen großes Gedränge geherrscht, doch im Verlauf der letzten halben Stunde war es stetig ruhiger geworden. Wo sich zuvor die Trinkenden noch in Fünferreihen vor dem Tresen gedrängt hatten, standen sie nun nur noch zwei Reihen tief.

         Fast eine Stunde verging, bis Rodeo Rex schließlich kam. Er trug eine ärmellose schwarze Lederweste über dem T-Shirt (es gab keine Ärmel, die weit genug gewesen wären, den Bizeps dieses Riesen zu umhüllen). Die schwindende Menge im Bereich der Theke teilte sich vor ihm, und er ging schnurstracks zu einem der Barmänner und bestellte sich eine sehr große Flasche Bier. Es dauerte nur Sekunden, bis er seinen Drink erhielt – auf Kosten des Hauses –, sehr zur unausgesprochenen Frustration der anderen Gäste, die lange darauf warten mussten, bedient zu werden.

         Rex erblickte Kyle und Peto und manövrierte seine Riesengestalt durch eine Gruppe betrunkener Anhänger und Gratulanten zu ihrem Tisch, wo er auf einem freien Stuhl Platz nahm.

         »Wie geht es Ihnen, junger Freund? Ich hoffe doch, ich habe Ihnen nicht zu sehr weh getan«, sagte er zu Peto und tätschelte dem jungen Mönch die Schulter.

         »Danke sehr der Nachfrage, aber ich bin wieder okay. Ich war für eine Weile ziemlich groggy, aber das scheint vorbei zu sein.«

         »Sehr gut.« Rex schien aufrichtig erfreut über diese Nachricht. Seine nächste Bemerkung zerstörte jedoch die freundliche Atmosphäre. »Genug der leeren Worte«, sagte er. »Ich nehme an, das Auge des Mondes wurde erneut gestohlen. Habe ich recht?«

         »Ja«, gestand Kyle. Es schien sinnlos, das abstreiten zu wollen, insbesondere gegenüber diesem Mann. »Erst vor ein paar Tagen. Wir müssen es zurückholen, noch vor der Sonnenfinsternis morgen. Wenn es vorher in die falschen Hände gerät, werden die Folgen für diese Stadt niederschmetternd sein.«

         »Kein Scheiß, Sherlock? Das ganze Kaff würde in ewige Dunkelheit getaucht, richtig?«

         »Das ist richtig, Sir. Aber woher wissen Sie all das?«

         »Weil ich genau wie ihr beide auf einer Mission hier bin, die mir der Allmächtige aufgetragen hat.«

         »Ehrlich?«, fragte Kyle erstaunt. Es war schwierig, wenn nicht unmöglich zu begreifen, wie ein gewalttätiger Riese wie dieser Rodeo Rex auf einer Mission im Namen Gottes sein sollte. Davon abgesehen, dass er ein relativ angenehmer Zeitgenosse zu sein schien – und erst recht abgesehen von allem anderen –, wirkte er einfach nicht demütig genug, um ein Diener Gottes zu sein.

         »Ja, ehrlich«, antwortete Rex. »Verstehen Sie, in dieser Stadt, Santa Mondega … nun ja, ich komme nur ein- oder zweimal im Jahr hierher. Ich komme immer unangemeldet, und ich bleibe nie lange. Und wissen Sie auch warum?«

         »Nein«, sagte Kyle. »Warum sollten wir?« Er wurde allmählich ärgerlich.

         »Dachte ich mir. Ich gebe diese Informationen normalerweise nicht einfach an jedermann weiter, aber hier ist der Grund: Ich habe einen speziellen Zweck im Leben. Der Herr hat mich mit einer Aufgabe betraut, zu der nur wenige Männer imstande sind. Ich hingegen wurde eigens für diese Aufgabe erschaffen. Ich bin Gottes persönlicher Kopfgeldjäger.«

         »Wie bitte?«, unterbrach ihn Peto. Er hatte aufmerksam zugehört, während Rex zu Kyle gesprochen hatte, doch angesichts dieser blasphemischen Behauptung gelang es ihm nicht länger, seine Zunge im Zaum zu halten. »Sie behaupten allen Ernstes, Gott bezahlt Sie dafür, Menschen zu töten? Ich sage, das ist vollkommener Schwachsinn. Und es ist außerdem Gotteslästerung!«

         »Hören Sie, Klugscheißer, wollen Sie, dass ich Ihnen noch eine Abreibung verpasse, vor all den Leuten hier?«, entgegnete Rex.

         »Nein!«

         »Dann halten Sie die Klappe, und lassen Sie mich ausreden.«

         »Tut mir leid.«

         »Verdammt richtig, tut Ihnen leid. Hören Sie zu, Mann, hören Sie gut zu. Gott hat mich genauso beauftragt, wie er Priester oder Exorzisten beauftragt, Sein Werk zu tun. Doch mich gibt es nur einmal. Ich bin einzigartig.« Er beugte sich ein wenig vor, um sicherzustellen, dass beide Mönche ihm ihre volle Aufmerksamkeit schenkten. »Gott der Herr hat mich beauftragt, die Welt von den Untoten zu befreien. Und Santa Mondega, meine Mönchsfreunde, ist die Hauptstadt der Untoten auf dieser Welt!«

         Rex lehnte sich zurück, nahm einen großen Schluck von seinem Bier und wartete gelassen auf die Reaktion der beiden Mönche. Eine unbehagliche Pause entstand, während Kyle und Peto auf Rodeo Rex’ Eingeständnis warteten, alles wäre nur ein Scherz gewesen. Als Rex schwieg, meldete sich Kyle schließlich zu Wort.

         »Meinen Sie das ernst?«, fragte er und bemühte sich, jeglichen Spott aus seiner Stimme fernzuhalten. Rodeo Rex stellte seine Bierflasche auf den Tisch und beugte sich erneut vor.

         »Verdammt ernst sogar, meine Freunde. Denken Sie darüber nach. Wenn die Stadt Santa Mondega in ewige Dunkelheit gestürzt würde – wer würde davon am meisten profitieren, eh? Vampire würden am meisten profitieren, richtig? Diese Stadt wimmelt nur so von Vampiren, und irgendwo in dieser Gegend lebt der Lord der Untoten. Der Oberste Vampir, genauer gesagt, und wenn er jemals Ihr kostbares Auge des Mondes in die Finger bekommt, sind wir alle erledigt. Jeder einzelne verdammte Mensch auf dieser Welt.«

         »Woher wollen Sie denn wissen, dass es hier Vampire gibt?«, hakte Peto nach.

         »Es ist eine Gabe. Haben Sie nicht zugehört, was ich gerade gesagt habe? Es ist eine Gabe, die Gott mir geschenkt hat. Ich kann die Untoten besser riechen, als Sie beten.« Er stockte und blickte sich im Zelt um. »Das Mädchen dort drüben beispielsweise.« Er zeigte auf eine sehr attraktive dunkelhaarige junge Frau Ende zwanzig, die vielleicht zehn Meter von ihnen entfernt an einem Tisch saß. Sie sah aus wie ein typisches Biker-Babe, gekleidet in eine schwarze enge Lederhose, schwere schwarze Motorradstiefel und ein ärmelloses, ebenfalls schwarzes Iron-Maiden-T-Shirt, das den Blick auf eine Reihe von Tattoos auf ihren Oberarmen frei gab. Bei ihr am Tisch saßen vier Männer, alle Mitte dreißig. Sie waren aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls Biker. Sie passte zu den Kerlen, keine Frage. Sie passte ganz allgemein perfekt in die Menge.

         »Ist sie ein Vampir?«, fragte Peto, und in seiner Stimme mischten sich Ungläubigkeit und Neugier.

         »Passen Sie auf. Ich beweise es Ihnen.«

         Rex erhob sich, zog einen großen silbernen Revolver aus einem Halfter in seiner schwarzen Lederjacke und zielte. Die Frau am Tisch hatte ihn offensichtlich aus den Augenwinkeln beobachtet, denn sie bemerkte es sofort. Rex hielt den Arm vor sich gestreckt und zielte direkt auf ihr Herz. Ihre Augen quollen entsetzt hervor, doch es war zu spät für mehr. Bevor sie sich bewegen konnte, feuerte Rex drei rasch aufeinanderfolgende Schüsse ab.

         Der Lärm war ohrenbetäubend, und das Echo der Schüsse machte es schwierig herauszuhören, wie oft geschossen worden war. Im gesamten Zelt kehrte Totenstille ein, doch in den Ohren sämtlicher Anwesenden klingelte es laut. Die vier Männer am Tisch mit der Frau sprangen erschrocken auf, entsetzt vom Anblick ihrer Begleiterin, die dreimal in die Brust getroffen wurde. Der erste Schock wurde Sekundenbruchteile später noch übertrumpft, als ihre hübsche Begleiterin nach dem Einschlag der dritten und letzten Kugel in Flammen aufging. In den nächsten Sekunden spritzte Blut aus ihren Wunden und besudelte einen weiten Bereich. Als der Blutfluss schließlich endete und die letzten Flammen erloschen, war nichts mehr übrig von ihr außer einem Häufchen grauer Asche an der Stelle, wo sie gesessen hatte. Die ganze Episode hatte keine zwanzig Sekunden gedauert, und außer der Asche und dem unangenehmen Gestank nach Kordit und versengtem Fleisch deutete nichts mehr auf die Geschehnisse der vergangenen Sekunden hin.

         Nachdem sämtliche Zuschauer – einschließlich der Männer am Tisch der toten Frau – begriffen hatten, was soeben geschehen war, wandten sie sich wieder ihren eigenen Angelegenheiten zu, als wäre nichts gewesen. Ereignisse wie dieses waren zwar nicht alltäglich in Santa Mondega, doch die Leute dachten gar nicht daran, großes Aufhebens deswegen zu veranstalten, ganz einfach, weil es Rodeo Rex gewesen war, der den Abzug betätigt hatte.

         Rex hatte seinen Revolver längst wieder eingesteckt, noch bevor die letzten Flammen erloschen waren.

         »Nun, so etwas sieht man nicht alle Tage«, sagte Kyle anerkennend.

         »Ein wenig ungewöhnlich, darin stimme ich dir zu«, sagte Peto und nickte.

         Rex war völlig kalt geblieben. Er setzte sich wieder an seinen Tisch, ohne die Reaktion der anderen Menschen im Zelt zu beachten, nahm einen großen Schluck Bier und redete weiter.

         »Sie war ein Werwolf«, erklärte er und rülpste die Luft hinaus, die er mit dem Bier zusammen verschluckt hatte. »Aber sie hätte uns wahrscheinlich keine Schwierigkeiten gemacht, ehrlich gesagt. Werwölfe sind ziemlich bedeutungslos, solange nicht Vollmond ist. Die Vampire sind diejenigen, wegen denen wir uns Gedanken machen müssen. Sie kommen frühestens in einer Stunde oder so aus ihren Löchern. Im Moment ist es noch nicht dunkel genug für sie. Die Bastarde können nicht nach draußen, solange die Sonne am Himmel steht.«

         »Mein Gott!«, rief Kyle aus. »Gehen Vampire ebenfalls in Flammen auf, wenn man auf sie schießt?«

         Rodeo Rex schien überrascht und ein wenig irritiert wegen der offensichtlichen Unwissenheit der Mönche in Bezug auf die Untoten, und er hatte Mühe, dies zu verbergen.

         »Wie kommt es, dass ihr beide nichts über all diesen Scheiß wisst? Ihr müsstet eigentlich mehr darüber wissen als ich! Ihr seid doch diejenigen, die hergekommen sind, um das Auge des Mondes zu suchen. Wieso wisst ihr nicht einmal, warum diese Arschlöcher hinter dem Stein her sind wie der Teufel hinter einer Jungfrau?«

         »Vater Taos hat nie irgendetwas darüber erwähnt, nicht wahr, Kyle?«, sagte Peto leise.

         »Nein, hat er nicht. Ich denke, wir müssen es ihm erzählen. Vielleicht sind mehr als nur wir beide nötig, um das Auge wiederzubeschaffen.«

         »Was denn? Es gibt nur euch beide? Scheiße! Lernt ihr denn nie dazu?«, stöhnte Rex in zunehmender Verzweiflung.

         »Was meinen Sie damit?«, fragte Kyle.

         »Ich meine damit das letzte Mal, verdammt! Beim letzten Mal, als das Auge gestohlen wurde, kamen nur drei von euch Mönchen! Zweien bin ich begegnet. Vom dritten hab ich nur gehört; hab ihn nie selbst gesehen, aber es war der dritte, der überlebt und das Auge zurück nach Hubal gebracht hat, richtig? Das wisst ihr alles, oder? Sagt mir, dass ihr wenigstens darüber Bescheid wisst!«

         »Ja, diesen Teil kennen wir«, antwortete Kyle. »Vor fünf Jahren wurden unsere Brüder Milo und Hezekiah ausgesandt, das Auge zurückzuholen. Sie haben ihre Mission nicht erfüllt, doch Vater Taos kam hinterher und hat es geholt. Höchstpersönlich und allein.«

         »Blödsinn!«, bellte Rex im Tonfall höchster Empörung. Einige Gäste an den umstehenden Tischen blickten erschrocken auf und beschlossen sodann klugerweise, die Köpfe wieder zu senken und sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. »Jede Wette, euer Vater Taos hat euch all diese Lügen erzählt, eh?«

         »Das sind keine Lügen, mein Herr!«

         »Und ob! Die wahre Geschichte lautet, dass ein Kerl namens Bourbon Kid das Auge des Mondes hatte und dass eure Freunde Milo und Hezekiah ihn gestellt und es ihm wieder abgenommen haben. Dann kommt euer verdammter Vater Taos daher, bringt Milo und Hezekiah um, nimmt den beschissenen Stein an sich und verpisst sich damit wieder zurück nach Hubal, wie es scheint, wo er sämtliche Lorbeeren für sich einheimst. So ein verdammter Halsabschneider!«

         »Das kann nicht sein!«, sagte Peto. »Sag es ihm, Kyle! Vater Taos würde so etwas niemals tun! Er ist der anständigste und ehrlichste Mann auf der Welt! Oder etwa nicht, Kyle?«

         »Das sollte man wohl meinen«, sagte Kyle. »Allerdings …«, fügte er vorsichtig hinzu, »… allerdings hätte ich vor zehn Minuten auch noch nicht geglaubt, dass es Leute gibt, die in Flammen aufgehen, wenn man auf sie schießt. Ich fange an zu glauben, Peto, dass wir noch längst nicht alles wissen, was wir wissen sollten. Es wird Zeit, dass wir uns öffnen und akzeptieren, dass möglicherweise nicht alle Dinge, die man uns gelehrt hat, absolut und unumstößlich wahr sind.«

         Für einen Augenblick war Peto sprachlos. Er war erstaunt, dass Kyle auch nur denken konnte, irgendetwas, das sie in Hubal gelernt hatten, wäre irgendetwas anderes als vollkommen wahr. Und doch schätzte er Kyle und vertraute ihm blind, also akzeptierte er auch, wenngleich widerwillig, was sein älterer und weiserer Freund sagte.

         »Bedeutet das etwa, dass es in Ordnung wäre, Alkohol zu trinken?«, fragte er.

         »Wirst du wohl damit aufhören?«

         »Nun lassen Sie den Mann mal, okay?«, meldete sich Rodeo Rex zu Wort. »Hier, mein Freund, trinken Sie einen Schluck aus meiner Flasche. Wird Ihnen schmecken.«

         »Nein!«, beeilte sich Kyle zu sagen und hielt den Arm zwischen Peto und Rex, um den großen Mann am Weiterreichen seiner Bierflasche zu hindern. »Hören Sie, Rex«, fuhr er ernst fort. »Wir wissen Ihre Unterstützung aufrichtig zu schätzen, okay? Aber es hilft uns nicht weiter, wenn Sie Peto alkoholische Getränke anbieten. Haben Sie vielleicht sonst noch eine Information, die für uns beide nützlich sein könnte?«

         Rex atmete tief durch die Nase ein. Kyles Tonfall gefiel ihm nicht, doch er blieb ruhig. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, zog ein Päckchen Zigaretten aus der obersten Tasche seiner Weste und bot Peto eine an, der wenigstens in diesem Fall die Vernunft bewies abzulehnen.

         »Was wisst ihr beide über ein Mädchen, das gerade aus dem Koma erwacht ist? In das es, wie es heißt, vor fünf Jahren gefallen ist?«

         »Nichts«, sagte Kyle. »Warum? Sollten wir?«

         »Würde ich meinen. Geht zu Sanchez in die Tapioca Bar. Er weiß alles über sie. Vielleicht ist sie sogar dort, wenn ihr hingeht.«

         »Was ist so Besonderes an ihr?«, wollte Peto wissen.

         »Sie ist gerade aus dem Koma erwacht, in dem sie fünf Jahre gelegen hat, du dämlicher Trottel. Hörst du nicht zu, wenn ich rede?«

         »Ja, doch, selbstverständlich höre ich Ihnen zu, Rex. Aber was hat dieses Mädchen mit allem zu tun?«

         Rex seufzte resignierend. Er riss ein kleines Streichholz an, indem er es entlang der Tischplatte zog, und zündete sich damit seine Zigarette an. Er nahm einen tiefen, langsamen, vollen Zug, sodass die Spitze heftig in hellem Rot aufglühte. Dann blies er den Rauch durch die Nase wieder aus und beugte sich zu den beiden Mönchen vor, als wollte er ihnen ein Geheimnis anvertrauen, das niemand anderes hören durfte.

         »Sie lag im Koma«, sagte er, »weil Bourbon Kid sie nicht töten konnte, ganz gleich, wie sehr er es versuchte. Soweit irgendjemand weiß, ist sie die einzige Person, die er jemals nicht umbringen konnte, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte. Ich würde sagen, das ist etwas ziemlich Außergewöhnliches, meint ihr nicht?«

         »Also bedeutet das, dass sie eine von den Untoten ist?«, mutmaßte Kyle.

         »Ich weiß nicht, was zum Teufel sie ist«, erwiderte Rex. »Und nach allem, was Sanchez sagt, weiß sie ebenfalls nicht, wer oder was sie ist. Sie könnte eine völlige Irre sein, aber sie behauptet, dass sie unter Gedächtnisschwund leidet.«

         »Ich verstehe. Das ist tatsächlich interessant«, sagte Kyle nachdenklich. »Vielleicht sollten wir los und sie suchen, Peto.«

         »Ich würde mir Kufen unter den Hintern schnallen, wenn ich an eurer Stelle wäre«, schlug Rex vor. »Es wird gleich dunkel. Die Vampire kommen aus ihren Löchern, und sie werden nach euch beiden suchen. Ich schätze, Peto hat ziemlichen Eindruck gemacht in diesem Boxring, bevor ich eingetroffen bin. Ihr solltet wirklich ein wenig diskreter vorgehen. Versteht ihr – es ist mehr oder weniger offensichtlich für jeden, der euch genauer beobachtet, dass ihr Mönche seid. Die Untoten werden über die ganze Stadt ausschwärmen, und ihr werdet sie anziehen wie Pferdemist Fliegen. Besser, wenn ihr euch schnell auf den Weg macht. Wir sehen uns dann irgendwann morgen wieder; ich melde mich bei euch.«

         »Okay. Sollen wir uns irgendwo verabreden?«, fragte Kyle.

         »Ja. Wir treffen uns in Sanchez’ Bar. Morgen, kurz vor der Sonnenfinsternis. Es sei denn, ihr habt das Auge bis dahin zurück – in diesem Fall schlage ich vor, dass ihr aus der Stadt verschwindet, so schnell ihr könnt, bevor es zu spät ist.«

         Kyle und Peto waren heilfroh, Rodeo Rex als Verbündeten auf ihrer Seite zu haben. Sie bedankten sich noch einmal für die Informationen, die er ihnen hatte zuteil werden lassen (auch wenn sie immer noch nicht völlig überzeugt waren von ihrer Authentizität), dann brachen sie auf und kehrten in die Stadt zurück, um nach der jungen Frau zu suchen, von der Rex gesprochen hatte. Dem Mädchen, das nach fünf Jahren unvermittelt aus dem Koma erwacht war.

      

   
      
         Achtunddreißig

         

         Jensen saß in der Olé Au Lait-Kaffeebar und trank genüsslich einen riesigen Pott heißer Schokolade, während er auf seinen Partner Archibald Somers wartete. Er saß ganz allein an der Theke und bewunderte die Sauberkeit des Lokals. Hygiene in Gaststätten, die Speisen und Getränke servierten, war in Santa Mondega etwas sehr Seltenes, wie er schnell gelernt hatte, und so war es ein unerwartetes Vergnügen, saubere polierte Holztische und eine glänzende Marmortheke vorzufinden.

         Nahezu zwanzig Minuten vergingen, bevor Somers endlich auftauchte. Jensen hatte ununterbrochen versucht, mit ihm in Kontakt zu treten, seit er die Bücherei verlassen hatte, und zahllose Mitteilungen auf der Mailbox seines Partners hinterlassen, in denen er ihm erklärte, dass er wichtige Informationen hatte. Somers hatte erst gegen halb vier zurückgerufen und war extrem wortkarg gewesen.

         »Wir treffen uns um acht Uhr in der Olé Au Lait-Kaffeebar«, war alles, was er gesagt hatte, um sofort wieder aufzulegen.

         Ausnahmsweise hatte Jensen in seinem Hotelzimmer gesessen und sich ein wenig entspannt, als Somers’ Anruf gekommen war. Er war mehr als froh, endlich wieder rauszukommen und seinen neuen Partner in der Kaffeebar zu treffen, denn die einzig halbwegs erträgliche Sendung im Fernsehen war die soundsovielte Wiederholung von Happy Days. Es war eine gute Folge, zugegeben – aus irgendeinem Grund war Robin Williams in seiner Rolle als Mork vom Ork zugegen. Allerdings war das nicht die Art von übernatürlichem Wesen, nach der Jensen Ausschau hielt, und so waren etwas Heißes zu trinken und eine intelligente Unterhaltung mit Somers genau das, was er brauchte.

         Somers war sofort zu erkennen, als er den Laden betrat. Er trug einen langen, schweren grauen Trenchcoat über seinem üblichen dunklen Anzug mit dem schicken weißen Hemd und der Krawatte. Jeder andere in der Olé Au Lait-Kaffeebar war sehr lässig gekleidet, einschließlich Miles Jensen, der sich für eine schwarze Baumwollhose und ein Hemd mit offenem Kragen entschieden hatte.

         »Was darf ich für Sie bestellen?«, erkundigte sich Jensen, als sein steifer Partner sich seinem Platz am Tresen näherte.

         »Kaffee, schwarz, zwei Stück Zucker bitte, Sarah!«, rief Somers über Jensens Kopf hinweg der hübschen jungen Kellnerin hinter der Theke zu.

         »Eins muss man Ihnen wirklich lassen, Somers«, schnappte Jensen. »Sie haben einen ziemlich lebendigen Treffpunkt ausgesucht.«

         Kaffeebars waren nicht gerade das Herzblut des Wirtschaftssystems von Santa Mondega, und so herrschte eigentlich niemals starker Betrieb. Die Olé Au Lait-Kaffeebar war eines der beliebteren Etablissements, und trotzdem waren nicht mehr als vielleicht zehn Personen im Laden – einschließlich Personal.

         »Ich bin nicht gern unter lauter Fremden, wissen Sie?«, brummte Somers. »Setzen wir uns dorthin, ja?« Er deutete zu einem Tisch nicht weit vom Tresen entfernt. Niemand befand sich in Hörweite des Tischs, also war es eine recht logische Wahl für zwei Detectives, die ungestört über einen Fall diskutieren wollten.

         Sie gingen zu dem kleinen runden Tisch und nahmen einander gegenüber daran Platz.

         »Ich hab den ganzen Nachmittag versucht, Sie auf dem Handy zu erreichen«, begann Jensen. »Warum haben Sie meine Anrufe nicht entgegengenommen?«

         »Die Zeit ist nicht auf unserer Seite, Jensen. Haben Sie schon irgendwas über dieses Buch herausgefunden?«

         »Das ist genau der Grund, aus dem ich versucht habe, Sie zu erreichen! Ich war in der Bücherei. Eine der Bibliothekarinnen dort hat gesagt, dass ein Mann, auf den die Beschreibung Bourbon Kids haargenau passt, heute Morgen dort war und nach dem Buch gefragt hat. Wie es scheint, war er schon früher dort. Er weiß, dass Annabel de Frugyn das Buch ausgeliehen hat, aber nicht mal in der Bücherei gibt es eine Adresse für eine Person diesen Namens. Ich habe nur herausgefunden, dass sie in einem Wohnwagen lebt und nie längere Zeit an einem Ort bleibt.«

         »Das ist interessant«, sagte Somers.

         »Aber nicht besonders hilfreich, oder? Wenn Bourbon Kid weiß, dass sie das Buch hat, und wenn er ihr bereits auf den Fersen ist, könnte sie inzwischen schon tot sein.«

         Somers seufzte. »Falls sie überhaupt existiert.«

         »Hören Sie, Somers, vielleicht ist es Zeit, dass wir Captain Rockwell über all das informieren und ihn um Hilfe bei der Suche nach Annabel de Frugyn bitten?«, schlug Jensen vor.

         »Ich denke, er weiß längst alles.«

         »Wie denn das? Ich habe es doch selbst gerade erst herausgefunden!«

         Somers warf einen Blick nach rechts und links, bevor er sich zu Jensen vorbeugte und mit leiser Stimme sprach. »Aus dem gleichen Grund, aus dem ich Ihre Anrufe nicht angenommen habe. Unser Büro wurde verwanzt. Ich habe ein kleines Aufzeichnungsgerät unter Ihrem Schreibtisch versteckt gefunden und ein weiteres in meinem Telefonhörer.«

         »Was?« Jensen spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Sie denken, der Captain lässt uns überwachen? Das ist unerhört! Ich werde eine Dienstaufsichtsbeschwerde gegen ihn vorbringen!«

         »Beruhigen Sie sich, Jensen, Herrgott noch mal! Ich denke, von jetzt an werden wir nicht mehr im Büro über wichtige Dinge reden. Wenn wir uns anmerken lassen, dass wir von der Abhöraktion im Büro wissen, verlieren wir jeden Vorteil, den wir haben. Sollen sie ruhig glauben, dass wir bisher nichts herausgefunden haben und weiter im Dunkeln tappen. Auf diese Weise können sie uns nicht zuvorkommen und unsere Ermittlungen stören. Wir sollten das zu unserem Vorteil ausnutzen. Von heute an treffen wir uns an öffentlichen Plätzen oder in Cafés wie diesem.«

         »Okay, einverstanden. Gute Idee. Diese Bastarde!«

         »Vielleicht sollten Sie auch Ihr Hotelzimmer überprüfen. Möglicherweise ist es ebenfalls verwanzt.«

         »Scheiße!« Jensen schüttelte frustriert den Kopf. »Sonst noch irgendwas, das ich wissen sollte?«

         »Offen gestanden – ja.« Somers lehnte sich zurück. »Ich habe heute Nachmittag einen Burschen namens Jericho befragt. Er ist ein alter Informant, der für mich arbeitet. Nicht sonderlich vertrauenswürdig – nur die Hälfte von dem, was er erzählt, ist auch nur zur Hälfte wahr –, aber das ist immer noch besser als nichts.«

         »Reden Sie weiter«, sagte Jensen, neugierig auf das, was Somers in Erfahrung gebracht hatte.

         »Okay. Nun, Jericho war bei diesem Rusty, der vor ein paar Tagen von den beiden Mönchen erschossen wurde. Unser Mann hatte Glück – er kam mit nicht mehr als einer Kugel im Bein davon.«

         »Ah, richtig.« Jensen wirkte hellwach und angespannt. Somers hatte ihn gefesselt. Dieser Jericho konnte sich als gute Spur erweisen. »Und was weiß dieser Jericho?«

         »Er behauptet, dass die beiden Mönche nach einem Kopfgeldjäger namens Jefe suchen.«

         »Jefe, wie? Haben Sie den Namen schon mal gehört?«

         »Ja, hab ich. Er ist ein richtig mieser Dreckskerl.«

         »Gilt das nicht für jeden in dieser Gegend?«, spottete Jensen und nahm einen weiteren Schluck von seiner heißen Schokolade.

         »Zugegeben. Aber dieser Kerl ist schlimmer als die meisten. Die Sache ist die, Jericho war in der Tapioca Bar bei diesem Sanchez, als die Sache mit den Mönchen passierte. Er behauptet, dieser Jefe sei in die Bar gekommen, nachdem die Mönche gegangen waren, und dass er nach einem Mann namens El Santino suche.«

         Jensen zuckte zusammen. »Das ist das zweite Mal heute, dass ich diesen Namen höre. Kennen Sie ihn?«

         »Jeder kennt El Santino.«

         »Ich kenne ihn nicht.«

         »Das kommt daher, dass Sie nicht jeder sind. Sie sind niemand.«

         »Zugegeben«, antwortete Jensen gutmütig. »Wer ist El Santino, und was wollte dieser Jefe von ihm?«

         Somers lehnte sich für einen Moment zurück, als die hübsche junge Kellnerin mit dem übergroßen Becher Kaffee kam. Er nahm ihn direkt aus ihren Händen entgegen und roch an der Tasse. Nachdem er das Aroma tief eingeatmet hatte, stellte er den Becher vor sich auf den Tisch und zückte eine Fünf-Dollar-Note.

         »Behalt den Rest, Süße«, sagte er und stopfte das Geld in Sarahs Schürze. Sie drehte sich um und ging ohne ein Wort davon. »Wo war ich stehen geblieben?«

         »Bei El Santino.«

         »Ah, richtig. Natürlich. El Santino beherrscht diese Stadt, quasi. Er ist der größte Gangster in der Gegend. Zugegeben, nur ein kleiner Fisch außerhalb von Santa Mondega, aber ein verdammt großer in der Stadt. Es heißt schon länger, dass er scharf wäre auf das Auge des Mondes. Es heißt, dass er beim letzten Mal, als es in der Stadt war, bereit gewesen wäre, einige Tausend Dollar dafür hinzulegen. Die Sache ist die, El Santino geht nicht gerne ein Risiko ein, wenn es um sein Leben geht, deswegen kriegt man ihn in der Stadt nicht oft zu sehen. Er ist immer nur nachts unterwegs.«

         »Vielleicht ein Vampir?«, schlug Jensen vor.

         »Er ist ein guter Kandidat, wie jeder andere auch«, räumte Somers ein. »Aber passen Sie auf – El Santino bezahlt andere Leute, damit sie für ihn die schmutzige Arbeit erledigen. Es heißt, er hätte diesen Ringo vor fünf Jahren bezahlt, damit er das Auge des Mondes stiehlt.«

         »Ringo? Warum denke ich, dass ich diesen Namen kennen sollte?«

         »Weil Ringo vor fünf Jahren das Auge des Mondes gestohlen hat. Aber dann wurde er von Bourbon Kid in Stücke geschossen, und El Santino bekam das Auge nie in die Finger. Unser Mann Jericho schätzt, dass El Santino diesmal Jefe angeheuert hat, damit er ihm das Auge besorgt, und er will die Lieferung unbedingt vor Anbruch der Sonnenfinsternis.«

         »Also hat dieser Jefe das Auge des Mondes?«

         »Nein, nichts da.« Somers wackelte mit dem Zeigefinger in Jensens Richtung und schüttelte dabei den Kopf. »Offensichtlich hat sich Jefe mit niemand anderem als unserem Marcus dem Wiesel in der Nacht betrunken, bevor das Wiesel ermordet wurde.«

         Jensen riss die Augen auf. »Als wir vermutet haben, dass das Wiesel diesen Jefe beklaut hat, lagen wir offensichtlich goldrichtig!«

         »Ohne den geringsten Zweifel, ja. Das Wiesel hat sich im Santa Mondega International unter dem Namen von Jefe ein Zimmer genommen. Es hat die Ausweise von diesem Jefe benutzt.«

         »Das passt alles zusammen, wie?«

         »Jepp. Das Wiesel beklaut Jefe. Der Portier und seine Freundin beklauen das Wiesel. Dann taucht Elvis auf, erledigt das Wiesel und findet kein Auge des Mondes. Er sucht den Portier, weil er annimmt, dass der den Stein hat. Dabei wird er selbst erledigt – von Bourbon Kid.«

         »Der möglicherweise der Portier ist, dieser Dante, möglicherweise auch nicht«, warf Jensen ein.

         »Richtig.«

         »Scheiße, Somers, das ist verdammt gute Arbeit! Hatten Sie Zeit, unseren nächsten Schritt zu planen oder was?«

         Somers trank von seinem Kaffee und schwenkte die Flüssigkeit im Mund umher, bevor er sie hinunterschluckte. Jensen nahm einen Schluck von seiner inzwischen rasch abkühlenden Schokolade und wartete darauf, dass Somers antwortete.

         »Nun«, sagte er schließlich. »Ich schätze, ich werde mich in einigen der anderen einheimischen Hotels umsehen, ob dieser Dante mit seiner Kacy in einem dieser Läden abgestiegen ist. Ich möchte, dass Sie El Santinos Hütte observieren. Finden Sie heraus, wer kommt und geht. Dieser Dante könnte auf den Gedanken kommen, El Santino das Auge zu verkaufen.«

         »Warum sollte er das tun? Das wäre doch sicher gefährlich?«

         Somers lächelte und nahm einen mächtigen Schluck Kaffee. »Nicht, wenn dieser junge Nachtportier, wie Sie vermuten, Bourbon Kid ist. Vielleicht wollte er das Auge nur aus diesem Grund – um es El Santino zu verkaufen. Vergessen Sie nicht, El Santino ist der einzige Mann in der Stadt mit richtig viel Geld.«

         »Warten Sie, Somers. Wieso denken Sie plötzlich, dass Bourbon Kid sich nur für Geld interessiert und nicht für das Auge des Mondes? Wenn das der Fall wäre – warum hat er es dann nicht schon vor fünf Jahren verkauft, nachdem er es in den Fingern hatte?«

         »Nein, Sie warten, Jensen«, bremste Somers seinen jungen Kollegen. »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. Ich mache nur das, was Sie selbst vorgeschlagen haben, und bemühe mich, für jede Möglichkeit offen zu sein. Ich habe nie gesagt, dass Bourbon Kid das Auge für sich selbst behalten wollte. Ich sage nur, es wäre eine Möglichkeit, dass er hinter dem Geld her ist. Vielleicht arbeiten Bourbon Kid und El Santino zusammen. Wer weiß? Observieren Sie El Santinos Haus für mich, einverstanden?«

         Somers zog ein gefaltetes Blatt Notizpapier und einen kleinen schwarzen Pager aus der Tasche seines grauen Trenchcoats.

         »Hier ist El Santinos Adresse. Er lebt in einer riesigen Villa, einem richtigen Schloss, ganz am Rand der Stadt.« Er gab Jensen den Pager. »Und hier haben Sie noch etwas. Wenn Sie da draußen in Schwierigkeiten geraten, piepsen Sie mich an, und ich bin in null Komma nichts da.« Er ergriff Jensens Hand und drückte den Pager hinein, bevor er hinzufügte: »Passen Sie auf, dass Sie niemand sieht, okay?«

         »Wäre es nicht einfacher, wenn ich Sie auf dem Mobiltelefon anrufe?«, fragte Jensen.

         »Bestimmt nicht! Tun Sie das nicht, weil ich nicht rangehen werde – es sei denn, Sie piepsen mich vorher an. Das Mobiltelefon ist der allerletzte Ausweg, mehr nicht. Möglicherweise hat der Captain einen Weg gefunden, auch unsere Telefonate mit den Handys zu überwachen. Wenn wir also über das Telefon reden müssen, geben Sie nichts davon preis, was Sie herausgefunden haben, und verraten Sie nicht, wo Sie gerade stecken, es sei denn, Sie haben keine andere Wahl. Haben Sie das verstanden?«

         Jensen war mehr als irritiert von der Einmischung Captain Rockwells, falls er für die Abhöraktion verantwortlich war. »Okay. Was immer Sie sagen, Somers. Sonst noch irgendwas? Soll ich vielleicht nachsehen, ob ich nicht eine Wanze im Arsch habe, bevor ich das nächste Mal aufs Scheißhaus gehe?«

         »Kann nicht schaden, Jensen. Gehen Sie kein Risiko ein. Sehen Sie hinter sich, und reden Sie leise. Und vor allem, reden Sie nur mit mir. Ich denke nicht, dass wir im Moment irgendjemandem vertrauen können. Doch ich bin ziemlich sicher, dass die Dinge bald klarer werden.«

         Somers erhob sich und rückte seinen langen Mantel zurecht, um sicherzustellen, dass er sich nicht unter dem Tisch verfangen hatte. »Wie dem auch sei, ich muss wieder los«, sagte er. »Wenn ich nichts mehr von Ihnen höre, sehen wir uns morgen früh in alter Frische im Büro.«

         »Einverstanden. Passen Sie auch auf sich auf, Somers – und hey, das gilt auch für Sie, klar? Wenn Sie in Schwierigkeiten kommen, piepsen Sie mich an!«

         Somers lächelte.

         »Sicher, geht klar«, sagte er.

      

   
      
         Neununddreißig

         

         Dante und Kacy saßen im Nightjar an einem Tisch. Es war eine relativ große und geschäftige Bar am Rand der Stadt. Rings um die Theke gab es eine Menge Tische, meist mit vier oder fünf Stühlen, allerdings saßen selten mehr als ein oder zwei Gäste daran. Ein paar wenige Leute standen auch, die Atmosphäre war recht entspannt.

         Die beiden waren auf dem Rückweg vom Jahrmarkt im Nightjar eingekehrt, um ein wenig Entspannung zu finden nach dem Stress des Tages und der allgemeinen Unruhe, die sie inmitten der Menge im Boxzelt erfasst hatte.

         Nach ein paar Bier fühlten sich beide schon viel besser. Daheim im Hotelzimmer hatten sie einhundert Riesen in einem Koffer, gestohlen aus dem Santa Mondega International, und bei sich trugen sie das Auge des Mondes, das auf die gleiche Weise in ihren Besitz gelangt war. Nach einer langen Diskussion über die Vor- und Nachteile eines Verkaufs des kostbaren Steins waren sie zu dem Ergebnis gekommen, dass das Risiko viel zu hoch war. Es gab niemanden, dem sie vertrauen konnten, und mit einhundert Riesen, die sie bereits in der Tasche hatten – warum sollten sie ihr Leben riskieren, um noch ein paar Riesen dazuzuverdienen? Es war eigentlich Kacy gewesen, die Dante hatte überzeugen müssen. Mit ein paar Bier intus war er leichter zu beeinflussen, viel leichter. Er war entspannter und offener für ihre Meinung. Abgesehen davon hasste er es, mit ihr zu diskutieren, während er zugleich versuchte, sich bei seinem Weizensaft zu entspannen, und das wusste sie.

         Um acht Uhr an jenem Abend änderten sich ihre Pläne.

         Sie tranken gerade in gelöster Stimmung ihr jeweils viertes Bier auf die Freuden, welche die Zukunft für sie bereithielt, als die beiden Mönche aus dem Boxzelt hereinspazierten. Dante entdeckte sie zuerst, aber während er noch versuchte, Kacy unter dem Tisch zu treten, um sie zu alarmieren, beging er den Fehler, einen Sekundenbruchteil zu lang in ihre Richtung zu starren. Einer der Mönche bemerkte es auf dem Weg zum Tresen. Er erwiderte Dantes Blick lange genug, um ein Gefühl von Unbehagen in dem jungen Mann aufsteigen zu lassen.

         Als wäre dies nicht beunruhigend genug, versetzte der Mönch seinem Kollegen einen Stoß und nickte in Richtung von Kacy. Beide blickten zu ihr und murmelten leise miteinander, bevor sie sich auf zwei Barhockern niederließen und sich etwas zu trinken bestellten.

         Dante überzeugte sich mit einem hastigen Blick, dass das Auge des Mondes nicht durch Kacys T-Shirt hindurch zu sehen war – was nicht unbedingt bedeutete, dass die Mönche nicht wussten, dass sie es bei sich trug. Er musste sie aus der Bar schaffen, und es musste schnell und unauffällig geschehen. Gott sei Dank erwies es sich nicht als nötig, Kacy zu überreden. Sie konnte an seinen Augen sehen, dass etwas nicht stimmte.

         »Verschwinden wir von hier«, flüsterte sie ihm zu. Sie tippte ihn unter dem Tisch an und nickte in Richtung Ausgang.

         »Warte noch einen Moment, okay?«, antwortete Dante. »Damit es nicht so offensichtlich ist. Du stehst zuerst auf, als wolltest du auf die Toilette. Auf dem Weg dorthin versuchst du nach draußen zu schlüpfen, ohne dass sie dich sehen.«

         »Und was machst du?«

         »Ich bleibe hier sitzen, als würde ich annehmen, dass du zurückkommst. Wenn sie dir folgen, bin ich direkt hinter ihnen. Wenn nicht, komme ich nach fünf Minuten hinterher. Wir treffen uns im Motel. Geh so schnell du kannst, und bleib auf keinen Fall stehen. Auf gar keinen Fall, ist das klar?«

         »Klar. Ich liebe dich, Baby.«

         »Ich liebe dich auch. Und jetzt mach, dass du verschwindest!«

         Kacy erhob sich und ging in Richtung Damentoilette. Sie passierte die beiden Mönche an der Bar, während sie sie ununterbrochen aus den Augenwinkeln beobachtete. Als sie sicher war, dass sie nicht zu ihr sahen, machte sie ein paar rasche Schritte seitwärts hinter eine Gruppe von betrunkenen Gästen und ging von dort aus weiter in Richtung Ausgang. Sekunden später war sie draußen auf der Straße.

         Es wurde rasch dunkel. Und Kacy war allein.

      

   
      
         Vierzig

         

         Kyle und Peto kamen überein, dass es keine gute Idee wäre, direkt zur Tapioca Bar zu gehen. Nach langen Diskussionen beschlossen sie, zuerst ein paar andere Lokale zu besuchen. Wenn sie in jede Bar gingen, über die sie auf dem Weg zur Tapioca Bar stolperten, verdoppelten sie ihre Chancen, das Auge zu finden – oder wenigstens ein paar zusätzliche Hinweise auf seinen Verbleib. Die erste Bar war das Nightjar. Auf dem Weg hinein blickte sich Peto nach einem Sitzplatz suchend um. Es war ziemlich beunruhigend – jeder Gast sah aus wie ein potenzieller Vampir, auch wenn das mehr eine Folge des Verfolgungswahns war, unter dem er seit ihrer Unterhaltung mit Rodeo Rex litt. Zumal er sich, seit der Riese ihn im Boxring k.o. geschlagen hatte, viel verwundbarer fühlte als gewöhnlich.

         Jeder einzelne Tisch war besetzt, und jeder einzelne Gast sah unangenehm aus, als könnte er im nächsten Moment eine Pistole ziehen (oder etwas Schlimmeres) – bis auf ein junges Pärchen an einem kleinen Tisch in der Ecke, das Bier aus Flaschen trank. Die beiden sahen tatsächlich völlig normal aus, und sie waren die einzigen Gäste im Lokal, die einigermaßen gut gelaunt schienen. Peto bemerkte außerdem, dass das Mädchen unglaublich hübsch war. So hübsch, dass er sie unwillkürlich ein wenig länger anstarrte, als es vielleicht höflich gewesen wäre. Er versetzte Kyle einen Rippenstoß.

         »Hey, Kyle, es gibt keine freien Tische, aber da drüben sitzt ein junges, freundlich dreinblickendes Pärchen. Wir könnten sie fragen, ob wir uns zu ihnen setzen dürfen.«

         Kyle blickte zu dem Tisch, in dessen Richtung Peto nickte. Er schüttelte den Kopf.

         »Nein, wir setzen uns an die Theke. Ich bezweifle, dass die beiden über unsere Gesellschaft erbaut wären.«

         Während sie sich dem Tresen näherten, rief er dem Barmann mit erhobener Stimme zu: »Zwei Wasser bitte, Herr Wirt!«

         Der Barmann, ein zwielichtig aussehender junger Bursche mit widerspenstigem, wirrem schwarzen Haar, das ihm in Strähnen ins Gesicht hing, schenkte ihnen zwei Gläser Wasser aus und verlangte dafür die horrende Summe von vier Dollar. Außerdem informierte er sie in höflichem, aber bestimmtem Tonfall, dass sie nicht am Tresen sitzen durften, da sie nur Wasser tranken.

         »Komm schon, gehen wir zu dem Tisch mit dem netten jungen Paar«, schlug Peto einmal mehr vor.

         »Es ist kein Paar mehr«, verbesserte Kyle seinen Mönchsbruder. »Die junge Frau hat das Lokal soeben verlassen.«

         Peto überzeugte sich selbst. Und tatsächlich, das Mädchen war verschwunden. Das war enttäuschend, denn er hatte sich bereits darauf gefreut, sich mit einer so attraktiven Frau zu unterhalten. Nichtsdestotrotz sah der jetzt allein am Tisch sitzende Mann ziemlich harmlos aus, und er war sicher froh, wenn sich neue Gesprächspartner einfanden.

         »Ein Grund mehr, warum der Mann sich über neue Gesprächspartner freuen sollte. Komm schon, setzen wir uns zu ihm«, schlug er unbekümmert vor.

         »Also schön, meinetwegen«, willigte Kyle ein und holte tief Luft. »Aber wenn sich herausstellt, dass er ein Vampir ist und uns zu töten versucht, bringe ich dich vorher um, versprochen!«

      

   
      
         Einundvierzig

         

         Obwohl sich der Himmel mit zunehmender Dämmerung verdunkelte, hatte Jensen keine Mühe, das Anwesen von El Santino zu finden. Es gab im Umkreis von mindestens einer Meile kein anderes Anwesen.

         Er war in seinem alten, klapprigen BMW Kilometer um Kilometer über eine schmale, gewundene Straße gefahren, gesäumt von einem dichten Wald voll hoher Bäume, bis er nach vielleicht zwanzig Minuten auf der rechten Seite das Haus des Verbrecherbarons erblickt hatte, die »Casa de Ville«. Er entschied rasch, dass es klüger war weiterzufahren, bis er eine Lücke im Wald fand, wo er den Wagen abstellen konnte, ohne dass jemand ihn sogleich bemerkte.

         Er musste noch fast einen Kilometer fahren, bevor er endlich einen sandigen Fleck auf der linken Straßenseite ausmachte, auf dem er halten konnte. Der Wald ringsum stand ganz besonders dicht. Jensen wusste zweierlei nicht, was diesen Platz betraf: Zum Ersten war er äußerst beliebt bei Paaren, die sich hier mit ihren Wagen einfanden und sich allen möglichen sexuellen Aktivitäten mit Fremden aus anderen Wagen hingaben. Zum Zweiten war der Polizist zu früh angekommen, um irgendetwas von derartigen Aktivitäten zu bemerken. Die Dunkelheit war soeben erst angebrochen, und bis zum Eintreffen der ersten Wagen würde es noch mindestens eine Stunde dauern.

         Im Interesse der Diskretion war es sinnvoll, so überlegte er, den Wagen nicht in Sichtweite zur Straße zu parken. Also bugsierte er das Fahrzeug mit dem Geschick eines Zwölfjährigen über eine Reihe von Bodenwellen und zwischen einigen Bäumen hindurch hinter eine Ansammlung dichter Büsche, wo es nicht ohne Weiteres gesehen werden konnte.

         Langsam stieg er aus und schloss leise hinter sich die Tür, wobei er sich bemühte, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Für ein paar Sekunden verharrte er und überlegte. Was sollte er als Nächstes anfangen? Gab es irgendetwas, das er im Notfall würde gebrauchen können? Er hatte den Pager von Somers dabei, und er hatte sein Mobiltelefon. Was sonst konnte er benötigen, wenn die Dinge nicht so liefen wie geplant? Und wieso war er mit einem Mal so nervös? Er gehörte normalerweise nicht zu denen, die Angst hatten wegen irgendetwas, das mit seiner Arbeit zusammenhing, ganz gleich, wie gefährlich es sein mochte.

         Dann dämmerte es ihm. Es war die Tatsache, dass Somers ihm den Pager gegeben hatte, die ihn so nervös machte. Es ließ vermuten, dass der ältere Detective die Gefahr sehr genau kannte, in die sich Jensen begab. Doch was machte er schon, außer sich im dichten Unterholz zu verstecken und ein Haus zu beobachten, das mitten im Nichts stand? Mochte es auch das Haus von Santa Mondegas berüchtigtstem Gangster sein, jemandem, der sich sehr wohl als ein modernes Äquivalent von Graf Dracula und Vito Corleone in einer Person herausstellen konnte.

         Als er sich auf den Weg durch den Wald in Richtung Villa machte, achtete er darauf, zu jeder Zeit in Sichtweite der Straße zu bleiben. Es war viel schwieriger, bis zur Villa zurück zu gelangen, als er angenommen hatte. Der Waldboden war übersät von freiliegenden Wurzeln, Reben und Ranken versperrten ihm den Weg, und alles schien begierig, ihn zum Stolpern zu bringen oder sich um Arme und Beine zu schlingen und ihn festzuhalten. Leise zu sein war demzufolge genauso schwierig, wenn nicht unmöglich. Jeder Schritt ließ einen Zweig knacken, und in der umgebenden Stille hallte das Geräusch durch den Wald wie ein Donnerschlag.

         Es dauerte gut zwanzig Minuten, bis die Villa auf der anderen Straßenseite in Sicht kam, eine dunkle Silhouette vor dem nächtlichen Himmel. Eine hohe Steinmauer umgrenzte das gesamte Grundstück.

         Nachdem er das ganze Anwesen in Ruhe betrachten und nicht nur aus dem Wagenfenster im Vorbeifahren kurze Blicke darauf werfen konnte, begriff Jensen allmählich, in welcher Pracht der Gangsterbaron lebte. Dieser El Santino besaß ein gewaltig großes Stück Land. Von seiner Position direkt vor dem Haupttor konnte Jensen sehen, dass sich die Mauer zu beiden Seiten der Straße entlangzog, so weit das Auge reichte. Sehr beeindruckend.

         Nachdem er länger als geplant und ohne jede Absicht gegafft hatte, besaß er endlich die Vernunft, sich hinter einem Busch gegenüber dem Eingang zu verstecken. Das zweiflügelige Tor war beinahe doppelt so hoch wie die Mauer – sicher zehn Meter, schätzte Jensen. Irgendwie wirkten die massiven schwarzen Eisenstangen finster und bedrohlich, überwuchert von Efeu und gekrönt von Stacheldraht. Es war ein einschüchternder Anblick, besonders in der Nacht – allerdings bezweifelte Jensen, dass er bei Tag viel anders war. Vom Tor führte ein Schotterweg bis zum Herrenhaus hinauf, das gut fünfzig Meter von der Straße weg stand. Es war ein altes Steingebäude und sah aus, als stünde es bereits seit Jahrhunderten dort – hätte es vor Jahrhunderten schon Menschen in dieser Gegend gegeben oder zumindest irgendjemanden, der mit Steinen derartige Gebäude errichtete.

         Das Haus erinnerte stark an eine mittelalterliche Burg und war zweifellos ein Vermögen wert, Millionen Dollar, vielleicht sogar Hunderte Millionen Dollar, je nach Erhaltungszustand. Von außen betrachtet sah es alt und unheimlich aus, doch Jensen hatte das Gefühl, dass ein reicher Gangsterboss wie dieser El Santino es im Innern sicher mit hochwertigen Armaturen und Mobiliar und sämtlichem Komfort modernen Lebens eingerichtet hatte.

         Dieses riesige Gebäude auszukundschaften konnte ein ziemlich interessanter Job werden. Es gab eine Menge zu bewundern an der Casa de Ville, und Jensen überlegte, dass er entlang der Straße wandern und sehen konnte, welche sonstigen architektonischen Glanzpunkte es noch zu bestaunen gab, sollte ihm langweilig werden.

         Wie die Dinge standen, hatte er keine zwanzig Minuten auf seinem Posten verbracht, als ihm unvermittelt dämmerte, dass ihm eine leichte Fehleinschätzung unterlaufen war. Sein Mobiltelefon klingelte. Laut.

         Das Geräusch, das weit in die dunkle Nacht hinaus hallte, ließ ihn vor Schreck fast aus der Haut fahren. Er zerrte das Gerät hervor und drückte hastig auf die grüne Taste.

         »Hallo, sind Sie das, Somers?«, flüsterte er in den Apparat.

         »Wer sonst? Wie kommen Sie voran?«, drang Somers’ Stimme knackend aus dem kleinen Gerät.

         »Ich bin an dem Ort, von dem wir gesprochen haben. Bis jetzt war noch nichts los. Wie steht’s mit Ihnen?«

         »Ebenso. Ich hab ein paar Hotels überprüft, aber Sie wissen selbst, wie das ist. Eine Bande wenig hilfreicher Bastarde. Wie dem auch sei, der Grund für meinen Anruf ist – ich wollte Ihnen sagen, dass Sie unbedingt Ihr Mobiltelefon lautlos stellen müssen. Ich wusste nicht, wie vertraut Sie mit der Etikette beim Observieren sind.«

         Jensen wand sich innerlich. »Selbstverständlich. Für was halten Sie mich? Abgesehen davon dachte ich, Sie hätten gesagt, dass wir das Telefon nicht benutzen sollen, außer es ist absolut notwendig?«

         »Zugegeben, richtig. Entschuldigung. Es ist einfach so, dass wir nicht vorsichtig genug sein können. Wenn Sie das Gefühl haben, auch nur in der kleinsten Gefahr zu schweben, verschwinden Sie dort, okay?«

         »Okay, Somers, mache ich. Keine Sorge.«

         »Gut. Hören Sie, Jensen, ich melde mich bei Ihnen, wenn ich nachher Feierabend mache, also schalten Sie den Vibrationsalarm Ihres Handys ein, okay? Kleinigkeiten wie diese retten Leben, Jensen. Seien Sie bloß vorsichtig, es könnten überall bewaffnete Wachen rumlaufen. Wenn Sie nervös werden, schaffen Sie Ihren Hintern da weg.«

         »Verstanden. Passen Sie auf sich auf.«

         »Mach ich. Wir sprechen uns später.«

         Jensen schaltete den Vibrationsalarm seines Handys ein und den Klingelton ab.

         
            Verdammter Idiot, dachte er. So ein blutiger Anfängerfehler, sich vom Läuten des Telefons überraschen zu lassen.
         

         Die Erkenntnis, dass er um ein Haar richtigen Mist gebaut hätte, verstärkte die Unruhe noch, die er bereits verspürte. Es wurde inzwischen sehr schnell sehr dunkel, und die Casa de Ville sah mehr und mehr unheimlich aus.

         Jensen entschied sich, seinen Posten gegenüber dem Haupteingang nicht zu verlassen. Er blieb beinahe zwei Stunden dort und starrte hinüber zu einer herrschaftlichen Villa, in der sich nichts regte. Niemand kam, niemand ging, und merkwürdigerweise kam auch kein Fahrzeug die Straße entlang. Nicht ein einziges. Und kein Fußgänger. Nicht einmal ein im Wald lebendes Tier. Vielleicht wussten Mensch und Kreatur, dass man sich besser von diesem Ort fernhielt, nachdem es dunkel geworden war? Der Grund dafür war jedenfalls einfach zu erkennen. Sobald der Mond aufgegangen war und auf die Casa de Ville herab leuchtete, sah das Haus wirklich unheimlich aus, wie aus einem Alptraum. Zwei Stunden an diesem Ort waren mehr, als irgendjemand aushalten konnte.

         
            Zur Hölle damit, dachte Jensen. Wenn die Wesen der Nacht, die Untoten, je aus ihren Höhlen kamen auf der Suche nach Beute, dann war er genau zur richtigen Zeit da. Und wahrscheinlich sogar am richtigen Ort.

         Als die Zeiger der Uhr sich halb elf näherten, beschloss Jensen, dass es an der Zeit war, zum Wagen zurückzukehren. Der Rückweg würde schwierig genug werden durch das Gestrüpp, doch solange er die Straße sehen konnte, ohne sich selbst so weit zu nähern, dass man ihn von der Straße aus sah, war so weit alles in Ordnung.

         Langsam erhob er sich aus seinem Versteck hinter dem Busch. Seine Beine waren in der Kälte ein wenig taub geworden, und er konnte spüren, wie sie anfingen sich zu verkrampfen. Er hatte gerade den ersten Schritt nach links gemacht, um zum Wagen zu marschieren, als er zum zweiten Mal in jener Nacht einen höllischen Schrecken erlebte.

         Diesmal war es kein läutendes Telefon. Diesmal war es eine Stimme. Eine tiefe, kehlige Männerstimme von irgendwo hinter und über ihm.

         »Ich dachte schon, Sie wollen die ganze Nacht da unten bleiben«, sagte sie. »Nicht viele Leute hätten so lange durchgehalten wie Sie.«

         Jensens Herz drohte auszusetzen. Er wirbelte herum, um zu sehen, woher die Stimme gekommen war. Zuerst gab es nichts zu sehen außer dunklen Ästen und Zweigen. Dann entdeckte er die Umrisse einer noch dunkleren Gestalt; ein sehr großer Mann stand fast drei Meter über dem Boden oben in einem Baum auf einem Ast – genau über der Stelle, an der Jensen gekauert hatte.

      

   
      
         Zweiundvierzig

         

         Kacy saß bei ausgeschalteten Lichtern im Motelzimmer und starrte aus dem Fenster, während sie auf Dante wartete. Sie hatte eigentlich erwartet, dass er keine fünf Minuten nach ihr eintreffen würde, doch inzwischen waren fünfundvierzig vergangen. Eine Weile hatte sie versucht, sich mit fernsehen abzulenken, doch sie konnte sich auf keines der Programme konzentrieren. Sie hatte versucht, im Zimmer auf und ab zu gehen, doch auch das funktionierte nicht, weil das Zimmer nicht groß genug war. Ein Doppelbett in der Mitte nahm mehr als die Hälfte der Grundfläche ein, und was übrig blieb, war nicht gerade dazu geschaffen, hin und her zu laufen.

         Inzwischen war es draußen ziemlich finster geworden, und Kacy bekam allmählich Angst – nicht so sehr um sich selbst, sondern um Dante. Er hatte diese heißblütige Ader, und sie wusste, dass ihn diese Eigenschaft eines Tages in Schwierigkeiten bringen würde, die eine Nummer zu groß für ihn waren. Sie wusste, wie gefährlich es in Santa Mondega war, doch gelegentlich hatte sie den Eindruck, als hätte Dante nicht die geringste Ahnung. Manchmal war er geradezu furchterregend furchtlos, ohne jeden vernünftigen Grund. Sie liebte ihn dafür, doch es war ihr zugleich unheimlich.

         Sie hatte für eine scheinbare Ewigkeit durch die offenen Fensterläden nach draußen gestarrt, ohne irgendetwas zu erkennen, als sich endlich ein Wagen näherte. Zuerst konnte sie nur die Scheinwerfer sehen. Es waren keine gewöhnlichen Scheinwerfer, so viel schien sicher. Kacy wusste nicht viel über Autos, doch wenn sie hätte raten müssen, hätte sie gesagt, diese Scheinwerfer passten zu einem Cadillac. Womit sie goldrichtig gelegen hätte. Sie tätschelte sich innerlich auf die Schulter, als sie sah, dass es tatsächlich ein Cadillac war. Ein hellgelber Cadillac, nach dem, was sie sehen konnte. Das Motelzimmer befand sich im Erdgeschoss, und so hatte sie einen guten Ausblick auf den sich nähernden Wagen. Er rollte langsam bis zu ihrem Zimmer, und der gelbe Lack glänzte in der Nacht. Direkt vor ihrem Fenster hielt er an. Das helle Licht der Scheinwerfer blendete sie so stark, dass sie nicht imstande war, den Fahrer zu erkennen. Jetzt bekam sie es richtig mit der Angst zu tun. Warum sollte dieser Cadillac ausgerechnet vor ihrem Motelzimmer halten? Es gab mehr als genug andere freie Parkplätze, die er hätte nehmen können.

         Der Motor des Cadillac war nicht gerade leise, und so war es eine Erleichterung, als der Fahrer die Maschine abstellte. Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Vibrationen endlich völlig erstarben. Dann erloschen auch die Scheinwerfer. Kacy war noch immer benommen von der Helligkeit; ihre Augen hatten alle Mühe, sich an die plötzliche Dunkelheit anzupassen. Sie hörte, wie die Wagentür ging, doch sie sah niemanden aussteigen. Als Nächstes erklang das Geräusch von Schritten, Schuhe mit harten Sohlen, die auf dem Kies des Parkplatzes knirschten. Hastig – als könnte das etwas nutzen – schloss sie die Jalousien und sprang vom Fenster zurück in der Hoffnung, dass man sie nicht gesehen hatte.

         Die Silhouette eines Mannes bewegte sich am Fenster vorbei zur Tür. Er sah aus wie Dante, doch Kacy war sich nicht sicher.

         Der runde Messingknopf drehte sich, und die Tür erzitterte, als der Mann versuchte, sie von außen zu öffnen und am Knauf rüttelte. Kacy hatte hinter sich zugesperrt, als sie ins Motel zurückgekehrt war. Sie wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Der Türknauf wurde weiter von außen bewegt, von Sekunde zu Sekunde heftiger. Sollte sie sich melden, fragen, ob es Dante war? Oder sollte sie sich ruhig verhalten für den Fall, dass er es nicht war? Wenn sie lange genug wartete, würde er durch die Tür nach ihr rufen und verlangen, dass sie ihn einließ, oder? Doch was, wenn nicht? Was, wenn er wieder davonfuhr, um nach ihr zu suchen? Gottverdammt! Sie beschloss, sich zu melden.

         »Dante? Bist du das, Baby?«

         Der Türknauf hörte auf zu zittern, doch niemand antwortete. Kacy schlich auf Zehenspitzen zur Tür.

         »Dante?«, wiederholte sie ein wenig leiser.

         Immer noch keine Antwort.

         Sie bekam es wirklich mit der Angst, doch sie wusste nicht, was sie tun sollte, außer die Tür öffnen. Der Mann draußen schien nicht weggehen zu wollen, und der Gedanke daran, dass er die Tür eintreten könnte, war so entsetzlich, dass sie es für das Beste hielt, einfach zu öffnen. Zumindest konnte sie dann so tun, als wäre sie jemand anderes. Jemand, der nichts zu verbergen hatte. Sie streckte die zitternde Hand aus und packte den Schlüssel, der im Schlüsselloch steckte. Sie zitterte so stark, dass sie den Schlüssel gedreht hatte, bevor sie es eigentlich wollte. Die Tür schwang augenblicklich mehrere Zentimeter weit auf. Eine Hand schoss durch den Spalt und drückte sie von außen ganz auf. Kacy sprang ein, zwei Schritte zurück und stieß einen leisen Entsetzensschrei aus. Vor ihr stand – grinsend und mit einem Satz Autoschlüssel in den Händen – Dante!

         »Oh, Baby! Du hast mich in Todesangst versetzt! Warum hast du nicht geantwortet, als ich gefragt habe, ob du das bist?«

         Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.

         »Kacy«, sagte er ernst. »Wenn du nicht gewusst hast, dass ich es bin, hättest du nicht öffnen dürfen. Du musst vorsichtiger sein, viel vorsichtiger. Okay?«

         »Es tut mir leid, Baby, aber ich hatte Angst, so ganz allein und alles.«

         Dante warf die Schlüssel aufs Bett und ging zu ihr. Es beruhigte sie ungemein, als er sie in die Arme nahm und auf die Lippen küsste. Dann nahm er ihre Hand und ging mit ihr zur Tür, die noch immer offen stand. Er trat hinaus und deutete auf den Wagen, der vor dem Motelzimmer stand.

         »Wirf einen Blick darauf, Baby. Was hältst du von meinem neuen fahrbaren Untersatz?«, sagte er bewundernd und betrachtete den gelben Cadillac. Kacy spähte durch die Tür und riss die Augen auf.

         »Wow! Was für ein schicker Wagen! Woher hast du den?«, fragte sie.

         »Ich hab ihn auf der Straße gefunden, nachdem ich die Bar verlassen hatte. Er stand einfach herum, und die Schlüssel haben gesteckt. Es wäre unhöflich gewesen, ihn nicht zu nehmen, meinst du nicht? Ich meine, jemand hätte ihn stehlen können!«

         Kacy wollte wütend auf Dante sein, weil er so dumm war, einen Wagen zu klauen, wo sie wirklich keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken durften. Doch sie war so erleichtert, ihn wieder zurückzuhaben, dass sie es nicht über sich brachte, wütend auf ihn zu sein.

         »Baby, hast du den Verstand verloren?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Die halbe Stadt sucht nach uns, weil wir dieses Auge des Mondes haben, und dir fällt nichts Besseres ein, als einen hellgelben Cadillac zu klauen! Das ist nicht wirklich diskret, meinst du nicht? Wo zur Hölle hast du überhaupt so lange gesteckt? Du hast fast eine Stunde Verspätung!«

         Dante kehrte ins Hotelzimmer zurück und schloss hinter sich die Tür. Seine Wangen waren rosig, als wäre er zu lange draußen in der Kälte gewesen, doch das war eigentlich nicht der Fall. Seine Farbe verdankte er vielmehr der Tatsache, dass er ausgezeichneter Laune war.

         »Ich hab großartige Nachrichten, Baby! Diese beiden Mönche, die in die Bar gekommen sind, du erinnerst dich? Nun, sie haben sich zu mir an den Tisch gesetzt. Zuerst hatte ich mächtig Bammel, das kannst du mir glauben, aber wie sich herausgestellt hat, haben sie keine Ahnung von uns beiden. Sie wissen nicht, dass wir diesen Stein haben.«

         »O Gott! Du hast ihnen doch wohl nicht gesagt, dass wir ihn haben?«

         »Selbstverständlich nicht! Was denkst du von mir? Hältst du mich für einen Volltrottel?«

         Kacy hob kurz eine Augenbraue, doch ansonsten schwieg sie lieber. Sie brannte darauf zu erfahren, was Dante mit den beiden Mönchen gesprochen hatte, und wie es schien, brannte er darauf, es ihr zu berichten, also ließ sie ihn weiterreden.

         »Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »wir kamen ins Gespräch, und wie sich rausstellt, sind sie richtig nette Kerle. Ich erzählte ihnen, ich hätte gehört, dass sie nach dem Auge des Mondes suchen …«

         »Oh, Dante, nein …!«

         »Doch, Baby, doch, und es ist alles okay, okay? Ich sagte, dass ich glaube, ich könnte ihnen den Stein besorgen, aber nicht umsonst. Sie haben uns zehn Riesen dafür geboten.«

         »Aber Liebling, wir brauchen keine weiteren zehn Riesen!«

         »Sicher, ich weiß! Aber schaden kann das Geld auch nicht, oder? Und diese Jungs waren überhaupt nicht gewalttätig oder so. Sie sind völlig friedliche Typen, du weißt schon, dieser ganze Karma-Kram.«

         Kacy löste sich von Dante und setzte sich auf das Ende des Bettes. Sie stützte den Kopf in die Hände.

         »Und was jetzt? Kommen sie hierher?«, fragte sie voller Angst vor der möglichen Antwort.

         »Gütiger Gott, wo denkst du hin, nein! Ich bin nicht dumm. Ich hab gesagt, dass wir uns morgen früh in der gleichen Bar wieder treffen, gleich nachdem sie aufgemacht hat.«

         Kacy war alles andere als überzeugt von Dantes Plan. Er hatte offensichtlich nicht gründlich genug nachgedacht und diskutierte jetzt mit ihr darüber, obwohl er seine Entscheidung längst getroffen hatte.

         »Ich denke nicht, dass wir den Stein morgen früh noch in unserem Besitz haben sollten, wenn die Sonnenfinsternis unmittelbar bevorsteht! Ich möchte ihn loswerden, jetzt auf der Stelle, und ich will weg von hier!«, sagte sie flehend.

         »Kacy, beruhige dich, ja? Vertrau mir, okay? Habe ich dich je enttäuscht?«

         »Ja, hast du! Erinnerst du dich noch an die Zeit, als wir nichts zu essen hatten und du unser letztes Geld für diese Captain Hook-DVDs ausgegeben hast?«

         »Schon, ja. Aber komm schon, jemand hat mir erzählt, dass man mit dem Verkauf von Piraterievideos eine Menge Geld verdienen kann. Woher sollte ich wissen, dass er damit etwas ganz anderes gemeint hatte?«

         Dante hatte ein freches Grinsen im Gesicht, zu Kacys großem Ärger, weil sie wusste, dass sie ihm nicht widerstehen konnte.

         »Du bist so ein Mistkerl!«, sagte sie, doch in ihrer Stimme war keine Schärfe mehr.

         »Ja. Ich weiß.« Er grinste auf sie herab. »Aber diesmal weiß ich genau, was ich tue. Ich schwöre, ich werde dich nicht enttäuschen.«

         Er setzte sich zu ihr auf das Ende des Bettes, legte den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich. »Ich hab alles genau geplant. Morgen ist der Tag der Sonnenfinsternis, der letzte Tag des Mondfestivals. Es ist der Tag, an dem sich alle irgendwelche fantasievollen Kostüme anziehen. Ich kann mich richtig gut verkleiden, sodass mich niemand erkennt, nicht mal die Mönche. Wenn irgendwas schiefgehen sollte oder wenn die Sache stinkt, kann ich unerkannt von dort verschwinden. Du kannst den Stein meinetwegen in den Straßengraben werfen, aber ich denke, für zehn Riesen sollte man ein kleines Risiko eingehen, was?«

         Kacy dachte angestrengt nach. Dante war nie besonders überzeugend, wenn er versuchte, sie zu Dingen zu überreden, von denen sie selbst nicht überzeugt war. Und sie war wirklich alles andere als angetan von dieser Idee. Doch sie liebte ihn, und sie wusste, dass sie seinem Plan letztendlich zustimmen würde. Und er wusste es ebenfalls.

         »Ich liebe dich, Honey«, das war alles, was sie sagte.

         Statt zuzugeben, dass sie seiner Meinung war, sagte sie stets einfach »Ich liebe dich«, und er wusste, dass sie tun würde, was er von ihr wollte.

         »Ich liebe dich auch.« Er lächelte. »Alles wird gut, Baby. Vertrau mir, wir werden endlich unser Glück machen. Morgen wird etwas wirklich Großes passieren, ich kann es fühlen. Wir fangen ein ganz neues Leben an, sobald ich den Mönchen diesen blauen Stein verkauft habe. Wir beide, du und ich, wir können den Rest unseres Lebens in Saus und Braus verbringen. Wir haben hart gearbeitet für so eine Chance, und wir haben sie verdient.«

         Kacy liebte Dante, wenn er so war. Seine Begeisterung und seine vollkommene Zuversicht, dass alles gut werden würde, machten sie jedes Mal aufs Neue gewaltig an. Sie wusste auch, dass er sie lesen konnte wie ein offenes Buch und dass er nun sah, wie scharf sie auf ihn war. Sie musste nicht einmal mehr reden und ihre Billigung aussprechen – Dante packte sie und drückte sie aufs Bett hinunter. Die nächsten fünfundvierzig Minuten verbrachten sie miteinander vögelnd wie ein Paar, das sich seit Monaten nicht gesehen hatte.

         Hinterher, als sie unter der Bettdecke nebeneinander lagen, küsste er sie immer wieder auf den Hals und sagte ihr, wie sehr er sie liebte. Sie fiel in seinen Armen in den Schlaf, während sie betete, es möge nicht das letzte Mal sein, dass sie seinen warmen Leib an ihrem spürte. Ihre größte Angst war, dass er sich diesmal möglicherweise auf etwas eingelassen hatte, das ihnen über den Kopf wachsen konnte.

         Manchmal grenzte seine Furchtlosigkeit ans Tollkühne.

         Und diesmal standen Leben auf dem Spiel.

      

   
      
         Dreiundvierzig

         

         Kyle und Peto hatten Dante freundlich hinterhergewinkt, als dieser die Nightjar Bar verlassen hatte. Er hatte ihnen nur zugenickt und war gegangen. Somit erhielten die beiden Mönche eine Gelegenheit, darüber zu reden, was sie von ihm hielten – und einen Tisch für sich allein. Keiner von beiden hatte bemerkt, dass das Lokal sehr viel voller geworden war in der Zeit, in der sie sich mit dem angenehmen jungen Mann namens Dante unterhalten hatten.

         »Und?«, fragte Peto seinen Bruder Kyle in der Hoffnung auf eine positive Antwort. »Meinst du, er hat die Wahrheit erzählt?«

         »Weißt du, Peto«, erwiderte Kyle, »ich denke, das hat er tatsächlich. Ich weiß, dass wir wahrscheinlich ein wenig zu vertrauensselig sind, aber ich glaube ihm. Ich denke, dass er ein aufrichtiger und hilfreicher Knabe ist.«

         »Ich denke dasselbe. Sollen wir etwas Alkoholisches trinken, zur Feier?«

         Kyle dachte über den Vorschlag nach. Peto brannte unübersehbar darauf, endlich Alkohol auszuprobieren – und wenn er ehrlich mit sich war, verspürte er selbst ebenfalls eine gewisse Neugier. Warum um alles in der Welt also nicht?

         »Schön, meinetwegen. Aber nur einen Drink, und niemand außer uns beiden wird je davon erfahren, okay? Es wird unser Geheimnis bleiben.«

         »Großartig. Was nehmen wir? Bier oder Whisky … oder Bourbon?«

         »Wir werden keinen Bourbon trinken. Gott weiß, was dieser Bourbon mit uns anstellt. Wenn wir in den vergangenen Tagen etwas gelernt haben, dann ist es das: Bourbon ist das Getränk des Teufels. Lass uns ein Bier trinken. Das hat Rodeo Rex ebenfalls getrunken, und er ist ein netter Bursche.«

         »Ich denke, unser neuer Freund Dante hat ebenfalls Bier getrunken.«

         »Also gut, trinken wir Bier. Ich gehe uns welches holen. Du bleibst hier sitzen und hältst mir meinen Platz frei, Peto.«

         »Mach ich.«

         Peto war ganz aufgeregt. Er hatte inzwischen einige andere Menschen Alkohol trinken sehen und wusste, dass sie davon fröhlich und ausgelassen wurden, und er konnte es kaum abwarten, es selbst auszuprobieren. Was ihm allerdings nicht bewusst war: In wenigen Minuten würde er einen richtig harten Drink brauchen. Er konnte es nicht wissen, doch auf ihn wartete die größte Überraschung seines (bis dahin) wohl behüteten Lebens.

         Die Nightjar Bar hatte zahlreiche stille Ecken und Nischen, wo sich zwielichtige Gestalten verstecken und andere Leute beim Trinken beobachten konnten. Abgesehen davon, dass sie Fremde waren, die ohnedies mehr oder weniger überall verabscheut wurden, neigten Kyle und Peto unwissentlich dazu, Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Rodeo Rex hatte sie gewarnt, doch die beiden hatten bisher nicht begriffen, wie ernst es ihm mit dieser Warnung gewesen war.

         Nachdem Kyle zur Theke gegangen war, fing eine ganze Reihe ordinärer Gestalten in ihren Nischen an, den naiven jungen Mann abschätzend zu fixieren, der allein am Tisch saß und auf die Rückkehr seines Begleiters wartete. Zwei dieser lauernden Beobachter waren den anderen einen Schritt voraus und lösten sich aus den Schatten. Sie gingen zu Petos Tisch, zogen wortlos je einen Stuhl heran und setzten sich rechts und links von Peto. Beide trugen lange schwarze Mäntel mit hochgeschlagenen Kragen. Beide trugen ebenfalls ungewöhnliche Halsketten mit eingefassten Zähnen, die aussahen, als hätten sie gefährlichen wilden Tieren gehört. Der erste der beiden Männer, ein schmieriger, unrasierter Mistkerl mit langem, strähnigem dunklen Haar, beugte sich vor und ergriff das Wort. Er hatte durchdringende grüne Augen, die tief in die nicht ganz so durchdringenden braunen Augen des jungen Mönchs blickten.

         »Schau mal einer an«, sagte er. »Was haben wir denn hier, Milo? Das ist doch der junge Peto, wenn ich mich nicht irre?«

         Sein Begleiter beugte sich ein wenig vor, als würde er Petos Gesicht genauer in Augenschein nehmen.

         »Ist das so, Hezekiah?«, fragte er mit spöttischer Stimme.

         Milo besaß langes, fettiges blondes Haar und war von ähnlicher Gestalt wie Hezekiah, doch seine Augen leuchteten in einem höchst beunruhigenden Rot. Als er sich vorbeugte und Peto angrinste, erhaschte der junge Mönch einen ausgiebigen Blick auf entsetzlich große gelbe Zähne und roch den fauligen Atem. Er war alles andere als beeindruckt von den beiden Gestalten mit ihren ungewaschenen Gesichtern und der abgerissenen Kleidung.

         Die beiden sahen aus wie Landstreicher, die auf der Straße lebten. Sie waren unaussprechlich verdreckt, und sie stanken furchtbar. Peto war auf der anderen Seite niemand, der Menschen vorschnell verurteilte, die er nicht kannte. Abgesehen davon schienen sie ihn zu kennen, also gab es keinen Grund, nicht freundlich zu ihnen zu sein – oder doch?

         »Woher wissen Sie, wer ich bin?«, fragte er den mit den grünen Augen, der ihn mit Namen angesprochen hatte.

         »Du erinnerst dich nicht an uns, wie?«, erwiderte Hezekiah grinsend.

         »Nein. Nein, tut mir leid, ich erinnere mich wirklich nicht.«

         »Keine Sorge, Sohn. Dein Freund Kyle erkennt uns bestimmt wieder.«

         »Oh. Gut. Dann seid ihr Freunde von Kyle?«

         »Ja. Das ist richtig. Stimmt doch, nicht wahr, Milo? Wir sind Freunde von Kyle, richtig?«

         »Allerdings, Hezekiah. Wir sind Freunde von Kyle. Gute Freunde.«

         Er jetzt dämmerte Peto, dass er die Namen der beiden schon einmal gehört hatte.

         »Wartet mal, eine Sekunde!«, sprudelte er hervor. »Ihr seid Milo und Hezekiah?«

         Er starrte die beiden völlig verwirrt an.

         Als Kyle einen Moment später mit zwei Flaschen Bier zurückkam und seinen Platz am Tisch wieder einnahm, hatte er noch keine Ahnung, wer die beiden neuen Begleiter Petos waren. Allerdings brauchte er nicht lange, um es herauszufinden. Die Erkenntnis dämmerte, sobald er Hezekiahs Stimme hörte. Die beiden waren die besten Freunde gewesen, bevor Hezekiah Hubal verlassen hatte. Nur dass die Kreatur, die Kyle nun vor sich sah, sich ganz drastisch von dem jungen Mönch mit dem frischen, unschuldigen Gesicht unterschied, der vor fünf Jahren von Hubal weggegangen war, um das Auge des Mondes zurückzubringen.

         »Mein Gott! Hezekiah!«, platzte Kyle hervor. »Du lebst! Und du bist Milo! Ich fasse es nicht! Ich … und ihr habt beide Haare! Wow, sie sind so lang! Ihr seht so anders aus. Was habt ihr die ganzen Jahre gemacht?«

         Hezekiah nahm die Flasche Bier, die Kyle für sich selbst auf den Tisch gestellt hatte, und nahm einen guten Schluck daraus, bevor er sie behutsam zurückstellte. Seine Antwort war ein langes Schnauben.

         »Wir haben getrunken, gestohlen, gemordet … im Prinzip all das, was Vater Taos uns gelehrt hat nicht zu tun.«

         Etwas an seinem Tonfall war unheimlich, und Kyle wusste nicht so recht, was er davon halten sollte. Das war nicht der gleiche Hezekiah, mit dem er zusammen aufgewachsen war. Als junge Mönche, die erst noch etwas über das Leben lernen mussten, waren sie die besten Freunde gewesen. Hezekiah war ein Jahr älter als Kyle und war ihm in allem stets einen Schritt voraus gewesen. Kyle war ein wenig eifersüchtig auf ihn gewesen deswegen, doch es war auch einer der Gründe, warum er größten Respekt für seinen alten Freund hegte. In seinen jüngeren Tagen war Hezekiah immer ein Maßstab für ihn gewesen, an dem er seine eigenen Fortschritte als Mönch messen konnte. Jetzt, da er seinen ehemaligen Bruder vor sich sah, sollte er eigentlich außer sich sein vor Freude, doch diese schäbige, abgerissene, schnaubende Parodie von einem Mönch unterschied sich durch so gut wie gar nichts von irgendeinem anderen Mann in Santa Mondega. Kyles sämtliche Instinkte warnten ihn schrill, dass dieser Hezekiah nicht vertrauenswürdig und berechenbar war, sondern das genaue Gegenteil – zwei Eigenschaften, die Kyle ganz besonders hasste. Doch er war immer noch ein alter Freund, und Kyle war niemand, der einen anderen vorschnell verurteilte, erst recht nicht jemanden, den er schon gekannt hatte, bevor er laufen konnte.

         »Warum seid ihr nicht zurück nach Hubal gekommen?«, fragte er. »Alle dort glauben, ihr wärt tot.«

         Hezekiahs Mundwinkel zogen sich nach oben, und er zeigte einmal mehr seine entblößten Zähne, als er grinste.

         »Das bin ich auch, in jeder Hinsicht, genau wie Milo. Vater Taos hat uns verstoßen … oder hat er euch das nicht erzählt?«

         »Äh, nein. Nein, er hat es nicht erwähnt.«

         »Welch eine Überraschung«, murmelte Milo so leise, dass niemand außer den vier Männern am Tisch es hören konnte. Augenblicklich fühlten sich Kyle und Peto an das erinnert, was Rodeo Rex ihnen am Nachmittag erzählt hatte. Allmählich sah es so aus, als wäre es die Wahrheit gewesen. Vielleicht hatte Vater Taos einiges zurückgehalten. Nein, nicht »vielleicht«. Es bestand kein Zweifel – er hatte Kyle und Peto gesagt, dass die beiden Mönche, die er fünf Jahre zuvor nach Santa Mondega geschickt hatte, tot waren.

         Hezekiah für seinen Teil verspürte keine Lust zu warten, bis Kyle und Peto die Neuigkeit verdaut hatten. Er beugte sich vor. »Hört zu«, sagte er und tippte Kyle mit langem, verdrecktem Fingernagel in den fleischigen Teil der Schulter. »Ihr seid nicht willkommen in dieser Stadt. Verschwindet von hier, am besten auf der Stelle. Wir wissen, warum ihr hier seid – vergesst es. Das Auge des Mondes ist außer Reichweite, und selbst wenn es nicht so wäre – eure Leben wären in dem Moment vorbei, in dem ihr es fändet.«

         Das war eine der Gelegenheiten, zu denen Peto extreme Dankbarkeit verspürte, dass Kyle der Ältere von beiden war und als solcher die Verantwortung trug und die Fragen stellte. Der Novize konnte sich zurücklehnen und versuchen, alles zu begreifen, während sein älterer Mönchsbruder das Denken besorgte.

         »Wie meinst du das?«, fragte Kyle. »Hezekiah, was ist mit dir passiert?«

         »Milo und ich haben die dunkle Seite gesehen, Kyle. Es gibt kein Zurück für uns. Ihr auf der anderen Seite habt noch eine Chance. Verschwindet noch heute Nacht aus Santa Mondega, und kommt niemals wieder her. Morgen kehrt der Lord der Dunkelheit zurück und nimmt die Stadt für die Untoten in Besitz. Wenn ihr dann noch hier seid, werdet ihr selbst zu Untoten, und das wollt ihr ganz bestimmt nicht, glaubt mir.«

         »Aber Hezekiah!«, widersprach Kyle. »Mit dir und Milo auf unserer Seite sind wir mehr als ebenbürtige Gegner für jeden! Es wäre eine wirklich heldenhafte Heimkehr, wenn ihr mit uns nach Hubal zurückkämt – und mit dem Auge.«

         Hezekiah schüttelte den Kopf. Hastig zog er die Hand von Kyles Schulter und hielt Milo zurück, der aussah, als wollte er sich auf Kyle stürzen. Er fixierte seinen früheren besten Freund einmal mehr aus seinen durchdringenden Augen.

         »Hör zu, Kyle. Mach es nicht schwerer, als es ohnehin schon ist. Wir können niemals wieder nach Hubal zurück! Vater Taos hat dafür gesorgt. Er hat selbst eine dunkle Seite, verstehst du? Als Milo und ich sein kleines schmutziges Geheimnis herausfanden, hat er uns verstoßen und als Fraß für die Geier zurückgelassen. Das ist die Wahrheit, Kyle. Er hat ein falsches Spiel mit uns gespielt und das Auge des Mondes selbst nach Hubal zurückgebracht – doch wir waren diejenigen, die es gefunden haben. Wir sollten diejenigen sein, die ruhmbedeckt nach Hause zurückkehrten, doch Vater Taos hatte andere Vorstellungen. Er wird das Gleiche mit dir machen, Kyle … und mit dir, Peto. Er wird euch verstoßen. Wenn ihr Hubal einmal verlassen habt, gibt es kein Zurück mehr.«

         Er zögerte, dann fragte er: »Wie viele Mönche kennt ihr, die Hubal je verlassen haben und zurückgekehrt sind?«

         In Kyles Leben hatte nur ein einziger Mönch jemals den sicheren Hafen von Hubal für mehr als einen Tag verlassen und war lebend zurückgekehrt.

         »Nur einen«, antwortete er. »Vater Taos selbst. All die anderen waren nicht imstande, mit den Gefahren der Welt hier draußen fertig zu werden. Deswegen sind sie nicht nach Hubal zurückgekehrt.«

         »Glaubst du, das ist der Grund, aus dem Milo und ich nicht zurückgekehrt sind?«

         »Nun ja … nein … ich meine … ich weiß es nicht.«

         »Sieh den Tatsachen ins Auge, Kyle. Du weißt überhaupt nichts. Genau wie Milo und ich. Wir waren völlig ahnungslos, als wir Hubal verließen. Wir waren ahnungslos, bis wir den Mann trafen, den sie Bourbon Kid nennen.«

         Hezekiahs Stimme war zu einem Flüsterton herabgesunken, als er den Namen des Bourbon Kid erwähnte. Dieser Name wurde in der Nightjar Bar niemals laut ausgesprochen, aus Respekt vor den Toten.

         »Bourbon Kid?«, fragte Kyle laut. »Was hat er denn mit alledem zu tun?«

         
            PENG!

         Einen Moment lang war jeder in der Bar taub vom Knall des Schusses. Dann brach allgemeine Panik aus. Sämtliche Gäste, die an den Tischen leise vor sich hin getrunken und sich nur um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert hatten, gerieten unvermittelt in Bewegung. Und doch war Hezekiah der Erste, der reagierte. Er sprang auf die Beine und wirbelte herum, um den Schützen zu stellen, der Milo soeben eine Kugel durch die Brust geschossen hatte.

         Milo kam torkelnd hoch wie ein angeschlagener Boxer. Er stolperte rückwärts von seinem Stuhl und kreischte. Der Stuhl kippte zur Seite, und fast wäre Milo mit ihm gefallen. Er kämpfte um sein Gleichgewicht und presste zur gleichen Zeit eine Hand auf das klaffende Loch in seiner Brust. Kyle und Peto saßen vor Schreck wie versteinert da und beobachteten die Vorgänge.

         Milo rang um Atem. Blut spritzte aus seiner Brust und schäumte aus seinem Mund. Es besudelte seinen langen schwarzen Mantel und jeden, der das Pech hatte, ihm zu nah zu kommen. Am bestürzendsten von allem jedoch waren seine Augen, die plötzlich schwarz geworden waren. Auch sein Gesicht fing an sich zu verändern. Direkt vor ihren Augen verwandelte sich Milo in eine Kreatur der Nacht … einen Vampir … allerdings einen sterbenden Vampir, einen, der verging, der zu Staub wurde auf seinem Weg zu den Toren der Hölle.

         Im Gegensatz dazu hatte sich Hezekiah beinahe im gleichen Moment in einen ausgewachsenen Blutsauger verwandelt. Er sah sehr viel furchteinflößender aus als die schlurfende, abgerissene Gestalt, die noch wenige Sekunden zuvor missmutig auf die beiden Mönche gestarrt hatte. Er stand zu voller Größe aufgerichtet da, die Schultern zurückgezogen, die Fänge entblößt, und machte Anstalten, den Schützen anzugreifen. Der Schütze war eine wandelnde Masse aus wogenden Muskeln in schwarzen Lederhosen und schwarzer Lederjacke mit einem schwarzen ärmellosen Halloween-T-Shirt darunter. Kyle und Peto hatten keine Mühe, ihn als Rodeo Rex zu erkennen.

         Rex zielte gelassen direkt auf Hezekiahs Brust. Die Reaktion des Vampirs war ein wütendes Schnauben in Richtung seines Angreifers, der weniger als zwei Meter vor ihm stand. Er würde nicht kampflos untergehen. Er wusste ganz genau, wer Rodeo Rex war und welche Absicht er hegte. In einem einzigen Sekundenbruchteil, noch bevor Rex abdrücken konnte, sprang Hezekiah zur Decke hinauf. Die schiere Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, war höher als bei irgendeinem lebenden Ding, das Kyle oder Peto je gesehen hatten. Eine halbe Sekunde später stand Hezekiah direkt hinter Rex und hatte die langen, knochigen Finger ausgestreckt, bereit, seinem Angreifer den Hals umzudrehen. Die Fingernägel waren ausgefahren und fast so lang wie die Finger selbst, was seine Hände aussehen ließ wie knorrige Baumwurzeln. Während er auf seine Beute zusprang, öffnete er den Mund weit und entblößte zwei Reihen rasiermesserscharfer Zähne, die plötzlich doppelt so groß erschienen wie normal, bereit, sich in das Fleisch des Mannes zu graben, der seinen Kameraden ohne Vorwarnung und ohne Erbarmen niedergeschossen hatte.

         Rex jedoch war (wie Peto zweifelsohne bestätigen konnte) keine leichte Beute, für niemanden. Er lebte von seiner Arbeit, und er kannte offensichtlich sämtliche Tricks der Vampire und konnte ihre nächsten Bewegungen vorhersehen. Wie auf ein Zeichen hin ließ er sich genau in dem Moment fallen, als Hezekiah die Hände nach seinem Genick ausstreckte. Er landete auf dem Rücken, wirbelte herum wie ein Breakdancer und feuerte, alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Aus Hezekiahs blutrünstigem Mund drang ein unmenschlicher Schrei. Er riss den Kopf in den Nacken und kreischte zur Decke hinauf. Blut spritzte aus der Wunde über seinem Herzen, als es seine letzten schwächer werdenden Schläge tat. Das Schreien ging sämtlichen Anwesenden durch Mark und Bein, und Sekunden darauf war jeder Gast in der Nightjar Bar auf dem Weg nach draußen. Nicht, dass große Eile vonnöten gewesen wäre – der Kampf war so gut wie vorbei. Nach einigen Sekunden des Schreiens ging das, was einmal Hezekiah gewesen war, in lodernde Flammen auf und verwandelte sich rasch in bröckelnde Asche, genau wie Milo Augenblicke zuvor.

         Inmitten des Chaos aus Leibern, die zum Ausgang drängten, erhob sich Rodeo Rex vom Boden und ging zu dem Tisch, wo Kyle und Peto immer noch reglos und mit offenen Mündern saßen. Sie saßen noch auf ihren Stühlen und starrten schweigend und kreidebleich auf die Stelle, wo weniger als eine Minute zuvor Hezekiah seine schreiende Transformation von Mensch zu Vampir und schließlich zu Asche vollführt hatte.

         »Hört ihr zwei Volltrottel eigentlich nicht auf ein einziges beschissenes Wort, das man euch sagt?«, fragte Rodeo Rex.

         Keiner von beiden war imstande zu antworten. Doch Rex beugte sich vor, packte Kyle und Peto mit je einer Hand an ihren Jacken und zerrte sie aus ihren Sitzen wie ein Lehrer, der zwei Schüler zur Rede stellt, die er gerade hinter der Turnhalle beim Rauchen erwischt hatte.

         »Schafft eure traurigen Gestalten hier raus, und lasst euch nicht wieder blicken, ehe die Sonne aufgegangen ist! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

         Er sah sehr ungehalten aus, und Kyle und Peto wagten nicht zu widersprechen.

         »Ja, Rex, das haben Sie«, räumte Peto kleinlaut ein. Er schien ausnahmsweise seine Fassung früher als Kyle halbwegs wieder beisammen zu haben. »Komm, Kyle, wir verschwinden von hier.«

         Er packte die beiden Bierflaschen, die noch auf dem Tisch standen, und ging zur Tür. Kyle folgte ihm, doch er starrte immer noch unablässig auf die Stelle, wo sein lebenslanger Freund Hezekiah in Flammen aufgegangen und zu Staub zerfallen war.

         »Hey, ihr zwei!«, rief der Barmann ihnen hinterher. »Die Flaschen bleiben hier!«

         »Die beiden können mit den beschissenen Flaschen machen, was sie wollen!«, rief Rex anstelle von Kyle und Peto zurück. »Warum verschwindest du nicht nach hinten und hältst einfach die Klappe, Arschloch?«

         Der Wirt verschwand gehorsam nach hinten und hielt die Klappe. Er brauchte keine weiteren Scherereien, und er war klug genug, um zu wissen, dass es in seinem besten Interesse lag, sich nicht mit der allseits bekannten Legende und Tötungsmaschine Rodeo Rex anzulegen.

         Nachdem die Bar vollkommen verlassen war und niemand mehr hinter der Theke bediente, holte sich Rex eine Flasche Whisky und eine Zigarre von hinter dem Tresen und setzte sich damit auf einen Hocker. Es war an der Zeit, über einen weiteren ganz normalen, durchschnittlichen Tag zu reflektieren.

      

   
      
         Vierundvierzig

         

         Detective Miles Jensen steckte in mächtigen Schwierigkeiten, und er wusste es. Während er allmählich das Bewusstsein wiedererlangte, wurde er auch der heftigen, pochenden Schmerzen im Nacken gewahr. Sie gingen einher mit dem unangenehmen Gefühl, dass sein Nacken blutverschmiert war. Verschmiert mit getrocknetem Blut außerdem, was bedeutete, dass er eine ganze Weile bewusstlos gewesen sein musste.

         Er war außerstande nachzuprüfen, ob es tatsächlich Blut war, denn seine Hände waren mit Klebeband hinter seinem Rücken gebunden. Er hatte einen Knebel im Mund, der ebenfalls mit Klebeband um seinen Kopf herum gesichert war, was den pochenden Schmerz noch verschlimmerte. Er lag mit angezogenen Knien auf der Seite und schien aus irgendeinem Grund in der Dunkelheit hin und her geworfen zu werden. Dann dämmerte es ihm. Er lag im Kofferraum eines Wagens, und man brachte ihn irgendwohin. Er konnte nicht die Hand vor Augen sehen, und während ihm die Aussichtslosigkeit seiner Lage nach und nach bewusst wurde, fielen ihm die unzähligen Gangsterfilme ein, in welchen irgendeine unglückliche Seele in einen Kofferraum geworfen und zum Sterben weggefahren wurde. Der Gedanke an ein so unzeitiges und unangenehmes Ende potenzierte die ohnehin von der pochenden Wunde an seinem Hinterkopf und dem ständigen Umhergeworfenwerden im Kofferraum erzeugte Übelkeit.

         Der Auspuff des Wagens und die Reifen waren so laut, dass er keine Stimmen hören konnte, also hatte er keine Ahnung, wie viele Personen vorn im Wagen saßen. Er konnte sich an wenig erinnern außer an die hoch aufragende Gestalt auf dem Baum hinter ihm. Es war die Gestalt eines großen Mannes gewesen, doch sie hatte in der Dunkelheit eher ausgesehen wie ein dreidimensionaler Schatten. Bevor Miles eine Chance gehabt hatte zu reagieren, war der Mann vom Baum gesprungen und vor ihm gelandet. Doch dann … Moment mal, wie war das? Dann war er von hinten niedergeschlagen worden. Also musste ein zweiter Mann dort gewesen sein. Ja, das ergab Sinn. Er hatte dem ersten Mann, der aus dem Baum herabgesprungen war, zu keiner Zeit den Rücken zugewandt, also gab es gar keine andere Möglichkeit. Doch das würde sich alles schon sehr bald aufklären. Bis dahin musste er irgendwie versuchen, Somers zu erreichen. Sein Partner war Miles’ einzige Hoffnung. Er spürte, wie der Pager, den Somers ihm gegeben hatte, in seine Seite drückte – doch konnte er den Knopf des kleinen Geräts erreichen, um seinen Partner zu alarmieren? Und selbst wenn es ihm gelang – wie sollte er den Anruf beantworten, wenn Somers sich auf seinem Handy meldete?

         Ohne Zweifel musste er zunächst seine Hände von dem Klebeband befreien, mit dem sie hinter dem Rücken zusammengebunden waren. Er würde ziemlich leise zu Werke gehen müssen, während er dies tat. Wenn die Kerle, die ihn gefesselt und in den Kofferraum geworfen hatten, herausfanden, dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, konnte es durchaus sein, dass sie ihm an Ort und Stelle den Garaus machten. Was Miles Jensen auf keinen Fall provozieren wollte.

         Man hatte ihm die Handgelenke bis zum Ansatz der Daumen mit Klebeband umwickelt und seine Fäuste auf diese Weise fest zusammengebunden. Es würde nicht einfach werden, sich davon zu befreien, doch es war definitiv machbar – abhängig davon, wie viel Zeit ihm blieb.

         Nach einer Zeitspanne, die ihm erschien wie vielleicht zehn Minuten, doch in Wirklichkeit wahrscheinlich viel kürzer war, gelang es Jensen, den linken Daumen ein wenig frei zu bekommen. Nicht genug, um sich ganz zu befreien, doch genug, um den Arm zu verdrehen und den Knopf des Pagers in der linken Tasche zu drücken.

         
            Gottverdammt, Somers, dachte er. Hoffentlich bist du wach.

         Die nächsten zehn Minuten verbrachte er mit dem Versuch, seine Hände ein klein wenig mehr zu befreien, doch ohne Erfolg. Der Wagen hatte mehrmals das Tempo verzögert, üblicherweise gefolgt von einer scharfen Kurve nach links oder rechts, die ihn jedes Mal ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Doch am Ende dieser zehn Minuten hielt der Wagen, und der Motor wurde abgeschaltet. Eine oder zwei Sekunden Stille, dann das Geräusch von wenigstens zwei Wagentüren, die geöffnet und wieder geschlossen wurden, und ein leichtes Schaukeln. Er vernahm gedämpfte Stimmen, dann wurde der Kofferraumdeckel geöffnet, und Jensen blickte hinauf zu zwei gesichtslosen Gestalten in der Dunkelheit.

         Er hatte recht gehabt. Es waren zwei Männer gewesen, die ihn angegriffen hatten.

         Zwei sehr große und kräftige Männer obendrein, doch es war zu dunkel, als dass er ihre Gesichter hätte erkennen können.

         »Detective Miles«, sagte die gleiche tödliche, eiskalte Stimme, die Miles schon einmal in der Dunkelheit mitten in der Wildnis überrascht hatte. »Ihr letztes Stündlein hat geschlagen.«

      

   
      
         Fünfundvierzig

         

         Die Mystische Lady hatte schon immer zu Verfolgungswahn geneigt. Es war Teil ihres Charmes und einer der Gründe, warum Leute sie auch nur im Entferntesten ernst nahmen. Ganz ohne Zweifel trug es zu ihrer mysteriösen Ausstrahlung und ihrer Glaubwürdigkeit bei und half in der Folge, ihr Bankkonto aufzubessern. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen sie sich weiter als einen Steinwurf von ihrer eigenen Haustür entfernte, drehte sie sich unablässig um, weil sie auf diese Weise sicherstellen wollte, dass sie nicht verfolgt wurde. Die Kinder in der Gegend hielten sie für verrückt (wie im Übrigen die meisten Erwachsenen auch). Die einzigen Menschen, die sie nicht als völlige Irre abtaten, waren die in den späten Teenagerjahren bis vielleicht Mitte zwanzig, und das lag hauptsächlich daran, dass sie mit Drogen experimentiert hatten und aus diesem Grund ein wenig offener waren, was den Glauben der Mystischen Lady an das Übernatürliche anging.

         Sie verließ das Haus niemals nach Einbruch der Dunkelheit, aus Angst vor Vampiren (und Untoten ganz allgemein; mit der Hölle, Geistern, Zombies und Werwölfen war nicht zu spaßen!). Und es geschah in der Regel mit größter Anspannung, dass sie während des Mondfestivals überhaupt nach draußen ging. All die teuflischen Elemente, die das Festival anzog, hätten normalerweise dazu geführt, dass sie sich mit Lebensmitteln für einen ganzen Monat hinter ihren vier Wänden verbarrikadierte, anstatt die Sicherheit ihres Hauses zu verlassen.

         Doch diesmal obsiegte ihre Neugier.

         Der erst kurze Zeit zurückliegende Besuch von Kacy und Dante hatte sie zum Nachdenken gebracht. Nachdem die beiden wieder gegangen waren, hatte sie sich das Gehirn zermartert wegen des Steines, der als »Auge des Mondes« bekannt war. Die meisten Geschichten, an die sie sich erinnern konnte, erzählten mit großer Wahrscheinlichkeit Unsinn, doch sie gehörten definitiv zur lokalen Legende. Daher hatte sie am frühen Nachmittag eine Reise quer durch Santa Mondega in die Städtische Bücherei unternommen. Die Einrichtung verfügte über eine sehr gut ausgestattete Abteilung über einheimische Mythologie und Legenden, daher bestand eine gute Chance, dass sie in der Bücherei auf etwas stieß.

         Doch es hatte sich als äußerst schwierig erwiesen, ein Buch mit Informationen über das Auge des Mondes zu finden, schwieriger als erwartet. Wäre nicht ihre Intuition gewesen, ihr sechster Sinn, hätte sie möglicherweise überhaupt nichts gefunden. So jedoch machte sie eine Entdeckung. Ein Buch ohne Namen, von einem anonymen Autor. Ein solches Buch in den Regalen der ausgedehnten Bücherei zu finden war nicht leicht, und es dauerte eine Weile. Folglich war sie, bis sie mit ihrem Fund nach Hause zurückgekehrt war, sehr müde und sehr hungrig.

         Sie machte sich ein leichtes Mittagessen und hielt ein Nickerchen, bevor sie am frühen Abend das Buch aufschlug. Die Reise in die Bücherei hatte sich als durchaus der Mühe wert erwiesen, und nun saß sie an ihrem Tisch und las ein acht Zentimeter dickes, in abgegriffenes braunes Leder gebundenes Buch. Es war unglaublich alt, und sie war erstaunt, dass die Bücherei etwas so Wertvolles überhaupt in die Ausleihe gab. Andererseits – wie sollte jemand, der nicht explizit danach suchte, es jemals finden?

         Das Buch war (zu ihrer Erleichterung) auf Englisch geschrieben, sehr sauber und größtenteils mit schwarzer Tinte in Handschrift, auch wenn die Schrift von unterschiedlichen Personen stammte, ebenso wie die zahlreichen Randbemerkungen und Korrekturen.

         Es begann mit einer handschriftlichen Warnung gleich auf der ersten Seite. Der Autor hatte eingefügt, was sich wie eine Warnung und ein Ausschluss jeglicher Haftungsübernahme las:

         
            Verehrter Leser!
         

         
            Nur wer reinen Herzens ist, 
mag auf die Seiten dieses Buches blicken.
         

         
            Jede umgeblätterte Seite, 
jedes gelesene Kapitel bringt ihn dem Ende näher.
         

         
            Nicht alle werden es schaffen. Die zahlreichen unterschiedlichen Handlungsstränge und Stilrichtungen mögen manch einen 
verwirren und blenden, und obwohl sie gleich vor ihm liegt, ihn während der ganzen Zeit unablässig nach der Wahrheit suchen lassen.
         

         
            Die Dunkelheit wird kommen, und mit ihr großes Übel.
         

         
            Diejenigen, die dieses Buch gelesen haben, 
werden das Licht vielleicht niemals wieder erblicken.
         

         Unglücklicherweise besaß das Buch kein Inhaltsverzeichnis, keine Kapitelüberschriften und keinen Index, und jegliche Informationen über das Auge des Mondes waren mit großer Wahrscheinlichkeit über sämtliche Seiten verteilt. Den gesamten handschriftlichen Text von vorn bis hinten zu lesen hätte drei Tage mit wenig oder überhaupt keinem Schlaf in Anspruch genommen. Zu lange – das Mondfestival näherte sich dem Höhepunkt, und es gab definitiv nicht genügend Zeit. Und weil die Mystische Lady sich dieser Tatsache sehr bewusst war, begann sie die handgeschriebenen Seiten nach einer Erwähnung des Auges zu überfliegen.

         Es dauerte eine Stunde, bis fast zehn Uhr abends, ehe sie den ersten Hinweis entdeckte.

         Weil sie die Seiten auf der Suche nach Passagen über das Auge des Mondes nur überflog, erfuhr die Mystische Lady nicht sehr viel über das wesentliche Thema des Buches. Sie fand lediglich heraus, dass der Autor der ersten Kapitel andeutete, einer der zwölf Apostel Jesu Christi zu sein, der das Buch nach der Kreuzigung als eine Art Tagebuch angefangen hatte. Wo andere das Leben und Werk Jesu Christi in den Texten dokumentiert hatten, die später das Neue Testament bilden sollten, hatte dieser Autor lediglich über die Auswirkungen und unmittelbaren Folgen der Kreuzigung geschrieben.

         Die Mystische Lady stellte schnell fest, dass ihre Augen und ihr Verstand sich rasch an die Handschrift gewöhnten. Die Seiten bestanden aus dickem, vergilbtem Pergament, was den erstaunlich guten Zustand des Buches erklärte, trotz des hohen Alters.

         Irgendwann war das Tagebuch jemandem in die Hände gefallen, der es ins Englische übersetzt hatte. Spätere Einträge waren alle in der gleichen Sprache erfolgt. Nach etwa einem Fünftel des Buches änderte sich die Handschrift, und die Geschichte erzählte vom Leben und den Abenteuern eines Mannes namens Xavier, der auf der Suche nach dem Heiligen Gral durch Ägypten gereist war. Es war ein merkwürdiger Bruch, denn der erste Teil war vollständig als Tagebuch gehalten, während die Abenteuer dieses Xavier die Mystische Lady an nichts so sehr wie an ein schlechtes Drehbuch für einen neuen Indiana Jones-Film erinnerten. Doch auf diesen Seiten fand sie endlich den ersten brauchbaren Hinweis auf den Gegenstand ihrer eigenen Nachforschungen.

         Die Geschichte erzählte, wie Xavier einen Tempel besucht hatte und dort auf ein Gemälde von einem prachtvollen blauen Stein gestoßen war, der bekannt war als das Auge des Mondes. Der Verbleib dieses Steins, so fand er heraus, war ein wohlgehütetes Geheimnis, das die Mönche des Tempels nicht mit ihm teilen wollten. Der anonyme Autor schilderte diesen Teil seiner Geschichte mit großer Leidenschaft und beschrieb auf mehreren Seiten Xaviers brennenden Wunsch, den Stein zu finden und seine Geheimnisse zu enträtseln. Anscheinend war es den Mönchen nach ihren eigenen Eiden verboten, Besitz anzuhäufen, ganz sicher Besitz von finanziellem Wert, daher faszinierte es Xavier, dass sie etwas offensichtlich so Wertvolles aufbewahrten und – wichtiger noch – versteckt hielten.

         Er war eines Tages mehr oder weniger zufällig über das Bild gestolpert, als er nach Vater Gaius gesucht hatte, dem Abt des Klosters. Gaius war sehr aufgebracht wegen Xaviers Neugier und zerstörte das Gemälde, indem er es abnehmen und verbrennen ließ.

         Letzten Endes führte Xaviers Suche nach dem Heiligen Gral ihn zu neuen Ufern, und das Auge des Mondes wurde für eine ganze Weile nicht mehr in dem Buch erwähnt. Die Mystische Lady hatte sich so sehr in die Abenteuer von Xavier vertieft, dass sie große Lust verspürte, weiter über ihn und seine Suche nach dem Heiligen Gral zu lesen, doch sie wusste, dass dazu später noch genügend Zeit sein würde. Vorher musste sie alles über das Auge des Mondes herausfinden, was es herauszufinden gab. Das war ihre oberste Priorität.

         Es war fast elf Uhr, als sie die nächste Textstelle fand. Die Erzählung handelte immer noch von Xavier, und inzwischen war der Winter des Jahres 1537 angebrochen. Xavier war auf Reisen in Zentralamerika auf einen der Mönche aus dem ägyptischen Tempel gestoßen. Der Mönch, Ishmael mit Namen, war bei ihrer ersten Begegnung ein junger Novize gewesen, doch inzwischen war er ein erwachsener Mann. Wichtiger noch war, soweit es Xavier betraf, dass dieser Mönch aus dem Tempel verstoßen worden war, nachdem er sich mit Vater Gaius überworfen hatte. Obwohl das Buch ärgerlich vage blieb, was die genauen Gründe anging, so schien doch klar, dass Ishmael einen der heiligen Eide gebrochen und damit das geheime Versteck des Mondauges kompromittiert hatte. Die Geschichte ging damit weiter, dass Xavier und Ishmael unzertrennliche Gefährten wurden und die Suche nach dem Heiligen Gral gemeinsam fortsetzten. Erneut ließ sich die Mystische Lady für einige Minuten ablenken, als mehr und mehr offensichtlich wurde, wie dicht dieser Xavier und sein neu gefundener Freund dem sogenannten »Kelch Christi« auf der Spur waren.

         Dann, als es so aussah, als stünden sie unmittelbar vor seiner Entdeckung, wechselte der Autor erneut – buchstäblich mitten im Satz. Eine völlig andere Handschrift setzte die Erzählung fort, und der Heilige Gral wurde nicht mehr erwähnt.

         Der neue Schreiber nannte sich an keiner Stelle mit Namen, doch es war eindeutig ein Mann. Die Mystische Lady spürte es an der Art, wie er eine Schlacht gegen die Mächte des Bösen beschrieb und einer Queste nach dem Auge des Mondes, bevor der »Dunkle Lord« es fand. Bis zu diesem Punkt war noch kein Dunkler Lord erwähnt worden, oder zumindest war ihr nichts dergleichen aufgefallen. Der Autor erzählte aufregende Geschichten über Abenteuer auf der hohen See und Expeditionen durch Wüsten. Alles war guter Heldenstoff, bis zu dem Punkt, an dem sich der Autor plötzlich verliebte. Gelangweilt von den Sentimentalitäten, die von diesem Zeitpunkt an die Geschichte ertränkten, überblätterte die Mystische Lady diesen Abschnitt. Der Autor schwadronierte weiter und weiter, wie er sich in eine Frau namens Maria verliebt und wegen seiner verbotenen Liebe zu ihr das Recht verloren hatte, nach Hause zurückzukehren.

         Die Weitschweifigkeit der Liebesgeschichte machte die Mystische Lady bald schläfrig, und so erhob sie sich kurz vor Mitternacht, um sich einen Becher Kaffee aufzubrühen. Doch der Koffeinschub stimulierte ihren Verstand nicht wie erhofft, und so beschloss sie, ein paar Stunden zu schlafen. Sie nahm ein schwarzes ledernes Lesezeichen aus einer Schublade in ihrem Tisch und legte es an der Stelle ins Buch, wo sie aufgehört hatte zu lesen. Dann wollte sie es schließen, doch dabei klappte es zwischen zwei Seiten auf, die eine Zeichnung enthielten. Sie hatte bereits mehrere Zeichnungen und Karten gesehen sowie Darstellungen von Artefakten und Gebäuden, die gleichmäßig über den Inhalt des Buches verteilt waren. Jeder der Autoren war ein Meister darin gewesen, diese Dinge festzuhalten, doch diese Zeichnung war anders. Es war eine Zeichnung von einem glücklichen Paar. Darunter war ein Untertitel in kleiner kursiver Schrift. Die Mystische Lady blinzelte angestrengt, damit ihr nicht die Augen zufielen, und las den Text:

         
            Der Dunkle Lord Xavier an seinem Hochzeitstag
         

         In diesem Moment klopfte es an ihrer Tür. Es war ein lautes, dröhnendes Geräusch. Die Mystische Lady war völlig überrascht und zuckte zusammen wie ein erschrockenes Reh. Ihr erster Impuls war, aufzustehen und zu öffnen, um den Idioten, der zu so später Stunde bei ihr klopfte, mit einer Flut von Flüchen und Verwünschungen abzuspeisen. Normalerweise klopften nur betrunkene Teenager zu so später Stunde bei ihr an – oder Menschen auf der Durchreise, die sich die Zukunft deuten lassen wollten. Doch weil das Mondfestival im Gange war, beschloss sie, ein wenig Vorsicht walten zu lassen, bevor sie jemandem öffnete, den sie noch nie gesehen hatte.

         »Wer ist da?«, rief sie.

         Niemand antwortete. Das war nicht ungewöhnlich. Es geschah im Gegenteil sogar recht häufig, dass einer der Komiker, die an ihre Tür klopften, nicht auf ihre diesbezügliche Frage antwortete. Es war ein wenig origineller Streich, den einige der kleingeistigeren Besucher gerne spielten. »Ich dachte, Sie wissen, dass ich es bin«, lautete ihre Antwort, wenn die Mystische Lady ihnen schließlich die Tür öffnete. »Was für eine Wahrsagerin sind Sie, wenn Sie nicht wissen, dass ich vor Ihrer Tür stehe?« und so weiter – schwache Witze, die sie im Verlauf der Jahre tausendfach gehört hatte.

         Sehr verärgert und nicht wenig ängstlich erhob sie sich und ging zur Tür. So behutsam und leise sie konnte sperrte sie die Tür auf und spähte hinaus, bereit, jeden eventuell dort stehenden Idioten mit einer Kanonade von Schimpfworten zu überziehen. Doch was sie sah, war die zweite Überraschung innerhalb der letzten paar Minuten.

         Vor der Tür stand eine junge Frau in der kalten Nacht. Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Die Mystische Lady hätte sie fast nicht gesehen in der Dunkelheit, wäre nicht ihr Gesicht so blass gewesen. Sie war fast unsichtbar in der Nacht.

         »Wissen Sie überhaupt, welche Uhrzeit wir haben?«, fragte sie die junge Frau ungehalten.

         »Es tut mir leid, bitte entschuldigen Sie. Ich brauche dringend Ihre Hilfe«, erwiderte die junge Besucherin.

         »Wie heißen Sie?«

         »Jessica.«

         »Nun, Jessica, ich empfehle Ihnen, morgen früh wiederzukommen, nach Anbruch des Tages. Ich habe geschlossen und wollte gerade zu Bett gehen.«

         »Bitte, Ma’am. Ich benötige nur fünf Minuten Ihrer Zeit«, flehte die junge Frau.

         Sie wirkte durchgefroren, müde und verzweifelt. Mehr noch, sie sah stocknüchtern aus und hatte flehende Augen, sodass sich die Mystische Lady schließlich erbarmte. Dieses hübsche, unschuldig aussehende junge Ding war bestimmt kein Witzbold, oder?

         »Ich hatte gehofft, dass Sie mir sagen können, wer ich bin«, fuhr Jessica fort. »Verstehen Sie, ich habe die letzten fünf Jahre im Koma gelegen, und wie es aussieht, leide ich an Gedächtnisschwund.«

         
            Hmmm, dachte die alte Frau bei sich. Vielleicht doch ein Witzbold.

         »Was für ein Unsinn!«, erwiderte sie steif. »Ehrlich, eine bessere Geschichte ist Ihnen nicht eingefallen?«

         »Bitte, Ma’am! Sie müssen mir glauben! Ich habe immer wieder Visionen … oder Rückblenden … Ich denke, ein Mann namens Bourbon Kid ist hinter mir her und will mich töten. Es hat alles irgendwas mit einem Auge des Mondes zu tun.«

         
            Das Auge des Mondes! Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit? Die Erwähnung des Namens Bourbon Kid und des Mondauges waren mehr oder weniger die einzigen vorstellbaren Gründe, warum die Mystische Lady zu dieser späten Stunde jemanden in ihr Haus ließ. Sie suchte selbst alles an Informationen über das Auge des Mondes, was sie beschaffen konnte. Das Risiko, die junge Frau niemals wieder zu sehen, falls sie sie jetzt abwies, war einfach zu groß.

         »Also schön«, gab sie nach. »Kommen Sie rein. Fünf Minuten, nicht länger.«

         »Danke sehr! Sie sind sehr freundlich.«

         Die Mystische Lady führte die junge Frau in ihr kleines Zimmer und bedeutete ihr, auf einem der Sessel vor dem Tisch Platz zu nehmen. Jessica tat wie geheißen.

         »Was ist das für ein Buch, das Sie da lesen?«, fragte sie.

         »Das geht Sie nichts an.« Die Wahrsagerin runzelte die Stirn.

         Die Mystische Lady wollte sich nicht allzu sehr mit dem Schicksal der Menschen befassen, die den geheimnisvollen Stein suchten. Falls sich diese Jessica als Hochstaplerin erwies – oder Schlimmeres –, wollte die Wahrsagerin der jungen Frau auf keinen Fall verraten, dass sie sich selbst brennend für das Auge des Mondes interessierte. Sie klappte das Buch zu und legte es unter dem Tisch auf den Boden, bevor sie ihren üblichen Platz auf dem hochlehnigen Holzstuhl gegenüber Jessica einnahm.

         »Nun dann, Jessica. Was wissen Sie über sich selbst?«

         »Nicht viel. Ich hatte zu viel Angst herumzufragen, wegen der Gefahr, dass jemand mich als leichte Beute sieht und meine Lage ausnutzt. Leute sehen eine junge Frau und stellen fest, dass sie niemanden kennt und niemand sie vermisst, und sie kommen auf die komischsten Gedanken, verstehen Sie?«

         »Das stimmt«, sagte die Mystische Lady. »Also wissen Sie überhaupt nichts?«

         »Doch. Ein klein wenig weiß ich. Ich weiß, dass ein Mann namens Bourbon Kid vor fünf Jahren versucht hat, mich zu töten, und das ist der Grund, warum ich im Koma lag. Ich vermute, dass er jetzt wieder hinter mir her ist, aber ich kenne den Grund dafür nicht. Ich weiß nicht, was ich getan habe, dass er so hinter mir her ist. Glauben Sie, Sie können mir helfen? Mein Freund Jefe hat vorgeschlagen, dass ich Sie um Hilfe bitte.«

         »Jefe, sagen Sie?«, fragte die Mystische Lady, die den Namen des gefürchteten Kopfgeldjägers wiedererkannte.

         »Ja. Kennen Sie ihn?«

         »Ein wenig. Er war ein- oder zweimal bei mir.«

         »Und … hat er recht? Können Sie mir helfen?«

         »Vielleicht. Sehen wir in meine Kristallkugel und warten ab, was sie uns zeigt.«

         Die Mystische Lady beugte sich vor, hob das schwarze Seidentuch von der Kugel und ließ es auf das Buch zu ihren Füßen fallen. Dann rieb sie mit den Händen langsam über die Kugel, als wollte sie sie erwärmen. Der merkwürdige Nebel im Innern geriet in Wallung, bevor er sich langsam klärte. Nach und nach erschien im Zentrum der Glaskugel die Silhouette eines Mannes.

         »Oh … ich sehe den Mann mit der Kapuze … Bourbon Kid«, ächzte die alte Frau. »Ich denke, Sie haben recht. Ich denke, er ist hinter Ihnen her.« Sie blickte zu Jessica auf, um herauszufinden, wie sie darauf reagierte. »Dieser Mann bedeutet nichts Gutes. Ganz und gar nichts Gutes. Er hat vor fünf Jahren eine Menge Menschen in dieser Stadt umgebracht. Wenn er hinter Ihnen her ist, schlage ich vor, dass Sie so schnell aus Santa Mondega verschwinden, wie Sie können.«

         Jessica sah völlig verängstigt aus und zutiefst verunsichert. Sie konnte diese Reaktion unmöglich vortäuschen. Also ist sie keine Hochstaplerin, dachte die Mystische Lady.

         »Wissen Sie, warum er mich töten will?«, fragte Jessica leise. »Verrät Ihre Kugel etwas dazu? Oder kann sie Ihnen etwas über mich verraten? Woher komme ich? Wie habe ich beim letzten Mal überleben können?«

         »Bitte, meine Liebe – eine Frage nach der anderen«, sagte die Mystische Lady und richtete den Blick wieder auf ihre Glaskugel auf der Suche nach Antworten. »Dieser Mann, dieser Bourbon Kid, hat noch eine Rechnung mit Ihnen offen«, sagte sie langsam und konzentrierte sich angestrengt auf die wirbelnden Bilder in der Kugel. »Sein Drang, Sie zu töten, ist sehr, sehr stark. Er wird vor nichts und niemandem Halt machen, und er hat sich von langer Hand auf Ihre Rückkehr vorbereitet. Mein Gott, dieser Mann hegt schlimme Absichten … Leider kann ich nicht erkennen, warum … nein, warten Sie … da kommt etwas durch …«

         Unvermittelt zuckte die Mystische Lady von der Glaskugel zurück, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten.

         »Was ist? Was sehen Sie?«, rief Jessica aufgeregt. »Was haben Sie gesehen?«

         Die alte Frau sah zutiefst erschrocken aus. Ihr Gesicht war aschfahl geworden, und sie zitterte leicht. Ihre Stimme bebte, als sie schließlich antwortete.

         »Sie behaupten, dass Sie wirklich nicht wissen, wer Sie sind?«, fragte sie Jessica.

         »Ja. Warum? Was haben Sie gesehen? Wer bin ich?«

         »Ich … ich weiß es nicht … Es tut mir leid. Sie sollten gehen.« Ganz plötzlich schien es, als könnte die Wahrsagerin ihren Besuch nicht schnell genug wieder loswerden.

         »Warum? Was haben Sie gesehen?«

         »Nichts. Ich habe nichts gesehen, das habe ich Ihnen bereits gesagt. Gehen Sie jetzt.«

         Die Mystische Lady log, so viel war nicht zu übersehen. Sie wusste es, und sie wusste, dass Jessica es wusste. Normalerweise verschleierte sie ihre Lügen so überzeugend, wie es nur Wahrsagerinnen können, doch bei dieser Gelegenheit hatte sie gepatzt. Aus ihrer Reaktion wurde offensichtlich, dass sie etwas wusste, und die junge Frau würde sich nicht widerspruchslos fügen.

         »Unsinn! Sie haben etwas gesehen! Ich denke, Sie sollten mir verraten, was Sie gesehen haben! Ich kann sehr gemein werden, wissen Sie? WAS haben Sie gesehen? Heraus mit der Sprache!«

         Die Mystische Lady zuckte zusammen, als Jessica die letzten Worte brüllte. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag alarmierend beschleunigte. Es fühlte sich an, als würde ihr Herz gegen den Brustkorb drücken in dem Versuch, sich aus seinem Gefängnis zu befreien.

         »Ich … ich habe Bourbon Kid gesehen. Er kommt hierher. Er ist auf dem Weg hierher, jetzt in diesem Moment, um Sie zu töten. Sie sollten gehen. Er kann jeden Augenblick hier sein.«

         »Tatsächlich?«, Jessica schien erstaunt. »Erzählen Sie mir die Wahrheit?« Sie studierte das Gesicht der Mystischen Lady, um zu sehen, ob sie gelogen hatte.

         »Ja, tatsächlich. Das ist alles, was ich gesehen habe. Und jetzt gehen Sie, um Ihrer selbst willen!«

         Jessica erhob sich. Diese verrückte alte Zigeunerin hatte deutlich gemacht, wie dringend sie ihren Besuch loswerden wollte, doch sie hatte noch eine letzte Frage. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht noch irgendetwas anderes gesehen haben?«, fragte sie sehr, sehr leise. »Sie wissen schon … über mich?«

         »Nein. Es tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen. Bitte, gehen Sie.« In ihrem Tonfall war eine harte Endgültigkeit, und sie war sehr erleichtert, als sie sah, dass Jessica tatsächlich zur Tür ging. Die junge Frau schien nicht sonderlich beeindruckt von dem, was die Mystische Lady ihr soeben gesagt hatte. Sie schien mehr verwirrt als alles andere.

         »Leben Sie wohl, Jessica!«, rief die Mystische Lady ihr hinterher. »Ich hoffe, Sie genießen den Rest des Mondfestivals.«

         »Ja, danke. Leben auch Sie wohl … Annabel.«

         »Wie bitte? Wie haben Sie mich gerade genannt?«

         »Annabel. So heißen Sie doch, oder nicht? Annabel de Frugyn?«

         Die Wahrsagerin war sehr vorsichtig, was die Herausgabe ihres richtigen Namens anging. Beispielsweise wäre sie dadurch für das Finanzamt leicht auffindbar geworden. Daher geschah es äußerst selten, dass irgendjemand, der ihr nicht sehr nah stand, ihren Namen kannte.

         »Ja. So heiße ich. Aber woher wissen Sie das?«

         Jessica bedachte die Mystische Lady mit einem Blick, der besagte, dass auch sie Geheimnisse zurückhalten konnte. Dann antwortete sie trotzdem.

         »Jefe hat ihn mir verraten.«

         Mit diesen Worten fegte sie den Perlenvorhang beiseite, stieß die Haustür auf und stürmte wütend hinaus in die Nacht. Sehr zum Ärger der Wahrsagerin ließ sie die Tür einfach offen stehen. Sie schwang langsam zurück, doch sie fiel nicht ins Schloss, sondern blieb einen Spaltbreit geöffnet. Für einen Fremden sah die Tür geschlossen aus, doch Annabel kannte ihre Tür und wusste, dass sie nicht so geschlossen war, wie sie es wollte. Insbesondere junge Leute hatten die Angewohnheit, Türen offen stehen zu lassen, und zu dieser späten Nachtstunde war das sehr ärgerlich. Noch zog es nicht, doch das war nur eine Frage der Zeit. Abgesehen davon musste sie die Tür absperren. Wenn Bourbon Kid tatsächlich herkam, dann würde er Jessicas Fährte vor der Tür aufnehmen und das winzige Heim der Mystischen Lady verschonen.

         Trotzdem wäre es töricht gewesen, die Tür nicht zuzuschließen.

         Normalerweise wäre die Mystische Lady gleich aufgestanden und hätte die Tür geschlossen, doch sie wollte zuerst einen raschen Blick auf das Bild werfen, das sie in dem Buch ohne Titel gesehen hatte. Sie griff nach unten und nahm das schwarze Seidentuch, um es über ihre Kristallkugel zu legen. Dann griff sie erneut unter den Tisch und zog das Buch hervor. Sie legte es auf den Tisch und versuchte, die Seite mit der Zeichnung von Xavier zu finden. Während sie die zahlreichen Abbildungen durchblätterte, kam die erwartete Windbö von draußen und blätterte eine Reihe von Seiten für sie um. Die Mystische Lady hatte weder die Zeit noch die Geduld für derartige Irritationen, also erhob sie sich, um die Tür zu schließen, die jetzt fast ganz offen stand.

         Sie machte einen Schritt nach draußen, um zu sehen, ob Jessica noch in der Nähe war, und um ihr wütend die Faust hinterher zu schütteln, doch von ihrer nächtlichen Besucherin war keine Spur mehr zu entdecken. Auch sonst war niemand zu sehen, und es war eine große Erleichterung für sie, dass die Straße einsam und verlassen lag, so weit das Auge reichte.

         Der Wind hatte stark aufgefrischt, und es kostete sie einige Mühe, ihre Tür zu schließen. Anschließend schob sie den schweren rostigen Metallriegel vor und drehte den kleinen silbernen Schlüssel im Schloss, bis er sich nicht mehr weiter bewegen ließ. Endlich war die Tür gesichert. Gähnend streckte sie sich und wandte sich um zu ihrem Tisch mit dem darauf wartenden Buch.

         Es folgte ein schrecklicher Moment, als sie begriff, dass sie nicht mehr allein war in ihrem Heim. Jemand stand direkt vor ihr, mitten im Raum, zwischen ihr und dem Buch. Sie zuckte überrascht und geschockt zusammen. Es dauerte einige Sekunden, bevor sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie wieder atmen konnte.

         »Wie sind Sie reingekommen?«, fragte sie die furchteinflößende Gestalt.

         Der Eindringling gab keine verbale Antwort auf ihre Frage. Im Verlauf der nächsten zwanzig Minuten waren die einzigen Geräusche, die aus dem Haus der Mystischen Lady drangen, ihre Schmerzensschreie, doch sie wurden größtenteils vom Heulen des Windes draußen übertönt, der inzwischen zu einem Orkan angewachsen war.

         Annabel de Frugyns Schreie endeten abrupt, als ihr die Zunge aus der Kehle gerissen wurde.

      

   
      
         Sechsundvierzig

         

         Jensen war sehr unsanft auf den dreckigen, strohübersäten Steinboden geworfen worden, nachdem seine beiden Schergen ihren Gefangenen unbemerkt in die Scheune geschmuggelt hatten, in der er sich nun wiederfand.

         Außer dass es sich um eine Scheune handelte, vermochte Jensen absolut nicht zu sagen, wo er sich befand. Das Gebäude konnte irgendwo im Hinterhof eines Stadthauses stehen oder mitten in der Wüste, er wusste es nicht. Es war eine sehr große Scheune, und an der Rückwand lagerten Strohballen, die bis unter die Decke gestapelt waren. Es gab keinen elektrischen Strom, und es war sicherlich keine gute Idee, eine offene Kerze in einem alten Holzgebäude wie diesem zu benutzen, daher kam das einzige Licht vom Mond, der durch das offene Tor ins Innere leuchtete.

         Die beiden Männer traten Miles einige Male, während er am Boden lag, doch weniger, um Schmerz hervorzurufen, als um ihn gefügig zu machen. Anschließend hoben sie ihn hoch, wuchteten ihn auf einen Stapel Heuballen und lehnten ihn gegen einen weiteren Ballen. Einer riss ihm den Knebel vom Mund und erleichterte damit Jensens Lage ein klein wenig. Zumindest konnte er nun erst einmal tief durchatmen, um seine Nerven zu beruhigen.

         Nachdem ein klein wenig Licht in die Scheune fiel und er Luft geholt hatte, nutzte Jensen die Gelegenheit, um seine beiden Gefangenenwärter genauer in Augenschein zu nehmen. Ihre Gesichter waren halb im Schatten verborgen, nichtsdestotrotz erkannte er sie von Fotos, die er in einigen seiner streng geheimen Regierungsdateien gesehen hatte. Es waren beides Handlanger von El Santino. Sie hießen Carlito und Miguel. Beide trugen schwarze Anzüge mit schwarzen Hemden unter den Jacketts, was den Eindruck einer Uniform machte. Es war bekannt, dass diese beiden Kerle stets zusammen arbeiteten. Gerüchte behaupteten, dass sie Homosexuelle waren, die nicht gerne getrennt wurden und extrem loyal zueinander standen. Diese Loyalität wurde nur übertroffen von ihrer Loyalität gegenüber ihrem Boss El Santino, der, wie es hieß, wie ein Vater zu den beiden war. Tatsächlich bestand eine durchaus nicht abwegige Chance, dass er ihr Vater war. Beide standen hoch oben auf Jensens Liste potenzieller Vampire. Wenn El Santino der Chefvampir war, waren diese beiden Burschen seine Hohepriester, die sämtliche Drecksarbeit für ihn erledigten. Und ihre Drecksarbeit im Moment bestand entweder darin, Miles Jensen zu verhören oder seine Leiche beiseitezuschaffen oder in beidem.

         »Schön«, begann Carlito, dessen Körpersprache und aggressives Verhalten vermuten ließen, dass er der Dominantere der beiden war. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, dich im Gebüsch vor El Santinos Grundstück herumzutreiben?«

         Jensen wusste, dass er zuerst versuchen musste, ihnen eine Geschichte zu erzählen. Sie würden wahrscheinlich wissen, dass er log, doch wenn er sie dazu bringen konnte zu glauben, dass er nicht versucht hatte, El Santinos Anwesen zu observieren, bestand eine geringe Chance, mit dem Leben davonzukommen – oder die beiden zumindest so lange aufzuhalten, bis Somers herausgefunden hatte, wo sie Jensen gefangen hielten.

         »Mein Wagen hatte eine Panne, und ich hab neben der Straße darauf gewartet, dass jemand vorbeikommt und mir vielleicht hilft«, sagte er mit einer Gelassenheit, die ihn selbst überraschte. »Aber es kam niemand. Nicht ein einziger Wagen, nichts. Ich wollte mich gerade im Gebüsch zum Schlafen hinlegen, als ihr beide aufgetaucht seid.«

         Es dauerte ein paar lange unheilschwangere Sekunden, während die beiden ihn anstarrten, sein Gesicht studierten und darauf warteten, dass er mit dem kleinsten Zucken eines Muskels andeutete, gelogen zu haben. Weil seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, bereitete es ihm Schwierigkeiten, die Position aufrechtzuerhalten, in die sie ihn gesetzt hatten, und er betrachtete es als gute Gelegenheit, sich zur Seite fallen zu lassen und damit zugleich für einen Moment dem Druck des Verhörs auszuweichen. Miguel trat rasch vor und setzte ihn wieder aufrecht auf die Ballen, dann verpasste er ihm eine Ohrfeige. Carlito streckte den Arm aus und packte Jensens Unterkiefer. Er quetschte die Wangen seines Gefangenen zusammen.

         »Hör zu, du dämlicher schwarzer Bastard!«, sagte er. »Wir wissen sehr genau, wer du bist. Du bist ein verdammter Cop, und dein Name ist Miles Jensen.« Er ließ Jensens Wangen los und stieß ihn zurück. Der Detective schlug mit dem Kopf gegen die Strohballen in seinem Rücken.

         »Ja, das ist richtig«, sagte er nicht wenig verärgert. Der »schwarze Bastard« hatte ihn stinkwütend gemacht. Er ertrug keine rassistischen Bemerkungen, ganz besonders nicht von zwei verdammten Schwuchteln. »Und? Ich weiß ja auch, wer ihr seid«, fuhr er trotzig fort.

         »Tatsächlich?

         »Tatsächlich. Ihr seid die beiden Schwuchteln Carlito und Miguel. Ihr treibt es miteinander, zumindest steht das in eurer Akte.«

         Weder Carlito noch Miguel schienen auch nur im Geringsten beeindruckt von Jensens trotzigem Versuch, sich schlagfertig zu geben. Schlimmer noch, Carlito grinste sogar. »Wenn du nicht aufpasst, dann treiben wir es mit dir, Miles-Baby«, entgegnete er. »Verrate mir eins, schwarzer Mann, was hattest du vor El Santinos Haus verloren? Was hast du zu finden gehofft? Und lüg mich nicht an. Ich sehe es den Leuten an, wenn sie lügen, also überleg dir deine Antworten gut. Für jede Lüge schneide ich dir einen deiner verdammten Finger ab.«

         Das war nicht gerade das, was Jensen zu hören gehofft hatte. Körperliche Foltern von der Sorte, wo einem die Finger abgeschnitten wurden, gehörten nicht zu dem, was er in der Vergangenheit das Pech gehabt hatte ertragen zu müssen. Und es gehörte ganz sicher nicht zu den Dingen, an denen er jetzt oder in Zukunft teilnehmen wollte. Aus diesem Grund überlegte er sich seine nächsten Antworten in der Tat sehr genau.

         »Nichts. Und genau das hab ich gefunden. Nichts. Also wie sieht es aus, kann ich jetzt gehen, bitte?«

         »Nichts da.« Carlito stieß Miguel in Jensens Richtung. »Sieh in seinen Taschen nach«, verlangte er. »Sieh nach, ob er eine Kamera oder Abhörgeräte bei sich hat.«

         Jensen wurde einer gründlichen und brutalen Leibesvisitation durch Miguel unterzogen, der keine Mühe hatte, sein Mobiltelefon, sein Abzeichen und seinen Pager zu finden. Er warf den Pager zu Boden und reichte Handy und Abzeichen an Carlito weiter. »Was denkst du?«, fragte er seinen Partner.

         »Er arbeitet nicht allein. Stimmt’s, Detective Jensen?«, fragte Carlito und starrte auf das Mobiltelefon in seiner Hand. Er klappte es auf und blätterte durch die Anruferlisten, dann stieß er einen befriedigten Seufzer aus. »Also Detective Archibald Somers ist dein Partner, wie? Das ist höchst interessant. Hat er dich schon in seine Theorie über Bourbon Kid eingeweiht?«

         »Hat er.«

         Carlito lachte. »Ja. Er ist eine Marke, der alte Somers, nicht wahr? Versucht alles und jedes dem guten Bourbon Kid anzuhängen. Weißt du, fast hätte er mich überzeugt. Er ist ziemlich leidenschaftlich, wenn es um Bourbon Kid geht, nicht wahr?«

         »Das ist er«, antwortete Jensen ruhig. »Und weißt du was noch? Er ist verdammt gut in seinem Job. Er weiß, dass ich hier bin. Dieser Laden könnte jeden Augenblick vor Cops nur so wimmeln.«

         Jensen bluffte, und irgendwie hatte er das Gefühl, dass Carlito es spürte.

         »Selbstverständlich.« Er lachte. »Miguel, könntest du unseren Axel Foley hier weiter unterhalten, während ich kurz den Boss anrufe?«

         »Sicher, mit dem größten Vergnügen.«

         Carlito verließ die Scheune, während er mit Jensens Mobiltelefon spielte. Die nächsten paar Minuten saß der Detective unbehaglich auf seinem Strohballen, während Miguel vor ihm stand und auf ihn herabstarrte wie ein Höhlenmensch, der zum ersten Mal im Leben einen schwarzen Mann sah.

         Schließlich, nach ungefähr fünf Minuten, kam Carlito zurück in die Scheune. Er schob eine Schubkarre vor sich her. In der Schubkarre saß eine Vogelscheuche. Sie trug einen schwarzen Frack und einen spitzen schwarzen Hut, doch der Kopf war ein Ball aus Stroh ohne jegliche erkennbare Gesichtszüge. Carlito schob die Schubkarre zu Jensen und stellte sie vielleicht drei Meter von dem zunehmend nervöser werdenden Detective entfernt ab.

         »So, Mister Detective Miles Jensen, schon mal was vom Fluch der Vogelscheuche von Santa Mondega gehört?«, fragte er. Miguel stieß ein schadenfrohes Gackern aus, als hätte Carlito etwas ganz besonders Lustiges gesagt.

         »Nein. Kann ich nicht behaupten«, erwiderte Jensen. »Und ich muss gestehen, ich hab auch jetzt keine besondere Lust, mir so einen Schwachsinn anzuhören.«

         Carlito schubste Miguel erneut in Richtung ihres Gefangenen. »Fessle ihn an den Strohballen, auf dem er sitzt. Fessle ihn so, dass er sich nicht mehr bewegen kann«, befahl er.

         Miguel machte sich rasch an die Arbeit. Er band Jensens gefesselte Hände hinten an dem Strohballen fest und machte sich eindeutig einen Spaß daraus, dabei so rau wie möglich vorzugehen. Als er mit seiner Arbeit zufrieden war, trat er zurück und begutachtete sein Werk. »Los, erzähl ihm die Geschichte von der Vogelscheuche!«, sagte er und grinste Carlito an.

         Carlito trat vor und beugte sich über Jensen, sodass dieser die Wärme seines Atems spüren konnte, als er anfing zu reden.

         »Du weißt ohne Zweifel, dass wir in Santa Mondega ein ernstes Untoten-Problem haben, richtig, Detective Jensen?«

         »Und?«

         »Und. Du hast eine Menge Staub aufgewirbelt und die Vampire aufgeschreckt, verstehst du?«

         Jensen zog Schweigen einer Antwort vor. Carlito hatte nichts anderes erwartet und fuhr fort.

         »Verstehst du? Die Untoten von Santa Mondega sind nicht nur Vampire, mein Freund. Jede Nacht um Mitternacht erwachen die Strohmenschen für eine Stunde zum Leben … und sie müssen fressen. Sie mögen nichts lieber als Schwarze, wusstest du das? Deswegen gibt es so wenig von deiner Sorte in Santa Mondega. Die Vogelscheuchen haben sie zum Fressen gern, verstehst du?«

         Er hielt Jensens Mobiltelefon hoch und ließ es in seinen Schoß fallen. »Ich hab den Alarm auf ein Uhr eingestellt, das Ende der Geisterstunde. Wenn du ihn hörst, heißt das, dass du noch am Leben bist und die Vogelscheuche dich mag. Wenn du ihn nicht hörst … na ja, dann bist du tot.« Er wandte sich zum Gehen. »Wenn Mr. Vogelscheuche aufwacht, sag ihm, wir wären da gewesen«, sagte er über die Schulter.

         Carlito und Miguel lachten immer noch, als sie durch das Scheunentor nach draußen gingen. Jensen hörte, wie Carlito und Miguel sich auf dem Weg zum Wagen selbstzufrieden gratulierten.

         Jensen starrte in das leere Gesicht der Vogelscheuche, die seinen Blick ausdruckslos erwiderte.

         
            Was für ein Paar von Komikern, diese beiden, dachte er. Vogelscheuchen, die um Mitternacht lebendig werden und einheimische Schwarze fressen! Einfach lächerlich!
         

      

   
      
         Siebenundvierzig

         

         Jessica hatte sich mit Jefe in der Nightjar Bar verabredet, doch als sie dort eintraf, war sie mit einem Mal nicht mehr sicher, ob sie hineingehen wollte oder nicht. Die Bar sah aus, als hätte sie geöffnet, zugegeben. Die Lichter brannten, innen und außen, doch es sah leer aus. Jefe hatte ihr versichert, dass in der Bar bis Sonnenaufgang Hochbetrieb herrschen würde. Doch das schien nicht der Fall zu sein. Im Gegenteil, die Bar sah von außen völlig tot aus. Keine Musik spielte, kein Stimmenlärm drang auf die Straße. Nicht eine Menschenseele war torkelnd und betrunken unterwegs, wie man es um diese Zeit erwartet hätte.

         Die Frage, die Jessica unablässig durch den Kopf ging, lautete: Warum? Sie musste einfach herausfinden, warum es so still war in der Nightjar Bar, obwohl um diese späte Stunde eigentlich Hochbetrieb herrschen sollte.

         Sie ging zu einem der großen, schwarz getönten Fenster. Sie musste das Gesicht dicht an die Scheibe pressen, um etwas zu erkennen. Durch das dunkle Glas sah sie einen einzigen Mann, der an der Theke saß und trank. Keine Spur zu sehen von einem Barmann oder irgendeinem anderen Gast. Wichtiger noch, keine Spur von Jefe.

         Jessica überdachte ihre Möglichkeiten. Sie konnte die Straße hinunter zur Tapioca Bar gehen und sehen, ob Jefe dort war, oder sie konnte es wagen, in die Nightjar Bar zu gehen und den Mann an der Theke zu fragen, ob er den großen Kopfgeldjäger irgendwo gesehen hatte. Sie stand im Begriff, eine Entscheidung zu fällen, als sie das Blut überall auf dem Fußboden entdeckte. Und als sie bemerkte, dass die tätowierten, nackten Unterarme des Mannes an der Theke voller Blutspritzer waren.

         Als könnte er spüren, dass er durch die Scheibe hindurch beobachtet wurde, drehte er sich um und blickte direkt zu ihr. Er lächelte nicht, er funkelte nicht böse, er sah sie einfach nur an. Jessica schätzte, dass jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen war, um sich in Sicherheit zu bringen, also trat sie einen Schritt zurück ins Dunkle, wo er sie nicht mehr sehen konnte. Sie schätzte, dass Jefe in die Tapioca Bar gegangen war. Das war der einzige Laden, der noch geöffnet hatte und Drinks servierte. Wenn sie ihn dort nicht fand, war er wohl inzwischen zurück ins Hotel gegangen und in das Zimmer, das sie inzwischen mit ihm teilte.

         Rodeo Rex hatte vielleicht eine Stunde allein an der Theke gesessen. Niemand hatte es seit dem Vampir-Zwischenfall gewagt, in die Nightjar Bar zu kommen. Selbst diejenigen, die nicht wussten, was geschehen war, zogen es vor, lediglich einen schnellen Blick durchs Fenster zu werfen und dann ihren Weg die Straße hinunter fortzusetzen in Richtung der Tapioca Bar. Der Barmann hatte sich nicht mehr blicken lassen, seit Rex ihm mit deutlichen Worten zu verstehen gegeben hatte, dass er verschwinden sollte. Er war hinten in der Küche geblieben. Oder vielleicht war er auch inzwischen schlafen gegangen.

         Das Wegbleiben des Barmanns war nichts, weswegen sich Rex sonderliche Sorgen machte. Er hatte soeben zwei frühere Mönche von Hubal getötet, die zu Vampiren geworden waren, und er hatte es vor den Augen einer Bar voller Gäste getan. Wahrscheinlich hatte die Hälfte der Kundschaft in der Bar ebenfalls aus Vampiren bestanden. Die Hinrichtung der beiden ehemaligen Mönche Milo und Hezekiah durch Rex mit ansehen zu müssen hatte wohl ausgereicht, um sämtliche anderen Untoten die Flucht ergreifen zu lassen, zusammen mit den normalen Gästen. Doch das garantierte zumindest eines. Es erhöhte die Wahrscheinlichkeit auf einen Besuch von weiteren Untoten. Sie würden in größerer Zahl wiederkommen, so viel schien sicher.

         Was nicht sicher schien (auch wenn Rodeo Rex darauf hoffte), war das Erscheinen des Lords der Untoten. Ihn zu töten würde seinen Auftrag mehr oder weniger in einem Aufwasch erledigen. Die restlichen Untoten würden sich mit großer Wahrscheinlichkeit in eine andere Stadt verziehen. Es waren feige Kreaturen, alle ohne Ausnahme. Wenn sie erfuhren, dass Rex ihren Anführer erledigt hatte, hielt sie nichts mehr in Santa Mondega. Die Bevölkerung der Stadt würde quasi über Nacht drastisch schrumpfen.

         Ganz gleich, wie viel er trank, es gelang ihm nicht, ein Gefühl von Unruhe abzulegen. Seit er im Boxzelt an der Kaffeebar die Person erblickt hatte, von der er später erfahren hatte, dass es sich um Bourbon Kid handelte, hatte er ein extremes Unbehagen verspürt. Sein Verstand kehrte zu jenem Tag vor einer Reihe von Jahren zurück, als er Bourbon Kid zum ersten Mal begegnet war. Er hatte damals keine Ahnung gehabt, dass der Mann, den er zu einem Wettkampf im Armdrücken herausgefordert hatte, der berüchtigte Bourbon Kid gewesen war. Er hatte damals einen anderen Namen benutzt. Wie zum Teufel hatte er sich noch mal genannt? Rex dachte minutenlang darüber nach, doch der Name wollte ihm beim besten Willen nicht einfallen. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Bourbon Kid war einmal mehr in der gleichen Stadt wie Rex, und Rex sah eine Chance auf Revanche.

         Bei ihrer früheren Begegnung war Rex in einer heruntergekommenen, verrauchten alten Bar im Rotlichtbezirk von Plainview, Texas, über Bourbon Kid gestolpert. Bourbon Kid nahm es mit jedem im Armdrücken auf; er gewann locker jeden Kampf und hatte bereits eine hübsche Summe Geldes angehäuft. Rex hatte mit dem größten Vergnügen seinen Einsatz auf den Tisch gelegt und ihn herausgefordert.

         Er hatte damit gerechnet, leicht zu gewinnen – wie jede andere Kraftprobe seit seinen frühesten Teenagerjahren. Doch irgendetwas war furchtbar schiefgelaufen. Sein Gegner (der, wie er erst heute herausgefunden hatte, der meistgesuchte Mann in Santa Mondega war) hatte beinahe dreißig Minuten lang eine übermenschliche Schau von Durchhaltewillen geliefert bei einem Wettkampf, der seit damals zur Legende geworden war. Er hatte buchstäblich Hunderte von Schaulustigen angezogen. Je länger der Kampf gedauert hatte, desto mehr Schaulustige waren in dem Lokal aufgetaucht und desto mehr Geld hatte den Besitzer gewechselt, als die Leute ihr hart verdientes Geld auf das Ergebnis des Kampfes gesetzt hatten.

         Es hatte ausgesehen, als würde der Kampf die ganze Nacht andauern. Beide Männer hatten sich geweigert, auch nur einen Fingerbreit zu weichen. Das heißt, bis Bourbon Kid ganz unvermittelt, als hätte er plötzlich angefangen sich zu langweilen, den Arm hatte erschlaffen lassen und Rex seine Hand auf den Tisch gehämmert hatte. Es war der befriedigendste Sieg gewesen, an den er sich zurückerinnern konnte.

         Doch das war der Moment gewesen, an dem die Dinge eine hässliche Wendung genommen hatten. Dieser Mann, der während des gesamten Kampfes nicht ein einziges Wort gesagt hatte, weigerte sich nun, Rex’ Hand loszulassen. Statt den Griff zu lockern, packte er fester zu. Und fester. Und noch fester. Rex erinnerte sich jedes Mal, wenn er auf seine Metallhand sah, an den unerträglichen Schmerz, den der Fremde ihm zugefügt hatte. Bourbon Kid hatte so fest gedrückt, dass jeder einzelne Knochen in Rex’ Hand zerquetscht worden und er in absolute Agonie gefallen war.

         Danach war Bourbon Kid ohne ein Wort des Glückwunschs und ohne jede Entschuldigung für seine unfaire Verhaltensweise nach dem Kampf aufgestanden und hatte die Bar verlassen.

         Rex hatte mit der gesunden Hand seinen Gewinn eingestrichen und war zu einem Krankenhaus gefahren, wo man ihm zu seinem Entsetzen und trotz seiner heftigen Proteste die zerschmetterte Hand amputiert hatte, um ihm den Verlust des gesamten Arms zu ersparen. An jenem Tag hatte er seinem Gegner Rache geschworen, sollte er ihm jemals wieder begegnen.

         Im Verlauf der Monate nach dem Zwischenfall hatte Rex seine Metallhand konstruiert, die sicherstellen würde, dass es bei ihrer nächsten Begegnung Bourbon Kid sein würde, der eine zerquetschte Hand zurückbehielt.

         Normalerweise wurde Rodeo Rex wütend und bitter, wenn er nach ein paar Drinks an jene Ereignisse dachte, doch an diesem Abend steigerten seine Gedanken nur die innere Unruhe, die ihn erfasst hatte. Irgendetwas braute sich über Santa Mondega zusammen, und es war eine große Sache, dessen war Rex sich absolut sicher.

         Zwei Vampire zu töten hätte seine Stimmung normalerweise ganz beträchtlich heben müssen. Das Töten war eigentlich ziemlich glatt verlaufen, doch irgendetwas daran fühlte sich unvollständig an. Mehr noch, sein sechster Sinn sagte ihm, dass das Töten an diesem Abend noch nicht vorüber war. Am schlimmsten von allem war, er hatte dieses schreckliche Gefühl, beobachtet zu werden. Irgendwann hatte er sich tatsächlich umgedreht und das Gesicht einer Frau gesehen, die ihn durchs Fenster angestarrt hatte. Das Gesicht hatte sich hastig zurückgezogen und war in der Dunkelheit verschwunden, doch irgendetwas daran hatte seine Erinnerung berührt. Er hatte die Frau schon einmal gesehen, aber wo? Er hatte Bourbon Kid auf der Stelle erkannt, doch diese Frau, ihr Gesicht – er vermochte es nicht einzuordnen, sosehr er sich auch bemühte. Er kannte Hunderte hübscher junger Frauen, und nach dem kurzen Blick durch das Fenster zu urteilen war sie eine der schönsten von allen. Unglücklicherweise hatte er bereits so viel Whisky getrunken, dass er nicht mehr klar genug denken konnte, um dahinterzukommen, woher er sie kannte. Er war sicher, dass es ihm am nächsten Morgen einfallen würde, und er kam zu dem Ergebnis, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt gekommen war, um mit dem Trinken aufzuhören. Sein Konzentrationsmangel war ein guter Indikator dafür.

         Berkley, der Barmann der Nightjar Bar, war immer noch wütend über die Art und Weise, wie Rodeo Rex ihn abgekanzelt hatte, doch er besaß genügend Verstand, um sich nicht mit jemandem anzulegen, der Vampire so kompromisslos umlegte wie der riesige Mann, der vorn an seinem Tresen saß.

         Berkley blieb fast zwei Stunden im Hinterzimmer und sah fern, während Rodeo Rex draußen am Tresen hockte und auf Kosten des Hauses trank. Hin und wieder gab es lautes Geschrei und das Geräusch von einem umherfliegenden Hocker. Berkley schätzte, dass Rex entweder immer betrunkener wurde und den Laden aus Übermut zertrümmerte oder dass er potenzielle Gäste verscheuchte.

         Vor etwa einer halben Stunde hatte es einen ganz besonders lauten Radau gegeben. Es hatte ganz danach geklungen, als hätte Rex einen weiteren Vampir erledigt. Seither herrschte vollkommene Stille. Nicht einmal mehr ein Quieken war zu hören von einer der zahlreichen Ratten, die häufig draußen im Lokal umherhuschten.

         Eine halbe Stunde lang Ruhe und Stille reichten so eben aus, um die Vermutung aufkeimen zu lassen, dass Rodeo Rex vielleicht genug hatte und nach Hause gegangen war. Berkley beschloss, einen Blick zu riskieren und nachzusehen, ob es sicher war, nach draußen zu gehen und für die Nacht zuzusperren.

         Er streckte den Kopf durch die Tür und spähte in die Bar. Wie zuvor saß auch jetzt nur ein Mann am Tresen, nur dass es nicht Rodeo Rex war. Es war jemand anderes. Jemand Schlimmeres.

         Jemand viel Schlimmeres.

         Berkley spürte, wie sich seine Nackenhaare aufrichteten. Ein kalter Schauer rann ihm über den Rücken.

         Auf einem Hocker vor dem Tresen saß ein Mann mit einer Kapuze. Der Barmann erkannte ihn augenblicklich. Er hatte den Mann erst ein einziges Mal im Leben gesehen. Fünf Jahre zuvor war er in die Bar gekommen und hatte jeden Gast getötet, außer den vor Angst fast besinnungslosen Wirt Berkley. Seit damals hatte es zahlreiche Gerüchte gegeben, dass der Mann mit der Kapuze inzwischen selbst getötet worden wäre, doch diese Gerüchte waren offensichtlich nichts weiter als Wunschdenken. Denn am Tresen der Nightjar Bar saß niemand anderes als Bourbon Kid höchstpersönlich. Daran bestand nicht der geringste Zweifel.

         »Die Bedienung ist verdammt lahm heute Abend!«, sagte Bourbon Kid und schlug seine Kapuze zurück, sodass Berkley sein Gesicht sah.

         Er hatte sich nicht sehr verändert, seit Berkley ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sein Haar war ein wenig dunkler und sein Gesicht ein wenig ledriger – vielleicht verbrachte er viel Zeit in der Sonne. Doch es war ganz eindeutig Bourbon Kid, und das, so schloss Berkley, war kein gutes Zeichen.

         Es gab einen verlegenen Moment, während Berkley überlegte, wie er auf die Bemerkung des Bourbon Kid bezüglich der Geschwindigkeit der Bedienung reagieren sollte. Fast hielt er es für angebracht, sich bei dem anderen dafür zu bedanken, dass er ihn vor fünf Jahren nicht getötet hatte, doch auf der anderen Seite setzte er ihm damit wahrscheinlich höchstens dumme Gedanken in den unberechenbaren Schädel.

         Berkley überflog die Zerstörungen im Lokal hinter Bourbon Kid. Tische und Stühle waren zerbrochen und lagen kreuz und quer herum. Immer noch war überall Blut. Eine gottverdammte Sauerei zum Putzen und Aufräumen morgen früh, dachte Berkley. Falls er das Glück hatte, bis morgen früh zu überleben, hieß das, angesichts der Tatsache, dass der größte Serienkiller in der Geschichte der Gegend vor ihm am Tresen saß. Es war nicht klug, diesen Burschen warten zu lassen.

         »Oh, ja. Verzeihung, Sir. Was darf es denn sein? Sämtliche Drinks gehen heute Abend aufs Haus«, sagte Berkley.

         »Das klingt doch prima. Und weil das so ist, nehme ich einen Bourbon. Achte darauf, dass das Glas richtig voll wird.«

         
            O Scheiße! Damit hat es beim letzten Mal auch angefangen!
         

         Berkley dachte an den letzten Auftritt des Bourbon Kid in seiner Bar vor fünf Jahren. Er hatte ihm damals ein Glas Bourbon serviert, ohne groß darüber nachzudenken. Woher hätte er denn wissen sollen, dass der Kerl ein Problem mit dem Zeug hatte?

         Noch in der Sekunde, als er den Bourbon heruntergekippt hatte, war er zum Berserker geworden und hatte jeden umgebracht – mit Ausnahme von Berkley, der ihm noch eine ganze Stunde lang Drinks hatte servieren müssen. Selbst als Busladungen voll bewaffneter Polizisten aufgetaucht waren, war Bourbon Kid eiskalt geblieben. Er hatte sein Trinkgelage kurz unterbrochen, um sich mit ihnen zu befassen – so lange, bis sich keine Cops mehr gefunden hatten, die genügend Mumm besaßen, um die Nightjar Bar zu betreten. Berkley hatte einen Großteil der Zeit geduckt hinter seinem Tresen gekauert, um nicht von Querschlägern getroffen zu werden, und war nur gelegentlich kurz aufgetaucht, um das Glas des Bourbon Kid nachzufüllen.

         Was auch immer fünf Jahre zuvor geschehen war, Berkley hatte nicht den Nerv, Bourbon Kid warten zu lassen, also schenkte er ihm ein Glas von seinem besten Bourbon ein, auf Eis.

         »Und?«, fragte er. »Was haben Sie so gemacht?« Vielleicht konnte er die Geschichte damit eine Weile hinauszögern.

         Der einzige Gast der Nightjar Bar nahm sein Glas und starrte mit einem langen, harten Blick den Inhalt an. Es war der beste Bourbon des Hauses, und für einen Mann, der das Zeug so zu schätzen wusste wie Bourbon Kid, musste das Getränk aussehen wie flüssiges Gold.

         »Ich war trocken«, sagte er.

         »Schön für Sie. Wie lange denn?«

         »Fünf Jahre.«

         
            Gütiger Herr im Himmel!, dachte Berkley. Dieser Kerl konnte schon beim letzten Mal, als er hier war, nichts vertragen. Wenn er seit fünf Jahren keinen Tropfen getrunken hat, steigt ihm das Zeug geradewegs in den Kopf. Ich sollte vielleicht versuchen, es ihm auszureden.

         »Wow«, sagte er nervös. »Fünf Jahre … wenn ich so lange keinen Drink gehabt hätte, würde ich bestimmt nicht wieder damit anfangen wollen. Niemals. Ich würde keinen Tropfen mehr anrühren. Sind Sie sicher, dass Sie diesen Bourbon wirklich wollen? Vielleicht sollten Sie lieber mit etwas weniger Hartem anfangen, wissen Sie? Was halten Sie beispielsweise von … einem Glas Limonade?«

         Bourbon Kid nahm den Blick von seinem Glas und starrte den Barmann an. Er zeigte einen gewissen ärgerlichen Ausdruck, wie der Barmann mehr als nur ein wenig besorgt zur Kenntnis nahm.

         »Hör zu, Freundchen«, sagte Bourbon Kid mit rauer Stimme. »Ich bin hierhergekommen, weil ich in aller Ruhe einen Drink nehmen will. Ich hab keine Lust auf dumme Plaudereien, die mich davon ablenken. Das ist mein erster Drink seit fünf Jahren. Ich bin in deine Bar gekommen, weil der Laden leer war, und jetzt, wo ich hier bin, gibt es genau zwei Dinge, die mir auf die Nerven gehen.«

         »Was für Dinge?«, fragte Berkley eifrig in der Hoffnung, die Missstände ließen sich einfach abstellen.

         »Erstens ärgert mich der Service. Ich musste noch nie so lange auf einen Drink warten, in keiner Bar der Welt. Du solltest wirklich daran arbeiten.«

         »Okay, sicher. Ich … ich … es tut mir wirklich leid, wissen Sie?«

         »Schön. Das ist ein Anfang. Das Zweite, was mir auf den Nerv geht, ist dieses tropfende Geräusch. Kannst du das vielleicht abstellen?«

         Berkley hatte bis zu diesem Moment kein tropfendes Geräusch gehört, also lauschte er aufmerksam. Und tatsächlich, nach etwa fünf Sekunden erklang ein leises Tropfen. Es kam von einer Stelle direkt hinter Bourbon Kid. Berkley reckte den Hals über den Tresen und entdeckte eine große Blutlache mitten auf dem Boden. Wahrscheinlich von einem der beiden Vampire, die früher am Abend ihre untoten Leben verloren hatten. Während er noch auf die Stelle starrte, landete ein weiterer Tropfen genau mittendrin und erzeugte ein weiteres leises Platschen.

         
            Woher mag das kommen? Berkley hob den Blick zur Decke und fand die Antwort. Er wünschte sich auf der Stelle, er hätte es nicht getan.

         Direkt über der Blutlache auf dem Fußboden hing ein Ventilator an der Decke. Es war ein normaler schwerer Metallventilator von der Sorte, wie man sie in jeder Bar auf der ganzen Welt findet. Die Ventilatorblätter drehten sich mit sehr geringer Geschwindigkeit, zum Teil, weil sie immer so langsam liefen, doch hauptsächlich wegen der Leiche von Rodeo Rex, die darum gewickelt war. Es war sein Blut, das auf den Boden tropfte. Er blutete aus zahlreichen Wunden. Seine Augen waren zerdrückt worden und seine Zunge herausgerissen. Große Fetzen blutigen Fleisches hingen von seinen Armen und Beinen. Seine Brust war völlig zerquetscht und bedeckt von zerrissener Kleidung. Es war kein schöner Anblick, und der Gedanke, dass er vielleicht bald auf ähnliche Weise enden würde, ließ Berkleys Knie weich werden. Bevor er es wusste, hatte er den Halt verloren und war hinter der Bar lang hingefallen, wobei er sich den Kopf an einem Holzregal anschlug. Es war kein geschickter Zug unter den gegebenen Umständen. Er atmete ein paar Mal tief durch, bevor er sich wieder aufrappelte.

         Nachdem er seine Fassung halbwegs zurückerlangt hatte, entschied er, nicht noch einmal nach oben zu sehen zu der Leiche am Ventilator. Stattdessen sah er Bourbon Kid zu, wie dieser seinen Bourbon hinunterkippte und das leere Glas auf den Tresen hämmerte.

         »Äh, noch einen Drink, Sir?«, erkundigte sich der Barmann nervös.

         Bourbon Kid schüttelte den Kopf. Dann griff er in seinen Mantel und brachte eine Pistole zum Vorschein. Es war eine verdammt große Pistole, eine BFG. Berkley hatte schon größere Pistolen gesehen, doch noch nie eine, die so lebendig aussah und so verdammt gefährlich. Bourbon Kid richtete die BFG auf den Kopf des unglückseligen Barmannes. Berkley spürte, wie jeder einzelne Muskel in seinem Körper anfing zu zittern. Hätte er versucht, um Gnade zu betteln, er hätte nur ein mäuseartiges Quieken hervorgebracht, so groß war das Entsetzen, das ihn plötzlich gepackt hatte. Betäubt vor Angst starrte er in den Lauf der Pistole und sah hilflos mit an, wie der Bourbon Kid langsam den Abzug betätigte.

         
            PENG!

         Der Widerhall dieses einen Schusses würde in kilometerweitem Umkreis zu spüren sein, und das für viele Jahre.

         Bourbon Kid war zurück.

         Und er war durstig.

      

   
      
         Achtundvierzig

         

         Die Atmosphäre in der Tapioca Bar war ein wenig angespannt, und das schon seit einigen Stunden. Es fing im Grunde mit Jefes Auftauchen an, der sich gesondert von den anderen hinsetzte und anfing zu trinken. Sanchez spürte, dass etwas Unangenehmes im Schwange war: Der Kopfgeldjäger zeigte außergewöhnlich üble Laune, noch vor dem ersten Glas Bier, und jeder weitere Schluck verschlimmerte seinen üblen Zustand weiter. Sanchez vermutete, es habe damit zu tun, dass Jefe das Auge des Mondes immer noch nicht wiedergefunden hatte und dass er sich nun entscheiden musste, dies gegenüber El Santino zuzugeben oder verdammt schnell aus der Stadt zu verschwinden.

         Jefe saß ganz allein am Ende der Theke, kippte sich Bier um Bier hinter die Binde und beschimpfte jeden, der sich ihm weit genug näherte. Die ihn umwabernde Rauchwolke, von einer ungebrochenen Kette gerauchter Zigaretten erzeugt, tat ein Übriges.

         Die Theke der Tapioca Bar war gut zehn Meter lang, und Jefe hatte davon sicher fünf Meter auf der linken Seite für sich allein. Auf der anderen Seite saßen sechs unangenehm aussehende Typen auf Hockern vor dem Tresen, schwere haarige Hell’s Angels, die ohne Zweifel der Boxkämpfe wegen in die Stadt gekommen waren und weil sie ihrem Helden Rodeo Rex zujubeln wollten. All diese Männer waren durchaus kampfstark, doch nicht dumm genug, sich auf Jefes Seite des Tresens zu verlaufen. Er war von genauso viel Anspannung umgeben wie Rauch, und jeder in der Bar spürte das. Sämtliche Gäste, die von den Tischen nach vorn kamen, um sich einen Drink zu bestellen, taten dies auf der volleren Seite der Theke, wo die Hell’s Angels saßen – aus Angst, Jefe zu nahe zu kommen oder womöglich respektlos zu erscheinen.

         Er hatte seine Sorgen seit vielleicht zwei Stunden in Bier ertränkt, als der Ärger durch die Tür spaziert kam. Er erschien in Gestalt zweier muskulöser Männer in schwarzen Anzügen. Sanchez erkannte sie auf der Stelle; es waren Carlito und Miguel, die Handlanger von El Santino. Carlito erspähte Jefe am Ende der Theke und ging geradewegs auf ihn zu, wie immer gefolgt von Miguel. Die beiden zogen sich je einen Hocker heran und nahmen rechts und links von Jefe darauf Platz.

         »Nett, dich zu sehen, Jefe«, sagte Carlito.

         »Verschwinde, fick dich selbst.«

         »Oh, das klingt irgendwie recht feindselig, meinst du nicht, Miguel?«

         »Ja, mein ich auch. Ich würde sagen, unser Freund Jefe ist überhaupt nicht erfreut, uns zu sehen. Woran könnte das wohl liegen?«

         »Ich weiß es nicht, Miguel. Vielleicht, weil er den Stein nicht mehr hat? Vielleicht hat er ihn verloren?«

         »Oder vielleicht wurde er von jemandem namens Marcus das Wiesel ausgenommen?« Die beiden Männer lachten spöttisch auf. Es war kein herzliches Geräusch.

         Jefe legte die Hände rechts und links auf den Tresen und drückte sich aus seiner kauernden Haltung hoch, bis er aufrecht saß.

         »Woher wisst ihr beide von Marcus dem Wiesel?«, grollte er.

         »Uns kommt so einiges zu Ohren«, antwortete Carlito. »Beispielsweise dass du mit irgendeiner jungen Braut herumhängst anstatt nach dem Stein zu suchen, der dir abhandengekommen ist.«

         Jefe war bei seinem derzeitigen Alkoholpegel durchaus imstande, die Auswirkungen seiner Trunkenheit zu kontrollieren. Obwohl er Sekunden zuvor noch als plappernde Schnapsdrossel dagestanden hatte, ließ die bloße Andeutung einer Gefahr Adrenalin in seinen Kreislauf schießen, das seine sämtlichen Sinne aus ihrem betäubten Zustand riss.

         »Hey, hört zu, ihr zwei Scheißkerle. Ich suche immer noch nach dem Auge, capisce? Das Mädchen hilft mir dabei. Sie ist sehr einfallsreich, wisst ihr? Sie könnte euch beiden in den Arsch treten, wenn es sein muss.«

         Carlito konnte nicht anders, er musste grinsen. Es war ihm gelungen, Jefe mit einem Minimum an Aufwand aufzustacheln.

         »Weißt du was, Miguel?«, spottete er weiter. »Ich glaube, unser Jefe hat sich verliebt. Ist das nicht süß?«

         »Sicher, Carlito. Zuckersüß. Aber es dauert nicht lang, weißt du? Du kannst schließlich nicht verliebt sein, wenn du kein Herz mehr hast.«

         »Hör zu, Klugscheißer. Ich krieg den beschissenen Stein, okay?«, schnauzte Jefe und bedeutete Sanchez mit einem Wink, ihm noch ein Bier zu bringen. »Ich brauch einfach ein paar Tage länger, das ist alles.«

         Carlito schüttelte den Kopf. »Ein paar Tage – wie in zwei? Das reicht nicht, Jefe. Du hast zehn Stunden. El Santino will diesen Stein vor Eintritt der Sonnenfinsternis morgen. Und weißt du was? Die Sonnenfinsternis tritt gegen Mittag ein. Du hast bis dahin Zeit, den Stein zurückzuholen.«

         »Warum die verdammte Eile?«

         Miguel packte Jefes Haare und riss seinen Kopf ein wenig zurück. »Das geht dich verdammt noch mal nichts an!«, sagte er drohend. »Tu das, wofür du angestellt wurdest, oder du bist morgen Mittag ein Fressen für die Geier.« Er ließ Jefes Haare los und blickte angewidert auf seine Hand.

         »Fressen für die Geier? Hey, leck mich am Arsch, Mann.« Jefe stand kurz davor abzuheben. Er würde sich nicht in der Öffentlichkeit demütigen lassen, von niemandem. Nicht mal von Carlito und Miguel. Trotz der Menge, die er getrunken hatte, war er noch immer ziemlich schnell. Er packte Miguels Hand und drückte sie zusammen, während er aufstand und sich vor seinen ein wenig größeren Gegner stellte.

         »Hey, leck dich selbst am Arsch, okay?«, schnarrte Miguel. Der Schmerz in seiner Hand wurde von Sekunde zu Sekunde stärker.

         »Nichts da, das machst du«, knurrte Jefe, indem er losließ und sein Gesicht so dicht vor das von Miguel brachte, dass er fast dessen Stoppelbart spüren konnte.

         »Haltet die verdammte Klappe, alle beide!«, unterbrach Carlito die Streithähne. Er war das Gehirn des Duos und entschied stets, wie weit eine Sache ging. »Los, Miguel, ich denke, wir haben ihm gesagt, was zu sagen war. Jefe ist entweder morgen Mittag mit dem Stein hier, oder aber er ist clever genug, den Planeten zu verlassen.«

         Die beiden Handlanger von El Santino wandten sich ab und verließen die Tapioca Bar auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren, wofür Sanchez ihnen äußerst dankbar war. Für eine Weile sprach niemand in der Bar. Sie alle wussten, dass es nicht klug war, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, nachdem ein harter Brocken wie Jefe eine öffentliche Standpauke erhalten hatte. Sanchez bemühte sich, nicht zu dem großen Kopfgeldjäger zu sehen, der auf seinem Barhocker saß und schäumte wegen der unverschämten Art und Weise, in der Carlito und Miguel mit ihm umgesprungen waren. Es bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass er seine Wut an jedem auslassen würde, der auch nur die kleinste Rechtfertigung dafür lieferte. Deshalb war Sanchez auch sehr erleichtert, als Jessica knapp fünf Minuten nach dem Abgang der beiden Handlanger in der Tapioca Bar erschien.

         »Hey, großer Junge!«, sagte sie und versetzte Jefe einen zärtlichen Schubs in den Rücken. »Was ist denn in der Nightjar Bar passiert? Es war keine Menschenseele drin, als ich dort ankam. Abgesehen von einem riesigen Gorilla von einem Kerl. Der ganze Laden war voller Blut.«

         »Ja, Baby«, sagte Jefe müde. Sein Tonfall war beträchtlich weicher geworden. »Es gab einen Zwischenfall in der Nightjar. Rodeo Rex ist wieder in der Stadt. Er hat offensichtlich ein paar Vampire kaltgemacht.«

         »Was?«

         »Er hat ein paar Vampire in der Nightjar kaltgemacht. Die Kundschaft hat fluchtartig den Laden verlassen.«

         Sanchez konnte der Gelegenheit nicht widerstehen, sich der Konversation anzuschließen, nachdem negativ über die Konkurrenz geredet wurde.

         »Ich hab immer gesagt, dass die Nightjar Bar ein mieser Schuppen ist. Seit Jahren hängen Vampire in diesem Drecksladen ab. Ich schätze, der Besitzer ist wahrscheinlich auch einer von denen. Ich würde diese Typen nicht in meinem Laden dulden. Blutsauger, elende. So hinterhältig wie Mäusescheiße, diese geizigen Bastarde.«

         »Nehmt ihr beide mich auf den Arm?«, fragte Jessica ungläubig.

         »Nein, Baby, wir meinen es todernst«, antwortete Jefe. »Die Nightjar Bar ist ein echtes Drecksloch.«

         »Scheiße, ich rede nicht von der Bar!«, schimpfte sie. »Ich meine die Vampire. Gibt es ernsthaft Vampire in dieser Stadt?«

         »Verdammt, ja!«, sagte Sanchez. »Diese Stadt hat ein Vampirproblem, solange ich mich zurückerinnern kann. Solange sich irgendjemand zurückerinnern kann! Deswegen ist es immer gut zu wissen, dass Rodeo Rex in der Stadt ist. Er ist der größte Vampirjäger von allen. Nicht mal Buffy kann ihm das Wasser reichen.«

         »Wer zum Teufel ist Buffy?«

         Sanchez und Jefe sahen einander an. Beide schüttelten fassungslos die Köpfe angesichts von Jessicas Ignoranz.

         »Scheiße, Frau – weißt du denn überhaupt nichts?«, fragte Sanchez.

         »Wie es aussieht nicht. Wie kommt es, dass vorher noch niemand mir gegenüber Vampire erwähnt hat?«

         »Sorry, Baby«, sagte Jefe. »Ich schätze, das Thema kam einfach nie zur Sprache. Und um ehrlich zu sein, ich hab auch jetzt keine richtige Lust, darüber zu reden. Gehen wir zurück in mein Hotelzimmer, okay?«

         »Wollen wir nicht zuerst noch einen Drink nehmen? Ich bin gerade erst angekommen.«

         »Nein. Ich hab ungefähr so viel Bier intus, wie ich vertrage. Ich will jetzt nur noch vögeln, Jess, also wie sieht’s aus? Gehen wir zurück ins Hotel und hauen uns in die Kiste, okay?« Der letzte Vorschlag wurde von einem Zwinkern begleitet.

         Jessica belohnte ihn mit einem frechen Grinsen und zwinkerte zurück. »Sicher, Honey«, sagte sie. »Hey, Sanchez, können wir vielleicht eine Flasche Wodka zum Mitnehmen haben?«

         Es wäre eine Untertreibung zu schreiben, dass Sanchez mehr als ein wenig eifersüchtig war wegen der Aufmerksamkeit, mit der Jessica diesen Jefe überschüttete. Sie sahen allmählich aus und benahmen sich wie ein richtiges Paar. Wenn ich doch nur zuerst einen Versuch unternommen hätte, sinnierte er. Verdammter Jefe. Bastard. Doch er reichte Jessica eine Flasche Wodka auf Kosten des Hauses und machte eine tapfere Miene zum bösen Spiel. Er wollte nicht, dass Jefe merkte, wie scharf er auf diese Frau war. Das wäre nicht klug gewesen. Er starrte den beiden neidisch hinterher, als sie die Bar verließen. Jessica stützte den ziemlich betrunkenen Kopfgeldjäger auf dem Weg nach draußen. Sein Adrenalinstoß war offensichtlich abgeklungen, und er torkelte mühsam vor sich hin. Ohne Jessicas Hilfe wäre er sicherlich gestürzt.

         Gerade als sie den Ausgang erreichten, rief Sanchez hinter ihnen her: »Wir sehen uns morgen. Vergesst nicht, dass Kostümzwang herrscht!«

         Jessica drehte sich zu ihm um und zwinkerte ihm zu. »Keine Sorge, Sanchez«, sagte sie. »Ich komme verkleidet. Ich denke, mein Kostüm wird dir gefallen.«

      

   
      
         Neunundvierzig

         

         Miles Jensen saß seit dem Abgang von Carlito und Miguel in nahezu völliger Dunkelheit in der Scheune. Sie hatten das große Tor hinter sich geschlossen und das wenige Mondlicht ausgesperrt, das durch den Eingang ins Innere gefallen war. Jetzt war es so dunkel, dass er gerade noch die Umrisse der Vogelscheuche ausmachen konnte, die vor ihm in der Schubkarre saß. Es war inzwischen fast ein Uhr morgens und Zeit, dass der Alarm seines Mobiltelefons summte.

         Die Vogelscheuche hatte sich während der ganzen Zeit nicht bewegt, was für Jensen keine Überraschung gewesen war. Trotzdem war er begierig auf das Ende der Geisterstunde. Die Geschichte, die Carlito ihm über die zum Leben erwachenden Vogelscheuchen erzählt hatte, war ausgesprochen lächerlich gewesen, doch mit jeder verronnenen Minute war Jensen ein klein wenig nervöser geworden. Es war zu dunkel, um die Zeit auf dem Display seines Mobiltelefons abzulesen, das noch immer in seinem Schoß ruhte, und allmählich kamen ihm Zweifel, ob der Alarm überhaupt gestellt worden war. Zu erzählen, er hätte den Alarm auf ein Uhr gestellt, obwohl er in Wirklichkeit nichts Derartiges getan hatte, wäre typisch für Typen wie Carlito gewesen, um Jensens Qualen zu verlängern.

         Jensens Schädel schmerzte noch immer von dem Schlag, den er früher am Abend erhalten hatte, und das erschwerte ihm das Wachsambleiben. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als die Augen zu schließen und für ein paar Stunden zu schlafen. Tatsächlich stand er ganz dicht davor einzunicken, als er von der Vorderseite der Scheune ein knarrendes Geräusch vernahm. Instinktiv holte er tief Luft durch die Nase und hielt sie ein, um keinen Laut von sich zu geben. Er starrte nach vorn und strengte seine Augen an in dem verzweifelten Bemühen zu erkennen, wer oder was für das Geräusch verantwortlich war.

         Es war das Scheunentor, und es öffnete sich sehr, sehr langsam. Jensen erkannte es daran, dass plötzlich ein schmaler Strahl Mondlicht ins Innere der Scheune und auf den Kopf der Vogelscheuche fiel. Das Strohgesicht sah mit einem Mal aus, als hätte es Augen, wo zuvor keinerlei Gesichtszüge erkennbar gewesen waren. Doch die Vogelscheuche war nicht Jensens Hauptsorge. Er musste wissen, wer der Mann war, der dort im Tor stand, umhüllt von Nebel und umrissen vom silbernen Mondlicht. Es war ein großer Mann, der einen Anzug und auf dem Kopf einen Panamahut zu tragen schien. Außerdem hielt er eine Pistole in der rechten Hand, deren Lauf nach unten zeigte.

         »Somers?«, rief Jensen leise. »Sind Sie das?«

         Der Mann antwortete nicht. Stattdessen betrat er die Scheune und schob das Tor hinter sich wieder zu, bis nur noch ein schmaler Spalt blieb, durch den fast kein Licht mehr fiel. Dann näherte er sich langsam Jensen und der Vogelscheuche in der Schubkarre, während er die Pistole hob und auf den Strohmann zielte. Als er nur noch drei Meter von Jensen entfernt war, blieb er stehen und zielte mit der Pistole auf den Kopf der Vogelscheuche.

         In diesem Moment geschah etwas, das Jensen das Leben hätte kosten können. Der Alarm seines Mobiltelefons ging los. Er spielte eine Melodie aus dem Film Superman, und das zu allem Übel grauenhaft laut. Es war schwer zu sagen, ob Carlito Jensens Mobiltelefon auf höchste Lautstärke gestellt hatte oder ob das Geräusch wegen der vorangegangenen, entnervenden Stille so schockierend war.

         Jedenfalls erschrak der Mann mit dem Panamahut und wirbelte herum. Er richtete die Pistole auf Jensen, und sein Finger um den Abzug zitterte. Der Mann hatte einen heiligen Schreck erlebt.

         »Jensen, sind Sie allein?«, flüsterte er heiser.

         »Allmächtiger Gott, sind Sie das, Scraggs?«

         »Ja. Sind Sie nun allein oder was?«

         »Ja, ich denke schon – abgesehen von dieser verdammten Vogelscheuche.« Er war fast überwältigt vor Erleichterung beim Klang der vertrauten Stimme von Lieutenant Paolo Scraggs.

         »Eine Vogelscheuche? Das ist also nur eine Vogelscheuche?«, fragte Scraggs verblüfft.

         »Ja. Der Strohmann persönlich. Können Sie mich jetzt bitte losbinden, Scraggs?«

         »Sicher.« Scraggs trat vor und sprang auf die Strohballen, auf denen Jensen saß. Er stellte sich direkt hinter den gefesselten Detective und tastete umher, bis er das Klebeband gefunden hatte, mit dem Jensens Hände aneinandergefesselt waren. Doch er unternahm keinerlei Anstalten, das Band zu lösen oder durchzuschneiden. Stattdessen schien er die Situation als eine Gelegenheit zu betrachten, den gefangenen Ermittler auszufragen, was er bisher herausgefunden hatte.

         »Warum haben diese beiden Kerle Sie hergebracht, Jensen?«, wollte er wissen. »Und warum haben sie Sie nicht auf der Stelle erledigt?«

         »Können Sie mich nicht einfach losbinden?«, stöhnte Jensen auf. Er war zu müde für eine Befragung durch einen Kollegen. Er hatte schon zu viel durchgemacht.

         »Kommen Sie, Jensen. Ich hab Ihnen gerade den Arsch gerettet, also schätze ich, Sie können mir ruhig erzählen, was das alles zu bedeuten hat. Ich denke sogar, unter den gegebenen Umständen ist es das Wenigste, was Sie tun könnten. Ich könnte Sie einfach hier zurücklassen, wissen Sie?«

         Scraggs war selbst unter normalen Umständen ein schwieriger, ermüdender Typ, und Jensen fing an zu begreifen, warum Somers so wenig Toleranz gegenüber dem Lieutenant zeigte.

         »Hören Sie, Scraggs, man hat mich hier zum Sterben zurückgelassen. Die Kerle haben irgendwas erzählt von wegen der Vogelscheuche, die zur Geisterstunde zum Leben erwachen und mich fressen sollte. Sie haben mir nicht verraten, was sie von mir wollten oder irgendwas.«

         »Da müssen Sie sich schon was Besseres einfallen lassen, Jensen«, sagte Scraggs und warf einen Blick zu der Vogelscheuche. »Sie erwarten nicht ernsthaft, dass ich Ihnen das glaube? Es muss einen Grund geben, warum man Sie hierhergebracht hat. Sie haben etwas herausgefunden, und ich schätze, es ist an der Zeit, dass Sie Ihre Informationen mit uns Kollegen teilen. Wenn Sie hier gestorben wären, wenn diese beiden Schläger Sie umgelegt hätten, dann wären sämtliche Informationen, die Sie über unseren Serienkiller erlangt haben, verloren gewesen. Also, erzählen Sie mir endlich, was Sie herausgefunden haben, bevor ich die Geduld verliere?«

         Jensen war unbeeindruckt von den Einschüchterungsversuchen des anderen. Er hatte etwas entdeckt – etwas, das seine Aufmerksamkeit weit stärker fesselte als die verzweifelten Bemühungen des Lieutenants.

         »Scraggs …«

         »Was denn, Jensen?«

         »Passen Sie auf!«

         »Was? Aaarrrghhh!«

         Scraggs reagierte nicht schnell genug auf die Warnung von Jensen. Die Vogelscheuche war im Bruchteil einer Sekunde über ihm. Sie explodierte förmlich aus ihrer kauernden, zusammengesunkenen Position in der Schubkarre und rammte ihr ungezieferverseuchtes Strohgesicht in das des Lieutenants. Sie schlang die Arme um seinen Hals und raubte ihm den Halt und das Gleichgewicht. Er segelte mit der Vogelscheuche, die wie ein billiger Anzug an ihm klebte, schreiend und wild um sich schlagend von seiner erhöhten Position auf den Strohballen hinter Jensen zu Boden, während er sich zugleich verzweifelt bemühte, den rudernden Gliedmaßen seines Angreifers zu entgehen. Das Gesicht der Vogelscheuche war in seiner Halsbeuge und verursachte ein furchtbares Kitzeln und Jucken auf der weichen Haut unter dem Kinn.

         In seinem Entsetzen hatte Scraggs die Pistole fallen lassen. Nach mehreren Sekunden, die er sich von einer Seite zur anderen gerollt hatte, um den teuflischen Strohmann daran zu hindern, ihn zu beißen oder zu kratzen, gelang es Scraggs schließlich, das Wesen von sich zu schieben und sich zur anderen Seite davonzurollen, doch dabei prallte er gegen einen weiteren Stapel Strohballen, der wankte und über ihm zusammenstürzte. Ein großer Ballen krachte ihm direkt gegen die Stirn. Dann folgte der schmerzvollste Augenblick von allen. Das verrückte Gackern. Scraggs erkannte es auf der Stelle wieder. Archibald Somers! Er hatte eines von diesen unglaublich irritierenden Lachen, und nun lachte er laut und aus vollem Herzen.

         Scraggs stieß die Heuballen beiseite und setzte sich auf. Die Vogelscheuche lag an der Stelle reglos auf dem Gesicht, wo er sie im Verlauf des Kampfes hingeschleudert hatte. Jensen war an der gleichen Stelle wie vorher, gefesselt auf einem Strohballen sitzend. Vor ihm und umrissen vom Mondlicht, das durch das Tor in die Scheune flutete, stand Detective Archibald Somers.

         »Scraggs, Sie sind wirklich ein richtiges Arschloch«, spottete Somers. »Mein Partner sitzt gefesselt im Dunkeln und wird zum Sterben in der Scheune zurückgelassen, und Sie, Sie dämliches Arschloch, haben nichts anderes im Kopf, als ein Verhör anzufangen! Sie haben nur Scheiße im Kopf anstatt eines Gehirns!«

         »Sie dämlicher Volltrottel, Somers!«, bellte Scraggs, während er sich vom Boden aufrappelte. Er war wütend wegen der Demütigung, die er soeben erlitten hatte. Somers war offensichtlich hinter ihm in die Scheune geschlichen und hatte ihm die Vogelscheuche übergeworfen, als er nicht aufgepasst hatte. Dieser Bastard!

         »Sie sind selbst der Volltrottel, Scraggs«, entgegnete Somers selbstzufrieden. »Was ich mit Ihnen gemacht habe, ist bei Weitem nicht so schlimm wie das, was Sie mit Jensen angestellt haben. Jetzt binden Sie Jensen los, bevor ich diesen Flüchtling aus dem Zauberer von Oz erneut auf Sie hetze!«

         Der geknickte, betretene Lieutenant Paolo Scraggs tat zögernd, wie von ihm verlangt. Er ließ sich Zeit dabei und zog ein gewisses Vergnügen daraus, das Klebeband von Jensens Haut zu reißen in dem Wissen, dass es dem Detective wehtun würde.

         »Danke, Somers«, sagte ein unendlich erleichterter Jensen, als schließlich die letzten Fesseln gefallen waren. »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«

         Er begann sich die Handgelenke zu reiben, dann öffnete und schloss er die Hände mehrfach, um die Steifheit und den Schmerz aus den Fingern zu vertreiben.

         »Nun, ich muss schon sagen, Partner – es war nicht einfach. Aber dann hat dieser Clown dort«, er deutete auf Lieutenant Scraggs, »dieser unendlich beschränkte Verlierer und Schwachkopf die allgemeine Polizeifrequenz benutzt, um den Captain anzurufen und ihm zu berichten, dass er jetzt außerhalb der Scheune war – und zu fragen, ob er hineingehen sollte.«

         »Ist das so?«, fragte Jensen an Scraggs gewandt. »Wie lange haben Sie vor der Scheune gewartet, bevor Sie den Mumm beisammen hatten, hereinzukommen und mich zu holen, Sie verdammtes Arschloch?«

         Scraggs wich zurück und blickte sich suchend nach der Pistole um, die er hatte fallen lassen.

         »Hören Sie, ich hab nur Befehle befolgt, okay?«, sagte er dümmlich. »Ich wusste nicht, dass Sie in Schwierigkeiten stecken!«

         »Ein schöner Lieutenant sind Sie!«, murmelte Somers. »Kommen Sie, Jensen, verschwinden wir von hier. Ich denke, wir können beide eine Mütze Schlaf vertragen. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns, und es gibt Gerüchte, dass Bourbon Kid in einer Bar namens Nightjar aufgetaucht ist.«

         »Tatsächlich? Hat er schon jemanden umgebracht?«

         »Ein paar Leute. Ich erzähle Ihnen alles Weitere unterwegs.«

         »Was ist mit Annabel de Frugyn?«, fragte Jensen, während er aufstand und sich die wunden Handgelenke rieb.

         »Komisch, dass Sie fragen. Ich habe selbst einen verdammt beschissenen Abend hinter mir, mit einer einzigen guten Neuigkeit: Ich hab ein Alias von Annabel de Frugyn herausgefunden. Sie ist in der Gegend bekannt als die ›Mystische Lady‹.«

         »Die ›Mystische Lady‹? Was ist sie? Eine Wahrsagerin oder was?«

         »Exakt.«

         »Und? Taugt sie was?«

         »Absolut nichts. Sie würde nicht mal dann sehen, dass Weihnachten vor der Tür steht, wenn sie mit dem Weihnachtsmann im Bett aufwachte.«

      

   
      
         Fünfzig

         

         Nach einer ruhelosen Nacht, die Dante abwechselnd mit Dösen und sorgenvollem Grübeln über den vor ihm liegenden Tag verbrachte, fällte er eine Reihe von Entscheidungen. Als Erstes entschied er, es wäre am besten, wenn Kacy im Hotel wartete, bis der Handel mit den Mönchen abgeschlossen war. Er erwartete zwar nicht, dass sie versuchen würden, ihn aufs Kreuz zu legen, doch er wollte keinerlei Risiko eingehen.

         Er hatte sein Kostüm für das Mondfestival mit dem Treffen im Hinterkopf ausgewählt. Um ein wenig beeindruckender zu erscheinen, hatte er sich ein Terminator-Kostüm besorgt. Der Typ im Kostümladen hatte ihm das Ding aufgeschwatzt und ihm tatsächlich eingeredet, dass es ein Originalkostüm Schwarzeneggers aus dem ersten Teil wäre. Dante war ziemlich sicher, dass der Verkäufer ihm einen Bären aufband, doch er wollte glauben, dass die Geschichte stimmte, also nahm er das Kostüm. Und es funktionierte. Er fühlte sich ein klein wenig extra-cool, wie ein harter Junge in seinem schwarzen Leder-Outfit und der lässigen Sonnenbrille. Er trug außerdem eine Pistole unter der Jacke verborgen, nur für den Fall, dass die Dinge nicht so liefen wie geplant. Warum sollte er ein unnötiges Risiko eingehen? Er konnte leicht jedem Spinner weglaufen, der sich einen Namen zu machen hoffte, indem er sich mit dem Terminator anlegte.

         Kacy war einverstanden, im Motel auf ihn zu warten, doch sie verriet ihm nicht, was ihr Kostüm für diesen Tag sein würde. Es sollte eine Überraschung für ihn werden, und so hoffte Dante insgeheim, dass es sehr, sehr, sehr sexy sein würde.

         Die Sonne brannte heiß vom Himmel, als Dante in seinem neu erstandenen gelben Cadillac in die Stadt fuhr. Der morgendliche Himmel war klar und blau und deutete durch nichts darauf hin, dass eine Sonnenfinsternis unmittelbar bevorstand. Dante schaltete das Radio ein und freute sich, dass gerade »My Sharona« von The Knack gespielt wurde. Eines seiner Lieblingslieder beim Autofahren zu hören gab seiner ohnehin schon blendenden Laune einen zusätzlichen Schub. Verdammt, er sah vielleicht gut aus! Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so cool wie an diesem Morgen gefühlt zu haben. Während er durch die Stadt fuhr, schien jeder, dem er begegnete, ein zweites Mal zu ihm hinzusehen. Schließlich geschah es nicht jeden Tag, dass man den Terminator in einem gelben Caddy vorbeifahren sah.

         Jeder, der auf den Straßen von Santa Mondega an diesem Morgen unterwegs war, steckte in einem schicken Kostüm. Der Killer aus den Halloween-Filmen lauerte an einer Straßenecke und erschreckte die Leute, indem er sie um Geld anbettelte. Kaum hundert Meter weiter erblickte er zwei Typen, die als Nonnen verkleidet waren und einen dritten Kerl in einem blauen Schlumpfkostüm mit kurzen Hosen und Mütze verprügelten. Was zur Hölle war nur aus der Welt geworden, wenn Papa Schlumpf nicht mehr über die Straße gehen konnte, ohne von wütenden Nonnen zusammengeschlagen zu werden?

         Es war erst elf Uhr morgens, und schon waren zahlreiche Betrunkene unterwegs. Ein Festival wie dieses brachte bei jedem den Schweinehund zum Vorschein. Dante war gewarnt worden, dass viele Einheimische das Mondfestival als Gelegenheit ansahen, Verbrechen zu begehen, solange sie verkleidet waren. Überfallen zu werden, solange er das Auge des Mondes bei sich trug, war so ungefähr das Letzte, was Dante gebrauchen konnte. Er machte sich außerdem Sorgen um Kacy, die auf den Koffer mit den hunderttausend Dollar aufpasste, den sie im Santa Mondega International gestohlen hatten. Kacy war ganz allein im Motel. Sie würde sich unsicher und verwundbar fühlen und mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit Angst haben.

         Er bremste und blieb an einer leeren Kreuzung vor einer roten Ampel stehen und merkte plötzlich, wie er tief ein- und ausatmete, um ruhig zu bleiben. In ungefähr zwanzig Minuten wäre sein Geschäft abgeschlossen. Er wäre den verfluchten blauen Stein los, und wichtiger noch, er hätte zusätzlich zu dem Geld im Koffer weitere zehn Riesen, die er mit Kacy in den nächsten paar Monaten auf den Kopf zu hauen gedachte. Dante hatte vor, durch Europa zu reisen und sämtliche Sehenswürdigkeiten zu besichtigen. Er wusste, dass Kacy begeistert reagieren würde, wenn er sie damit überraschte. Sie hatte nämlich die Gelegenheit sausen lassen, nach Europa zu gehen, als sie sich vor ein paar Jahren mit ihm zusammengetan hatte. Jetzt war seine Chance gekommen, sie für ihr Vertrauen und ihre Loyalität zu belohnen. Falls es ihm gelang, diesen letzten Tag in Santa Mondega lebend zu überstehen.

         Er blickte sich um, während er vor der roten Ampel wartete, und entdeckte eine atemberaubende Blondine, die wie Marilyn Monroe in einem pinkfarbenen Kleid auf der anderen Seite der Kreuzung am Straßenrand stand. Sie zog die Aufmerksamkeit von zwei Kerlen auf sich, die als die Blues Brothers verkleidet waren. Außerdem hing ein großer Elvis-Doppelgänger auf der anderen Straßenseite herum. Es war ein Elvis aus den späten Sechzigern oder frühen Siebzigern. Er trug ein glänzendes rotes Hemd mit weißen quastengeschmückten Ärmeln und eine rote Hose mit stark ausgestellten Beinen, die entlang der Außennähte mit breiten orangefarbenen Streifen verziert waren. Seine Augen waren hinter einer großen, für den King typischen Sonnenbrille verborgen. Nach den scharfen Kopfbewegungen von einer Seite zur anderen schien er die Straßen abzusuchen und auf jemanden zu warten, der ihn einlud und irgendwohin mitnahm.

         Als der Elvis-Doppelgänger den gelben Cadillac von Dante erblickte, hielt er inne und starrte sekundenlang in Richtung des auffälligen Gefährts. Zuerst glaubte Dante, es wäre sein Kostüm, das den Doppelgänger beeindruckte, und so bemühte er sich hinter seiner eigenen Sonnenbrille, so ernst zu starren wie Schwarzenegger dies in den Terminator-Filmen getan hatte. Doch dann setzte die Paranoia ein, hervorgebracht von einem kostbaren blauen Stein, der in einem gestohlenen Wagen herumgefahren wurde. Was, wenn dieser Elvis-Freak den Wagen kannte? Was, wenn es seiner war? Und warum kam er mit einem Mal so eilig auf Dante zugerannt? Scheiße – Zeit zu verschwinden, trotz roter Ampel! Sinnlos stehen zu bleiben und darauf zu warten, dass dieser große, wütend dreinblickende Freak von Elvis herbeigestürmt kam und Scherereien machte.

         Dante gab Gas. Die Hinterräder des Caddys drehten laut quietschend durch und erzeugten eine Menge mehr Aufmerksamkeit, als ihm lieb gewesen wäre. Es fühlte sich an, als würde die halbe Einwohnerschaft von Santa Mondega dabei zusehen, wie er die rote Ampel überfuhr und fast einen Unfall verursachte, als ein heruntergekommener brauner Kombi die Kreuzung vor ihm überquerte. Dante war nicht reaktionsschnell genug und besaß nicht die Geduld zum Ausweichen – das überließ er dem Fahrer des Kombis, der ihm den Gefallen prompt erwies. Der Fahrer – eine ägyptische Mumie, von Kopf bis Fuß in weiße Bandagen gehüllt – schüttelte wütend die erhobene Faust hinter Dante her, als er sich bei seinem Ausweichmanöver fast überschlug. Dante musste sich nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass er den Fahrer wütend gemacht hatte. Noch einer, der darauf aus ist, mich zu erwischen, dachte er, als er davonraste.

         Das Allerwichtigste war es, zur Nightjar Bar zu fahren und sich so schnell wie möglich mit den Mönchen zu treffen. Kein sinnloses Umherfahren mehr in der Stadt im auffälligsten geklauten Wagen in der Geschichte des Autodiebstahls.

      

   
      
         Einundfünfzig

         

         Jefe gelangte zu dem Schluss, dass ein Besuch bei der Mystischen Lady so ungefähr seine einzige Chance wäre herauszufinden, wo das Auge des Mondes steckte. Er hatte keinen blassen Schimmer, wo er suchen sollte, und inzwischen blieben ihm nur noch vier Stunden, ehe die Sonnenfinsternis einsetzte. Die verrückte Alte musste ihm aus der Klemme helfen. Wenn sie ihm behilflich war, das Auge aufzuspüren, konnte er es wie vereinbart an El Santino verkaufen. Auf diese Weise musste er nicht den Rest seines Lebens damit verbringen, sich ständig umzudrehen und darauf zu warten, dass Carlito oder Miguel ihm in den Rücken schossen. Und – beinahe genauso wichtig – er wäre endlich imstande, die Raten für den neuen Porsche zu bezahlen, den er jetzt fuhr.

         Er hatte Jessica im Hotelzimmer gelassen, um sich fertig zu machen. Er hatte nicht die Zeit zu warten, während sie sich in das extrem sexy Catwoman-Kostüm zwängte, das sie für das Mondfestival gemietet hatte. Abgesehen davon passte es nicht so richtig zu seinem eigenen Freddy-Krueger-Kostüm. Nicht, dass er sich beschweren wollte. Sie sah verdammt heiß aus in ihrem Katzenkostüm, und er konnte es kaum abwarten, sie später zu treffen und sich mit ihr zu vergnügen. Er musste nichts weiter tun als bis zum nächsten Morgen überleben. Er benötigte eine unglaubliche Glückssträhne, und er hoffte, dass die Mystische Lady seinem Glück auf die Sprünge helfen würde.

         Er parkte den Wagen vor dem winzigen Hexenhaus der Mystischen Lady und war überrascht, die Eingangstür offen vorzufinden. Er war vor zwei Wochen schon einmal hier gewesen und erinnerte sich deutlich an ihr Gekeife, dass er bloß die Tür richtig hinter sich schließen sollte. Sie mochte es nicht, wenn die Tür offen stand, weil »böse Geister in das Haus eindringen« konnten, wie sie behauptete.

         Jefe hoffte zu beweisen, dass die Wahrsagerin in der Tat talentiert war, nachdem Jessica ihm von der Enttäuschung angesichts der Informationen erzählt hatte, die die Mystische Lady ihr bei ihrem eigenen Besuch am Abend zuvor hatte zuteil werden lassen.

         Jefe vertraute voll und ganz auf das, was die Mystische Lady zu sagen hatte. Seit er die Untoten mit eigenen Augen gesehen hatte, war sein Verstand weit offen für Dinge wie das Übernatürliche, für schwarze Magie und selbstverständlich auch für Hellseherei. Außerdem hatte er nach seinem letzten Besuch festgestellt, dass die Vorhersagen der Mystischen Lady sehr akkurat waren.

         Unglücklicherweise würde sie diesmal keine große Hilfe sein. Das wurde Jefe klar, sobald er das Haus betrat. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Irgendetwas war furchtbar schiefgegangen. Es war nicht so sehr das vollkommene Chaos oder die umgekippten Möbel. Nein, es war die Art, wie die Mystische Lady aussah. Sie saß in ihrer üblichen Haltung hinter dem Tisch, doch sie sah ganz, ganz anders aus. Der Grund war, dass ihr Kopf fehlte. Es sah nicht aus, als wäre er durch eine scharfe Klinge abgetrennt worden, sondern vielmehr, als hätte ihn irgendjemand oder irgendetwas mit unglaublichen Kräften einfach abgerissen. Blutspritzer, wohin man sah, auch über die Seiten eines Buches, das vor ihr auf dem Tisch lag.

         Jefe konnte den Kopf der Mystischen Lady nirgendwo entdecken, bis die Tür hinter ihm krachend zufiel. Da hing er, auf der Rückseite der Tür. Die Augen waren ausgequetscht, und wie es aussah, war ihr die Zunge herausgerissen worden. Eine Menge getrockneten Blutes bedeckte ihre untere Gesichtshälfte, als wäre es aus ihrem Mund gespritzt und einen großen Teil der Nacht über ihre Lippen und das Kinn gelaufen und zu Boden getropft.

         Jefe hatte nicht vor, eine Autopsie durchzuführen, doch er nahm den Kopf genauer in Augenschein. Er war brutal auf einen Kleiderhaken gespießt worden, der tief in das Gehirn der alten Frau eingedrungen war.

         In seiner gegenwärtigen Verkleidung als Freddy Krueger war es sicher keine gute Idee, sich in der Nähe einer Leiche herumzutreiben. Es half auch nicht, dass er ein unglaublich scharfes Messer mit einer fünfundzwanzig Zentimeter langen Klinge mit sich herumtrug, ganz zu schweigen von zwei verdeckten Pistolen und genügend Munition, um ganz alleine einen Umsturz herbeizuführen und sich zum Diktator zu erheben.

         Er verließ das Haus der Mystischen Lady in der festen Überzeugung, dass dies ein böses Omen für den vor ihm liegenden Tag war. Dann änderte sich sein Glück von einer Sekunde zur anderen. Er war noch nicht wieder bei seinem schönen silbernen Porsche angekommen, als er seinen alten gelben Cadillac vorbeifahren sah! Der Fahrer war ein junger Mann in einem Terminator-Kostüm, und er schien es ziemlich eilig zu haben. Noch Sekunden zuvor hatte Jefe geglaubt, keinerlei Spur zu haben, mit der er arbeiten konnte. Doch eine vitale Information war ihm im Gedächtnis haften geblieben. Sanchez hatte erzählt, dass jemand in einem gelben Cadillac seinen Bruder Thomas und dessen Frau kaltgemacht hatte und möglicherweise auch etwas mit dem Tod von Elvis zu tun haben könnte. Das war die einzige Spur, die Jefe verfolgen konnte. Abgesehen davon war Jefe ein verzweifelter Mann. Er rannte zu seinem Porsche, sprang hinein, startete den Motor und machte sich so diskret wie nur irgend möglich an die Verfolgung des großen gelben Wagens.

         Das Herz hämmerte ihm so laut in der Brust, dass es den kernigen Klang des Porschemotors übertönte. Das war es. Alles oder nichts. Verlier diesen gelben Cadillac nicht, Jefe. Lass dich bloß nicht abschütteln, dachte er. Ganz egal, was kommt – lass dich nicht abschütteln.
         

         Er folgte dem Cadillac fast zwei Kilometer durch die Stadt, bevor der Fahrer vor der Nightjar Bar – ausgerechnet vor der Nightjar Bar! – parkte. Jefe lenkte den Porsche ebenfalls an den Straßenrand. Sein Mund war trocken geworden, und sein Herz hämmerte lauter als je zuvor. Es war höchstens eine halbe Chance – genau genommen nicht einmal das –, doch vielleicht konnte er von diesem Burschen etwas erfahren. Er war nur nicht sicher, was das sein könnte.

         Der Terminator stieg aus dem Cadillac und ging zum Eingang der Bar. Jefe sprang ohne eine Sekunde zu zögern aus dem Porsche und folgte ihm über den Bürgersteig.

         »Sie kommen da sicher nicht rein, Mann«, rief er dem Terminator so freundlich er konnte hinterher. »Der Laden wurde soeben dichtgemacht. Ein paar Mönche haben sich gestern Nacht in Vampire verwandelt und wurden von Rodeo Rex erschossen.«

         »Was?« Der falsche Terminator starrte Jefe schockiert an, was keine Überraschung war. Erst recht nicht, wenn der Betreffende nicht an Vampire glaubte.

         »Ist nur das, was ich gehört hab, Mann. Wahrscheinlich ist es ohnehin nicht wahr«, räumte Jefe ein, während er sich dem überrascht stehen gebliebenen jungen Mann in der schwarzen Terminator-Kluft näherte. Als er so weit heran war, dass kein Zuschauer sehen konnte, was genau passierte, zückte er eine seiner Pistolen hinten aus dem Hosenbund und drückte sie dem Burschen in die Rippen.

         »Wie heißt du, Kerl?«, knurrte er gefährlich.

         »Dante.«

         »Was würdest du dazu sagen, wenn ich dich ein paar Extra-Sekunden am Leben lasse, Dante?«

         Der junge Mann blickte hinab auf Jefes Pistole. Es geschah nicht jeden Tag, dass ein Doppelgänger von Freddy Krueger einem eine Pistole in den Bauch drückte – andererseits war dies auch kein gewöhnlicher Tag.

         »Was wollen Sie von mir?«, fragte er.

         »Ich frage mich, wieso du in meinem alten gelben Cadillac durch die Gegend fährst«, erwiderte Jefe.

         »Oh. Äh … ich hab ihn heute Morgen gebraucht gekauft, wissen Sie?« Ein Unterton von Panik hatte sich in Dantes Stimme geschlichen. Arnie hätte das sicherlich nicht gefallen.

         »Blödsinn! Los, steig wieder in den Wagen. Wir machen eine Spazierfahrt. Es gibt da ein paar Leute, die möchten dich wirklich dringend kennenlernen.«

         Dante machte ein paar Schritte auf den Cadillac zu, doch als er Jefes Pistole erneut zwischen den Rippen spürte, blieb er wie angewurzelt stehen.

         »Warte eine Sekunde. Dreh dich um. Leg die Hände auf den Kopf.«

         Dante tat wie geheißen. Jefe drückte ihn gegen die Tür der Nightjar Bar und machte sich daran, ihn zu filzen. Das Erste, was er fand, war die verborgene Pistole. Dann jedoch fand er genau das, was er mehr als alles andere wollte, einschließlich Jessica: Das Auge des Mondes. Er zerrte es aus der Innentasche von Dantes Lederjacke und hielt es fest gepackt, während er es anstarrte wie eine Mutter, die zum ersten Mal ihr neugeborenes Baby sieht.

         »O mein Gott! Volltreffer …!«, hauchte er mit einem Unterton von Ehrfurcht in der Stimme. »Du schuldest mir eine ganze Menge Erklärungen, Terminatorlein.« Jefe kicherte, dann fügte er hinzu. »Du hast ja keine Ahnung, aber du hast mir soeben den beschissenen Tag gerettet.«

      

   
      
         Zweiundfünfzig

         

         Sanchez war höchst zufrieden mit seiner Kostümwahl. Er sah verdammt cool aus, oder zumindest glaubte er das. Er hatte beschlossen, sich wie sein größtes persönliches Idol (nach Rodeo Rex) zu verkleiden – Batman. Er hatte außerdem darauf bestanden, dass sich Mukka wie Robin verkleidete, sodass sie hinter dem Tresen als das dynamische Duo auftreten konnten. Er wusste, dass Mukka nicht besonders angetan war davon, nicht nur wegen des Kostüms (die Tatsache, dass er einen Kopf größer und ein ganzes Stück breiter war als Sanchez, war der Sache auch nicht gerade dienlich). Robin, meine Fresse, dachte er. Während Sanchez ein Kostüm wie das von Michael Keaton in dem Tim-Burton-Film trug, musste sich der Koch mit einem Kostüm herumschlagen, das aussah wie aus der Fernsehserie der Sechzigerjahre. Der Spott, den er dafür vonseiten der Gäste erhielt, war mehr oder weniger gnadenlos. Jeder hatte einen Kommentar übrig, im Allgemeinen mit abnehmendem Witzigkeitsgrad. Es war nicht einmal Mittag, und Mukka fand sich bereits damit ab, dass er noch eine ganze Menge mehr an abschätzigen Bemerkungen zu hören bekommen würde, bevor der Abend angebrochen war.

         Die Tapioca Bar war kaum zur Hälfte voll, doch es würde bald sehr sehr heiß hergehen, und so hatten Sanchez und Mukka allen Grund zur Sorge, als die ersten beiden ihrer unwillkommenen Gäste eintrafen. Sie trafen ein in Gestalt von Miguel und Carlito. Die beiden Handlanger, beide als Cowboys verkleidet, stapften zum Tresen, als wäre es ihre Bar.

         »Wen versucht ihr denn darzustellen?«, erkundigte sich Sanchez.

         »Wir sind die Lone Rangers«, antwortete Miguel, der zur Abwechslung einmal das Wort vor Carlito ergriff.

         »Die Lone Rangers?«, fragte ein verblüffter Mukka halb spöttisch hinter Sanchez. »Das soll doch gewiss nur ein Witz sein, oder?«

         »Nein – warum?« Miguel starrte den Koch ein wenig verunsichert an.

         »Na ja«, antwortete Mukka. »Der Punkt bei dem Lone Ranger ist doch gerade der, dass es nur einen einzigen gab. Deswegen der Name. ›Lone‹ heißt nämlich einsam.«

         Miguel sah ihn verblüfft an. Carlito auf der anderen Seite wirkte völlig gleichgültig.

         »Hör zu, Arschloch«, sagte Miguel. »Im Fernsehen hatte er immer einen Tonto bei sich, also war er nicht wirklich einsam, oder?«

         »Tonto war aber kein Ranger, richtig? Er war ein Indianer«, machte Mukka deutlich. Für einen Moment herrschte Schweigen.

         »Ja, sicher«, sagte Miguel, als er endlich begriff, worauf Mukka hinauswollte. »Ich schätze, du hast recht. Ja. Ja, du hast recht.«

         Das machte den Koch tollkühn. »Natürlich hab ich verdammt noch mal recht!«, krähte er.

         Miguel war es nicht gewöhnt, dass jemand so mit ihm redete. Insbesondere nicht ein Niemand wie dieser Koch. Ein paar schmerzhaft lange Sekunden schien er zu überlegen, wie er reagieren sollte. Er stand völlig reglos; nur seine Augen bewegten sich. Es war, als hörte er eine Stimme in seinem Kopf, die ihm sagte, was er tun sollte, und als blickte er sich suchend nach dem Besitzer dieser Stimme um.

         Sanchez’ Magen drehte sich um. Er fürchtete, dass Miguel die Kommentare von Mukka übel aufnehmen könnte. Normalerweise hätte ein Geplänkel wie dieses die Stimmung in der Bar belebt, doch im Augenblick hoffte Sanchez inbrünstig, dass Miguel und Carlito nicht so sauer reagierten, dass sie anfingen, jeden abzuknallen, der es wagte, sich über ihre Kostüme lustig zu machen. Alles hing davon ab, ob Jefe rechtzeitig auftauchte und ihnen das Auge des Mondes brachte. Wenn nicht, würden sie vor Wut in einen Blutrausch geraten, und wer bot sich als erste Opfer mehr an als Batman und Robin?

         Glücklicherweise ließ Miguel den Kommentar des Kochs durchgehen und bestellte etwas zu trinken. »Zwei Bier bitte, Barmann!«, rief er und beugte sich zugleich über den Tresen, um die Kostüme von Sanchez und Mukka in Augenschein zu nehmen. »Hey, Robin!«, fügte er liebevoll hinzu. »Schicke Hosen, Mann!«

         Es folgte lautes Gejohle vonseiten der anderen Gäste in der Bar. Miguel war sicher der zehnte Gast in Folge, der allein im Verlauf der letzten halben Stunde seinen Kommentar bezüglich Robins Hose hatte fallen lassen.

         »Wie sieht’s aus, Batman?«, wandte er sich an Sanchez, der die beiden Biere zapfte. »Hast du unseren Freund Jefe schon gesehen?«

         »Nein. Er hat sich heute Morgen noch nicht hier blicken lassen.«

         »Scheiße. Es ist zehn vor zwölf, Mann. Wo steckt dieses Arschloch?«

         Carlito beschloss, die Befragung zu übernehmen. Er bedeutete Miguel mit einem einfachen Tippen auf den Arm, sich zu beruhigen und den Mund zu halten.

         »Ich habe eine Frage, Barmann«, sagte er an Sanchez gewandt. »Falls Jefe nicht in den nächsten zehn Minuten hier auftaucht, was glaubst du, passiert dann?«

         »Keine Ahnung …«, erwiderte Sanchez. »Was?« Er wurde zunehmend nervös angesichts des einschüchternden Tonfalls, in dem die Fragen gestellt wurden.

         »Die Hölle wird losbrechen, das passiert dann. El Santino kommt her, und er wird einen Schuldigen suchen. Ich glaube, er hat dir eine große Summe geboten, wenn du den Stein für ihn besorgst, und du hast ihn nicht gefunden …«

         »Na ja … nein. Aber ich hab nichts versprochen. Ich hab rumgefragt, um El Santino einen Gefallen zu tun. Es gab kein Versprechen, dass ich ihn definitiv finden würde. Außerdem wurde mein Mann Elvis, der für mich nach dem Stein gesucht hat, umgebracht.«

         »Sicher.« Carlito zwinkerte Sanchez einschüchternd zu, bevor er und Miguel ihre Biere nahmen und damit zu einem Tisch in der Mitte der Bar gingen. Beide setzten sich auf die gleiche Seite des Tisches, mit den Gesichtern dem Eingang zugewandt.

         Dort saßen sie und warteten darauf, wer als Erster kam – Jefe oder El Santino. Wer auch immer es war, es würde nicht mehr lange dauern.

      

   
      
         Dreiundfünfzig

         

         Dante machte sich in die Hosen vor Angst. Der Irre mit der Freddy-Krueger-Maske und dem gestreiften rot-schwarzen Pullover hatte ihn mit vorgehaltener Waffe gezwungen, ihn in seinem neu erstandenen schicken gelben Cadillac zur Tapioca Bar zu fahren. Inzwischen hatte er auch Angst um Kacy, neben der Angst um sich selbst. Sie war allein im Motel, und er hatte keine Möglichkeit, mit ihr in Verbindung zu treten. Nicht zuletzt wegen der auf ihn gerichteten Kanone, aber auch, weil dieser Irre ihm das Handy abgenommen hatte.

         Als sie schließlich vor der Tapioca Bar eintrafen, verspürte Dante einen enttäuschten Stich, als er sah, dass auf der Straße vor der Bar reichlich freie Parkplätze waren. Nicht viele Leute waren an diesem Tag mit dem Wagen unterwegs, wie es schien, und das war sicherlich keine Überraschung. Die meisten feierten den Höhepunkt und das Ende des Mondfestivals und freuten sich auf einen Drink. Oder ein Dutzend. Sobald Dante den Motor abgestellt hatte, bellte Freddy Krueger ihn an. »Los, raus aus dem Wagen, Terminatorlein. Wir gehen da rein.«

         Dante tat wie geheißen und ging nervös zum Eingang, gefolgt von Jefe, der seinem Gefangenen nicht einmal eine Pistole in den Rücken drücken musste. Der junge Dieb war viel zu verängstigt, um einen Fluchtversuch zu wagen, und Jefe wusste das.

         Er war jedoch nicht zu verängstigt, um augenblicklich die gespannte Atmosphäre in der Tapioca Bar zu bemerken. Eine ganze Menge Leute war in der Bar, aber niemand schien zu reden. Alle starrten wie gebannt auf die beiden eintretenden Männer. In Dantes Augen sah es auf, als warteten sie auf den Auftritt irgendeiner wichtigen Persönlichkeit. Da beide Männer verkleidet waren, erkannte sie im ersten Augenblick niemand. Das änderte sich jedoch schlagartig, als sie zur Theke marschierten und Jefe sich zu Wort meldete.

         »Hey, Batman!«, rief er zu Sanchez. »Bring mir ein Bier. Ich hab gute Nachrichten für dich.«

         »Bist du das, Jefe?«, fragte Sanchez und starrte auf die Augen hinter der Freddy-Krueger-Maske.

         »Sicher bin ich das, wer denn sonst? Ich hab diesen Kerl hier gefunden. Er ist mit meinem alten Cadillac durch die Elm Street gefahren.«

         »Stimmt das?« Der Tonfall des Barmanns war entschieden feindselig.

         Dante wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, doch er spürte, dass es nichts Gutes war. Und es wurde noch schlimmer, als sich zwei maskierte Cowboys von einem Tisch in der Mitte des Lokals erhoben und herbeigeschlendert kamen. Sie sahen aus, als hätten sie genau gehört, was Jefe gesagt hatte, und als würden sie sich brennend dafür interessieren. Als sie sich dem Tresen näherten, bemerkte Dante, dass beide bewaffnet waren und mit ihren Waffen in die Richtung zielten, in der er und sein Gefangenenwärter in seinem Horrorkostüm standen.

         »Nun, Freddy, hast du etwas für uns? Oder müssen wir böse werden?«, fragte einer der Lone Rangers an Jefe gewandt.

         Der Kopfgeldjäger drehte sich langsam zu den beiden maskierten Männern um, die zwei Schritte vor ihm stehen geblieben waren. Er sah ruhig und gelassen drein, und auch wenn sein Gesicht hinter der Maske verborgen war, so sprach seine Körperhaltung Bände. Das war kein Mann, der sich vor irgendetwas fürchten musste.

         »Oh, ich hab das Auge, wenn ihr das meint. Dieser Terminator-Punk hier hatte den Stein in der Tasche, als er in meinem alten gelben Cadillac durch die Straßen gefahren ist. Ich dachte, wir fragen ihn gemeinsam, was zum Teufel er damit vorhatte. Ich schätze, er war es auch, der den Bruder von Sanchez und dessen Frau umgebracht hat und mein Mädchen Jessica ebenfalls erledigen wollte.«

         »Was du nicht sagst?«

         Dante dämmerte, dass er soeben schlagartig in den Mittelpunkt des Interesses von jedermann in der Bar geraten war. Und es hatte nichts damit zu tun, dass sie beeindruckt waren von seinem schicken Kostüm.

         »Wer bist du, Mister Terminator, und was zum Teufel wolltest du mit unserem kostbaren Stein, eh?«, fragte der erste der beiden Lone Ranger.

         »Nichts«, antwortete Dante so zuversichtlich, wie er konnte. »Ein Gast in dem Hotel, in dem ich arbeite, hat ihn mir gegeben. Sein Name lautet Jefe, glaube ich. Ja, Jefe heißt er.«

         Er war nicht sicher, wie groß seine Schwierigkeiten an diesem Punkt waren, doch sie waren definitiv sehr viel größer als noch eine Sekunde zuvor. Oder jemals, was das angeht. Es war definitiv an der Zeit für ein paar Halbwahrheiten, wenigstens. Mit ein wenig Glück würde er damit durchkommen.

         Andererseits vielleicht auch nicht.

         »Das ist dummes Zeug!«, brüllte Jefe unerwartet. »Ich bin Jefe, und ich habe dir den Stein verdammt noch mal ganz sicher nicht gegeben! Du erzählst jetzt besser die Wahrheit, Kerl, bevor ich wirklich böse werde!«

         Dante fand sich im Polizeigriff zu dem Tisch geführt, an dem die beiden Lone Rangers eben noch gesessen hatten. Jefe zwang ihn, sich auf einen der Stühle mit dem Rücken zum Eingang zu setzen. Sanchez kam hinter der Theke hervor, wobei er mit seinem langen Batman-Cape ein Glas herunterriss, und setzte sich neben Dante. Die beiden Lone Rangers und Jefe nahmen ihnen gegenüber Platz.

         Sanchez legte eine schwarz behandschuhte Hand auf Dantes Schulter und begann mit dem Verhör. Es war eine völlig neue und unwillkommene Erfahrung für Dante, auf derart einschüchternde Weise von Batman persönlich befragt zu werden.

         »Warum hast du meinen Bruder und meine Schwägerin umgebracht, Kerl? Und was willst du von Jessica?«, herrschte Sanchez den falschen Terminator an.

         »Was? Ich weiß nicht, wovon Sie reden, verdammt! Ich kennen niemanden namens Jessica!«

         Der ältere der beiden Lone Rangers (Carlito) war als Nächstes mit einer Frage an der Reihe. Er hatte sich soeben eine Zigarette angesteckt und das glänzende silberne Feuerzeug wieder in die Brusttasche seines Hemds geschoben. Er paffte ein paar Züge und ließ die Zigarette im Mundwinkel hängen, als er sprach.

         »Was hattest du mit dem Stein vor, Kerl? Wie bist du in seinen Besitz gekommen? Und überhaupt«, er blickte sich um, »wo zum Teufel ist er jetzt?«

         »Ich hab ihn«, meldete sich Jefe zu Wort.

         »Gib ihn her.«

         »Nein. Ich behalte ihn, bis El Santino hier ist. Ich übergebe ihm den Stein persönlich. So lautete die Abmachung, und daran halte ich mich.«

         »Wie du meinst. Du kannst ihm den Stein direkt geben. Da kommt er nämlich«, sagte Carlito mit einem Blick über Dantes Schulter in Richtung Eingang. »Barmann, du verziehst dich besser. Was jetzt kommt, geht dich nichts an.«

         Dante saß völlig verständnislos da. Er begriff überhaupt nichts mehr. Der Typ in den Batman-Klamotten erhob sich von seinem Platz und ging zurück hinter den Tresen. Aber wer war dieser El Santino, der angeblich gekommen war?

         Man musste offen gestanden kein Genie sein, um zu sehen, wer es war, doch das spielte keine Rolle, weil Dante nicht einmal ansatzweise im Geniebereich anzusiedeln war. An der Theke stand ein Mann mit einem schwarz und weiß geschminkten Gesicht. Er war als Gene Simmons von der Rockband Kiss verkleidet. Es war kein großer Schritt über das Normale hinaus gewesen für El Santino – Tatsache war, dass er nur ein wenig mehr Schminke benutzt hatte als gewöhnlich. Die langen dunklen Haare waren ausnahmslos echt, genau wie die Muskeln. Und mein Gott, waren das Muskeln! Das war ohne Zweifel der stärkste Mann, den Dante jemals gesehen hatte, und er hatte in der letzten Zeit einige starke Kerle gesehen.

         »Hey, Batman!«, schnarrte El Santino in Richtung von Sanchez. »Schaff mir ein Bier und eine Flasche von deinem besten Whisky herbei!« Er wandte sich vom Tresen um und blickte zu dem Tisch, um den sich gegenwärtig sämtliches Interesse in der Bar drehte.

         »Und nun zu euch, ihr traurigen Punks«, brüllte er. »Wer von euch hat mein Auge?«

      

   
      
         Vierundfünfzig

         

         Scraggs hatte den Anruf von Captain Rockwell entgegengenommen und augenblicklich reagiert. Rockwells Anweisungen waren präzise gewesen, und er hatte absolut deutlich gemacht, dass er sie auf den Buchstaben befolgt haben wollte. Die letzten Worte Rockwells hatten sich in Scraggs’ Gehirn eingebrannt. »Sehen Sie zu, dass Sie so schnell wie möglich dorthin kommen, und bringen Sie die Situation unter Kontrolle! Fassen Sie unter gar keinen Umständen irgendetwas an, ich meine irgendetwas, bevor Sie mit mir Rücksprache gehalten haben.«

         Nach einer dramatischen zwanzigminütigen Jagd über rote Ampeln war er vor dem Haus der Mystischen Lady angekommen und hatte augenblicklich erkannt, dass er rasch handeln musste, wenn er Rockwells Befehl Folge leisten wollte. Vor dem Haus parkten bereits vier andere Streifenwagen, und ein halbes Dutzend uniformierter Beamter riegelte die unmittelbare Umgebung mit polizeilichem Absperrband ab. Scraggs sprang aus dem Wagen und rannte zum nächsten Streifenbeamten, einem rundlichen Mann, der an einem der Streifenwagen lehnte und in ein Mobiltelefon sprach. Scraggs erkannte in ihm Diesel Borthwick, einen ziemlich faulen, unterdurchschnittlichen Constabler von der Fußstreife.

         »Hey, Diesel, ich übernehme von jetzt an das Kommando«, bellte er den untersetzten Officer in mittlerem Alter an. »Wie ist die gegenwärtige Situation?«

         Borthwick blickte einigermaßen irritiert auf, wahrscheinlich weil Lieutenant Scraggs seine Unterhaltung am Telefon störte. »Ich rufe zurück«, murmelte er in die Sprechmuschel, bevor er das Gespräch beendete und seine Aufmerksamkeit auf Scraggs richtete.

         »Nun, Lieutenant«, sagte er. »Wir haben eine Leiche. Eine etwa sechzig Jahre alte Frau, plus oder minus. Ihr Kopf ist hinter der Tür auf einen Kleiderhaken gespießt, der Rest der Leiche sitzt in einem Sessel hinter einem Schreibtisch. Die Augen und die Zunge fehlen, Sir.«

         »Haben wir irgendwelche Spuren?«

         Borthwick drückte sich vom Streifenwagen ab und richtete sich auf. »Ja«, antwortete er mit müder Stimme. »Wir haben einen Zeugen, der behauptet, Freddy Krueger wäre heute Morgen in aller Eile aus der Tür gerannt und in einem silbernen Porsche weggefahren. Das Kennzeichen kennen wir allerdings nicht.«

         »Freddy Krueger?«, fragte Scraggs verwirrt.

         »Ein Kostüm, Sir. Es ist Mondfestival, Sir, vergessen Sie das nicht …«

         Aus Richtung des Hauses ertönte ein lautes Knallen. Scraggs blickte zur Tür, um zu sehen, woher es kam. Die Tür schwang im Wind immer wieder auf und krachend zu.

         »Sonst noch was?«, fragte er und verzog das Gesicht zu einer Grimasse angesichts des Kopfes, den er soeben auf der Rückseite der Tür entdeckt hatte.

         »Ja, Sir. Ich habe eine Theorie, Sir.«

         Scraggs drehte sich überrascht zu Diesel Borthwick um. Der zurückgebliebene Streifenpolizist wurde eigentlich von keinem, der ihn kannte, verdächtigt, mehr als ein halbes Gehirn zu besitzen. Daher war es höchst ungewöhnlich, irgendeine Meinung oder irgendeinen Vorschlag aus seinem Mund zu hören.

         »Tatsächlich? Und die wäre?«, fragte Scraggs.

         »Ich denke, es war Selbstmord.« Borthwick grinste Scraggs an.

         »Sie dämlicher Idiot!« Angewidert drehte sich Scraggs um und ging zum Haus davon. Zwei weitere uniformierte Beamte standen am Fuß der Treppe, die zur Tür hinaufführte, und bewachten den Eingang.

         Scraggs stampfte zwischen ihnen hindurch und streifte beide an den Schultern, als keiner ihm Platz machen wollte. Er trat durch den Hauseingang und warf einen flüchtigen Blick auf den Kopf der unglückseligen Toten, der am Türhaken aufgespießt hing. Im Haus herrschte das Chaos, das am Abend zuvor dort veranstaltet worden war. Überall Blut, die Stühle umgeworfen, der Rumpf der Mystischen Lady in einem Sessel hinter dem Tisch direkt vor ihm. Und Officer Adam Quaid, der durch die Seiten eines dicken Buches blätterte, das auf dem Tisch lag.

         »Hey! Quaid! Was zum Teufel machen Sie da?«, herrschte Scraggs den Officer an.

         Quaid zuckte zusammen und blickte erschrocken auf. Er hatte Scraggs nicht kommen hören. Beinahe reflexartig salutierte er vor seinem vorgesetzten Offizier, obwohl das nicht nötig gewesen wäre. Salutieren war in Santa Mondega ein alter Hut, und es gab mehr oder weniger nur einen einzigen Grund, es zu tun: wenn man von einem vorgesetzten Offizier bei etwas nicht ganz Einwandfreiem erwischt wurde.

         »Ich habe dieses Buch hier auf dem Tisch gefunden, Lieutenant, Sir. Ich denke, Sie sollten wirklich einen Blick darauf werfen«, murmelte Quaid nervös.

         »Lassen Sie das Buch, wo es ist, und warten Sie draußen auf weitere Instruktionen«, befahl Scraggs. »Der Captain ist auf dem Weg hierher, und er wird verdammt sauer reagieren, wenn er sieht, wie Sie mit den Beweisen umgehen. Er hat ausdrücklich bestimmt, dass nichts angerührt wird!«

         »Aber Sir!«, sagte Quaid und deutete auf das offene Buch auf dem Tisch. »Ich denke wirklich, dass Sie einen Blick darauf werfen sollten.«

         »Ich sagte RAUS!«, brüllte Scraggs den Officer an. »Lassen Sie das gottverdammte Buch liegen, und warten Sie draußen!«

         »Jawohl, Sir«, murmelte der Beamte zaghaft.

         Scraggs starrte Quaid böse an, während der übergewichtige, Doughnut-süchtige Officer auf dem Weg nach draußen dümmlich an ihm vorbeitappte. Augenkontakt war allerdings nicht möglich, weil Quaid zu Boden starrte wie ein ungezogener Schuljunge. Scraggs sah ihm kopfschüttelnd hinterher, während der vor sich hin murmelnde Trottel sich auf dem Weg nach draußen so weit wie möglich vom abgetrennten Kopf der Mystischen Lady fernhielt. Als könnte sie ihn beißen.

         
            Dann gibt es jetzt nichts mehr zu tun außer warten, dachte Scraggs bei sich. Der Captain müsste innerhalb der nächsten zwanzig Minuten eintreffen. Ob ich ihm sage, dass einer der Officer das Buch in den Fingern hatte? Hmmm, lieber nicht. Es macht ihn nur wütend.
         

         Es dauerte fünf Minuten der Unentschlossenheit, ob er nun auf den abgerissenen Kopf der Mystischen Lady starren sollte oder auf den Rest ihrer Leiche hinter dem Tisch, bis Scraggs unruhig und nervös wurde und das Eintreffen des Captains kaum noch erwarten konnte. Was ist mit diesem gottverdammten Buch?, sinnierte er. Es kann nicht schaden, einen Blick auf die Seiten zu werfen, die offen daliegen – solange ich sie nicht anrühre.
         

         Er bewegte sich vorsichtig seitwärts zum Tisch, während er die Tür unablässig im Auge behielt für den Fall, dass Captain Rockwell unangekündigt eintraf. Er wollte nicht beim Schnüffeln erwischt werden. Als er mit der Hüfte die Seite des Tisches berührte, hielt er inne und schielte nach unten auf das Buch, das relativ zu seiner Position mehr oder weniger verkehrt herum lag, sodass die Schrift auf dem Kopf stand. Etwas auf der offenen Seite erweckte sofort seine Aufmerksamkeit. Er drehte sich um, sodass er einen genaueren Blick darauf werfen konnte. War es möglich, dass …? Nein, sicher nicht! Mit einem Finger drehte er das Buch auf dem Tisch herum, bis es richtig vor ihm lag. Und tatsächlich, seine Augen hatten ihn nicht getäuscht. Er hatte soeben gesehen, was auch Officer Quaid aufgefallen war.

         
            Ach du heilige Schande!
         

      

   
      
         Fünfundfünfzig

         

         Peto hatte keine rechte Vorstellung, was dieser ganze Verkleidungs- und Kostümzirkus überhaupt sollte, doch Kyle hatte ihn überzeugt, an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Am vorangegangenen Morgen hatten sie zwei Kostüme gemietet. Obwohl sie keine Ahnung hatten, wer die Cobra Kai waren, fanden beide rasch Gefallen an den neuen Kostümen. Der Besitzer des Kostümverleihs hatte erzählt, dass die Cobra Kai eine Bande von Martial-Arts-Kämpfern aus einem Film namens Karate Kid waren. Die Kostüme waren aus einem stabilen schwarzen Material gefertigt. Die Hosen waren weit und komfortabel, und die ärmellosen Wickeljacken zeigten auf dem Rücken eine recht künstlerische gestickte Darstellung einer gelben Kobra. Zum ersten Mal in ihren Leben hatten Kyle und Peto eine Vorstellung, wie es sich anfühlte, cool auszusehen.

         Sie hatten ungefähr zwanzig Minuten draußen vor der Nightjar Bar gewartet, bevor sie sich gezwungen sahen zu akzeptieren, dass Dante nicht mehr kommen würde. Peto war besonders enttäuscht, weil er den jungen Mann mochte und ihn als einen der angenehmeren Zeitgenossen betrachtete, denen sie bisher in Santa Mondega begegnet waren. Wie es aussah, gab es zwei Möglichkeiten: Entweder würde Dante nicht auftauchen und hatte dies von Anfang an nicht vorgehabt, oder er war früher am Morgen da gewesen, hatte gesehen, dass die Nightjar Bar geschlossen war, und war deswegen in ein anderes Lokal gegangen. Diese zweite Möglichkeit brachte Kyle und Peto darauf, ihr Glück in der Tapioca Bar zu versuchen. Sie mussten sich allerdings beeilen, denn die Zeit wurde allmählich knapp. Ein Blick hinauf zum Himmel zeigte, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis sich der Mond vor die Sonne schob.

         Während die beiden Mönche in flottem Laufschritt durch die Straßen eilten, wurde ihnen alsbald klar, dass sie buchstäblich gegen den Mond rannten. Auf dem ganzen Weg blieb er immer einen Schritt hinter ihnen, während er sich weiter und weiter vor die Sonne schob, die nun direkt über Santa Mondega im Zenit stand.

         Nachdem sie sich einen Weg durch die unablässig wachsende Menschenmenge auf den Straßen gebahnt hatten, erreichten sie schließlich die Tapioca Bar, doch es blieb ihnen nur noch sehr wenig Zeit. Als sie zum Eingang trotteten, wurde ihnen klar, dass es zu spät war, um jetzt noch einen Plan zu schmieden, also betraten sie die Bar einfach so durch den Haupteingang. Sobald sie drinnen waren, erkannte Peto, dass sich an einem der Tische Ärger zusammenbraute. Ein paar unglaublich lächerlich angezogene Gestalten schienen sich alle zusammen auf einen Kerl mit einer dunklen Sonnenbrille und einer schwarzen Ledermontur stürzen zu wollen. Es sah aus wie ein Verhör unter Folter, obwohl Peto nicht sicher sein konnte, weil er sich alle Mühe gab, sich nicht beim Gaffen erwischen zu lassen.

         Sie gingen zur Theke, hinter der wie immer Sanchez stand, nur dass er heute ein merkwürdig eng sitzendes Kostüm mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf und einer Maske vor dem Gesicht trug. Die beiden Mönche von Hubal waren von all den fantasievollen Kostümen inzwischen ziemlich entnervt, denn einige sahen unheimlich echt aus, und Kyle und Peto hatten nicht die geringste Ahnung, welche Berühmtheiten die jeweiligen Träger darstellen wollten. Wie stets in potenziell gefährlichen Situationen überließ Peto klugerweise Kyle das Reden, wenigstens zu Anfang.

         »Zwei Gläser Wasser bitte, Sanchez«, sagte Kyle zu dem Barmann.

         »Hey, Robin – bring den beiden Mönchen zwei Bier … auf Kosten des Hauses!«, befahl Sanchez dem Koch Mukka, dann wandte er sich wieder an Kyle und Peto. »Damit ihr Bescheid wisst, ihr beiden – heute bin ich nicht Sanchez. Heute bin ich Batman.«

         »Bat … Man?«, fragte Kyle und bewunderte insgeheim, wie schlau es war von Sanchez, die beiden Worte zu einem zusammenzusetzen. »Bat-Man. Das gefällt mir. Ein großartiges Kostüm. Und diese anderen Leute – wen wollen sie mit ihren Verkleidungen darstellen?«

         »Nun ja«, antwortete Sanchez leise, indem er sich zu ihnen vorbeugte und auf den Tisch mit den grotesken Gestalten zeigte. »Hört genau zu, weil das, was ich euch jetzt sage, wichtig ist. Seht ihr diese beiden Kerle, die sich als Cowboys verkleidet haben? Das sind Carlito und Miguel, zwei niederträchtige Bastarde, die für El Santino arbeiten. Der Kerl in dem rot-schwarz gestreiften Pullover mit der komischen Maske, das ist Jefe, der Kopfgeldjäger, nach dem ihr gesucht habt. Der muskulöse Kerl mit dem schwarz-weiß geschminkten Gesicht, das ist der Mann. El Santino persönlich. Allerdings denke ich, dass der Bursche in den schwarzen Lederklamotten mit der Sonnenbrille euch am meisten interessieren dürfte. Er ist als Terminator verkleidet hergekommen und hatte euren blauen Stein bei sich.«

         »Hatte er? Ich meine, hat er?« Halb fragte Kyle, halb stellte er fest.

         »Hatte er. Aber jetzt hat Jefe ihn, der Typ in dem gestreiften Pullover mit der komischen Maske.«

         Peto wusste, dass das ihr Stichwort war. Es war keine Zeit für einen Drink oder für irgendwelche freundlichen Unterhaltungen. Sie waren nur aus einem einzigen Grund hergekommen: das Auge des Mondes in ihren Besitz zu bringen, bevor die Sonnenfinsternis begann, und das war jeden Augenblick so weit, jede Sekunde.

         Nicht ohne Nervosität näherten sie sich dem Tisch. Kyle ging vor, Peto folgte ihm dicht auf dem Fuß. El Santino, der mächtige Mann mit dem langen dunklen Haar und dem schwarz-weiß geschminkten Gesicht war damit beschäftigt, den Terminator zu verhören. Miguel stand mit geballter Faust neben dem Terminator, bereit zuzuschlagen, falls der Terminator die Fragen des großen Mannes nicht zufriedenstellend beantwortete.

         »Hey, Kyle!«, flüsterte Peto. »Der Typ, der als Terminator verkleidet ist – ist das nicht Dante?«

         »Ja. Ich denke, das ist er. Wie es aussieht, hat er uns also doch nicht sitzen lassen.«

         Dante sah aus, als hätte er auf die meisten Fragen bisher keine zufriedenstellenden Antworten gewusst. Sein Gesicht war geschwollen, und seine Nase blutete ein wenig, was den Verdacht nahelegte, dass er bereits einiges an Prügel hatte einstecken müssen.

         Für die beiden Mönche hieß es »Jetzt oder Nie«. Kyle schob sich als Erster zwischen Dante und seine Folterer, um sicher zu sein, dass er ihre volle Aufmerksamkeit hatte. Alles am Tisch erstarrte in seinem Tun und gaffte voller Staunen auf den Cobra Kai, der die Kühnheit besaß, eine sehr ernste Vernehmung zu stören.

         »Entschuldigung«, sagte Kyle höflich an den gesamten Tisch gewandt, doch er deutete auf Jefe. »Wenn ich richtig informiert bin, hat dieser Gentleman hier etwas, das uns gehört. Wir hätten es gerne zurück, bitte.« Sein Tonfall war ruhig und gleichmütig, doch es schwang eine Spur von Stahl darin.

         Alle am Tisch starrten Kyle an, als hätte er den Verstand verloren. Selbst Peto war nicht sicher, ob das Verhalten seines Mentors klug war.

         »Wer zum Teufel sind diese beiden Clowns?«, donnerte El Santino, indem er so heftig von seinem Stuhl aufsprang, dass das Möbel nach hinten kippte.

         »Ich schätze, sie haben sich als Cobra Kai verkleidet«, antwortete Carlito, der unerschrocken an El Santinos Seite stand.

         »Wow, cool!«, krähte Miguel im Tonfall eines aufgeregten Knaben. »Aus Karate Kid, richtig?« Er nahm sich einen Augenblick Zeit und richtete seine Aufmerksamkeit von Dante zu den Mönchen, um sie eingehend zu studieren. Seinem Gesicht war anzusehen, wie sehr er von ihren Kostümen beeindruckt war, zum großen Ärger seines Bosses. El Santino hämmerte beinahe ansatzlos eine krachende Faust auf den Tisch, der unter der Wucht des Schlages fast zerborsten wäre. Seine Nüstern waren gebläht, und auf seiner Stirn trat wie aus dem Nichts eine dicke Ader hervor, die aussah, als könnte sie jeden Moment platzen.

         »Scheiß auf Karate Kid, und scheiß auf die Cobra Kai!«, fluchte er. »Ich geb einen verdammten Dreck auf diesen Mist! Ich will wissen, was zum Teufel diese beiden Clowns mit meinem Auge wollen!«

         »Sieh sie dir genauer an, El Santino«, sagte Jefe cool. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind diese beiden Jungs Mönche von Hubal.«

      

   
      
         Sechsundfünfzig

         

         Normalerweise hätte Sanchez den Tisch von El Santino sehr genau im Blick behalten. Angesichts der Tatsache, dass einige der gewalttätigsten Leute in der Stadt (und sehr wahrscheinlich auch der Mörder seines Bruders Thomas) an diesem Tisch saßen, hätte er wie gebannt die Vorgänge beobachten müssen. Doch wie das so war, hatte er den Blick auf etwas anderes gerichtet. Der Grund war, dass er einen Mann entdeckt hatte, der draußen vor der Bar herumhing. Die Doppeltüren der Tapioca Bar waren weit geöffnet, und der Bursche lümmelte sich auf dem Bürgersteig vor dem Lokal. Was Sanchez an ihm auffiel, war sein Kostüm. Er steckte in einem roten Anzug mit gelben Streifen entlang den Seitennähten der Hose und den Jackenärmeln. Er hatte außerdem einen dichten schwarzen Haarschopf im Stil der 50er-Jahre des 20. Jahrhunderts und mächtige Koteletten. Und als Krönung trug er eine große goldumrandete Sonnenbrille.

         Für eine Sekunde hätte Sanchez schwören können, sein alter Freund Elvis wäre von den Toten auferstanden. Doch das war sicherlich ein lächerlicher Gedanke. Er begriff nicht, warum er ihn überhaupt in Erwägung gezogen hatte, und nachdem er den Fremden für eine halbe Minute beobachtet hatte, verwarf er ihn gänzlich. An diesem Tag waren wahrscheinlich hundert Elvis-Doppelgänger in der Stadt unterwegs, und es wäre reine Zeitverschwendung, alle in Augenschein zu nehmen, weil sie jemandem ähnelten, der vor ein paar Tagen gestorben war. Abgesehen davon kam in diesem Moment eine verdammt scharfe Braut in einem schwarzen PVC-Kostüm und einer Maske in die Bar, die aussah wie … Catwoman?

         Noch während die Frau in die Bar kam, wurde Sanchez’ Aufmerksamkeit wieder von El Santinos Tisch angezogen. Einer der beiden Mönche forderte in diesem Augenblick den blauen Stein zurück, doch die beiden Cobra Kais sahen sich zwei Lone Rangers, Carlito und Miguel, einem El Santino in Kiss-Outfit sowie Jefe in seinem Freddy-Krueger-Kostüm gegenüber. Jeder von diesen vier unangenehmen Zeitgenossen zielte mit einer Kanone auf die beiden Mönche. Das war ein schlechtes Zeichen. Jeder der vier war imstande abzudrücken.

         Sanchez hatte die Mönche kämpfen und Gegner besiegen sehen, die viel größer und stärker und besser bewaffnet gewesen waren als sie selbst, doch er hatte auch mehr als einmal dabei zugesehen, wie El Santino und seine Handlanger töteten. Er wusste, dass man sich nicht mit ihnen anlegte, nicht einmal dann, wenn man ein Mönch von Hubal war.

         Er kannte auch Jefes Ruf als Killer. Die einzige Person am Tisch, von der er überhaupt nichts wusste, war der junge Kerl in seinem Terminator-Kostüm. Und er war zugleich derjenige, dem Sanchez nun die größte Aufmerksamkeit widmete. Als nämlich die beiden Mönche sich in das Verhör einmischten, schien der Terminator seine Gelegenheit zur Flucht gekommen zu sehen. Während niemand von den anderen auf ihn achtete, unternahm er einen verstohlenen Versuch, sich von seinem Stuhl zu erheben, den er gleichzeitig rückwärts vom Tisch wegschob. Er bewegte sich mit größter Diskretion, und für einen Moment sah sein Vorhaben in der Tat vielversprechend aus, doch dann gab es ein lautes Quietschen von einem der Stuhlbeine.

         Die beiden maskierten Lone Rangers Carlito und Miguel reagierten sofort. Sie wirbelten ihre Waffen herum und zielten auf den Kopf des Terminators.

         »Setzen!«, schnarrte Miguel.

         Dante tat wie geheißen und setzte sich wieder, auch wenn Sanchez bemerkte, dass er seinen Stuhl nicht an den Tisch zog wie zuvor. Ihm dämmerte offensichtlich, dass er nicht lebend aus der Bar kommen würde, und das machte ihn wütend. Eines hatte er sich nämlich immer versprochen, und das war, nicht wie eine Pussy abzutreten. Wenn sein Leben schon auf dem Spiel stand, dann wollte er nicht wimmernd, sondern mit einem lauten Knall gehen – und da er keine Pistole hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Mundwerk zu benutzen und ein paar Leuten so richtig die Meinung zu geigen, bevor er ins Gras biss. Normalerweise war Kacy immer in der Nähe, um seine aggressive, konfrontierende Art zu bremsen, doch diesmal war sie nirgendwo zu sehen. Sie wartete sicher ängstlich im Motel auf seine Rückkehr. Er würde es nicht so weit kommen lassen, dass irgendjemand ihr erzählte, er wäre wie ein Feigling gestorben, nein, mein Herr. Wenn sie durch irgendeinen Zufall erfuhr, wie er gestorben war, sollte sie hören, dass er wie ein Mann gestorben war. Wie der Mann, den sie geliebt hatte. Und dieser Mann war ein furchtloser Trottel. Zeit, es ein letztes Mal zu beweisen.

         »Wisst ihr was?«, sagte er an alle um den Tisch gewandt. »Ihr seid Pussys, ohne Ausnahme! Ihr steht hier rum und fuchtelt mit euren Kanonen wie bei einem Weitpinkelwettbewerb, aber keiner von euch, nicht einer, hat den verdammten Nerv abzudrücken. Jetzt, wo die Mönche hier sind, scheißt ihr euch in die Hosen, weil ihr wisst, dass die Hölle losbricht, wenn auch nur einer von euch schießt. Ihr blufft nur, alle ohne Ausnahme. Also, weil niemand schießt, stehe ich jetzt einfach auf und verschwinde von hier. Ich gehe mir eine Kanone holen, und dann komme ich wieder und schieße euch dämliche Pisser über den Haufen, einen nach dem anderen.«

         El Santino hatte genug. Er richtete seine Waffe auf Dantes Kopf. Obwohl sein Gesicht zugekleistert war mit Schminke, ließ sich die darunter brodelnde rasende Wut kaum übersehen, die Wut darüber, dass ein dahergelaufener Punk die Stirn besaß, ihn und seine Leute Pussys zu nennen.

         »Hör zu, Jüngelchen«, schnaubte er. »Mir ist immer noch nicht ganz klar, warum du hier bist. Ich überlege stark, ob ich dir nicht an Ort und Stelle den Schädel wegblasen soll. Wenn du noch ein wenig länger leben willst, tust du gut daran, mich davon zu überzeugen, dass deine Anwesenheit bei dieser Unterhaltung einen Sinn hat. Im Augenblick siehst du nämlich aus wie ein Ersatzteil. Ich zähle bis drei, und wenn du mich dann immer noch nicht überzeugt hast, dass du es wert bist, am Leben zu bleiben, schieße ich dir eine Kugel ins Gesicht, bevor ich dich zu Hackfleisch verarbeite, klar?« Er machte einen Schritt vor und stieß den Lauf seiner Waffe in Dantes Richtung, wobei er sich über den Tisch beugte. »Eins … zwei …«

         Dante fing an zu lachen und hob die linke Hand, um El Santino anzudeuten, dass er aufhören sollte zu zählen. Ringsum im Lokal beobachteten alle nervös die Szene. Jeder fürchtete den Knall des ersten Schusses.

         »Ich hab dich durchschaut, weißt du?«, sagte Dante, indem er grinsend auf El Santino deutete. »Weißt du, eigentlich bist du derjenige, der hier nicht hingehört. Siehst du die Mönche mit ihren Karate-Klamotten? Das passt hier rein. Sie sehen cool aus, und sie wissen, wie man jemandem in den Arsch tritt. Deine beiden Freunde in den Cowboykostümen genauso. Sie passen ebenfalls hierher. Sie sehen aus wie zwei Banditen, wahrscheinlich Schwuchtel-Banditen, aber wenigstens Banditen. Dein anderer Freund hier mit seiner Freddy-Krueger-Verkleidung sieht ebenfalls zum Fürchten aus, und wahrscheinlich ist er das sogar. Deswegen trägt er die Maske, weil sie verbirgt, wie sehr er zum Fürchten ist. Aber du … deine Maskerade gehört hier überhaupt nicht rein. Du willst bis drei zählen, aber du bist angezogen wie ein dämlicher Rockstar. Hör zu, ich sag dir was. Das ist überhaupt nicht cool. Das ist nicht Rock ’n’ Roll. Wer so aussieht wie du und bis drei zählt, der gehört in die Sesamstraße, klar? Der einzige Unterschied zwischen dir und Graf Zahl ist der, dass er weiter als bis drei zählen kann und dass Kinder Angst vor ihm haben. In kurzen Worten, was ich dir sage, Mr. Großmaul, dass du … nun ja, nichts weiter bist als ein dämlicher Muppet.«

         »Was?« El Santino war außer sich. Seit Jahren hatte es niemand mehr gewagt, in diesem Ton mit ihm zu reden. Tatsächlich hatte wahrscheinlich noch niemals jemand in diesem Ton mit ihm geredet. Dante ins Gesicht zu schießen reichte nicht mehr als Rache. Er musste zuerst diese unglaubliche Beleidigung angemessen erwidern. Er stand ein paar Sekunden da, während er angestrengt nachdachte, um dann mit rauer, bösartiger, vor Sarkasmus triefender Stimme zu antworten: »Weißt du was, Sohn? Dein Kostüm passt perfekt zu dir. Wenn ich mich nicht irre, hat sich der Terminator immer für unzerstörbar gehalten. Und weißt du was? Jeder Terminator-Film, den ich gesehen habe, hat damit geendet, dass er zerstört wurde. Hier, ich zeige dir, was ich meine. Hasta la vista, Baby.«

         Wenn Dante je eine Chance zur Flucht gehabt hatte, war sie nun vorbei.

         Sanchez, der immer noch hinter der Theke stand und beobachtete, bereitete sich darauf vor, auf Tauchstation zu gehen, um umherspritzendem Blut und Gehirn auszuweichen, ganz zu schweigen von Querschlägern, die durch den ganzen Laden sirrten, als er aus dem Augenwinkel etwas erblickte.

         Aus den Schatten hinter dem Tisch war eine weitere Gestalt getreten, um bei dem ganzen Spaß mitzumischen. Sie war in einen einteiligen weißen Spielanzug gekleidet mit großen schwarzen Knöpfen entlang der Vorderseite. Das Gesicht war weiß geschminkt, die Augen mit dickem schwarzem Stift umrahmt. Eine große Träne war unter das linke Auge gemalt. Das Kostüm wurde ergänzt durch ein paar spitze schwarze Schnabelschuhe und einen konischen Hut, der zur Hälfte schwarz, zur anderen Hälfte weiß war. Es war das Kostüm eines Clowns. Nicht eines Zirkusclowns, sondern eines der vielen traurigen Pantomimen, die man überall in Europa an den Straßenecken der großen Städte bewundern konnte. Diese überraschende Erscheinung ließ plötzlich zwei abgesägte Schrotflinten aus den Ärmeln fallen, fing je eine in jeder Hand auf und richtete beide auf El Santinos Kopf.

         »Hör auf, mit deiner verdammten Kanone auf meinen Freund zu zielen, oder ich schieße dir den beschissenen Kopf von den Schultern!«, befahl der Clown mit hoher Mädchenstimme. Die gute alte Kacy! Sanchez mochte keine Ahnung haben, wer unter dem Kostüm steckte, doch Dante erkannte ihre Stimme sofort.

         An El Santinos Tisch hatte sich ein Patt entwickelt, und Sanchez war alles andere als glücklich darüber. Ganz und gar nicht. Er hatte derartige Situationen schon mehr als einmal erlebt, und sie hatten jedes Mal in einem Blutbad geendet. Es wäre nicht klug, den Blick auch nur einen Sekundenbruchteil abzuwenden, für den Fall, dass jemand versehentlich mit einer Waffe in seine Richtung fuchtelte.

         »Ich hätte gerne eine Bloody Mary, Barmann!«, bestellte eine weitere Frauenstimme ganz aus der Nähe. Sanchez war wie in Trance. Er fand ein schmales hohes Glas unter dem Tresen und mixte der Frau den verlangten Drink aus drei verschiedenen Flaschen, gab Eiswürfel hinzu und eine Limettenscheibe, ohne auch nur einmal auf das zu sehen, was seine Hände machten. Er wandte den Blick nicht ein einziges Mal von El Santino und seinem Tisch ab.

         »Ich mag dein Kostüm, Sanchez«, sagte die Frau in der Hoffnung, ein klein wenig von seiner Aufmerksamkeit zu erhaschen. Er sah weiter über den Tresen hinweg zu dem Tisch.

         »Danke.« Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er die Stimme kannte. Für einen Moment war er abgelenkt. Vor ihm stand Jessica. Sie war Catwoman, und sie sah bei Gott unglaublich scharf aus!

         »Jessica, du siehst unglaublich aus, aber … äh … dein Freund Jefe, der Typ in der Freddy-Krueger-Verkleidung da drüben … Er steckt in ziemlichen Schwierigkeiten.«

         Jessica sah zu El Santinos Tisch. In der ganzen Bar war inzwischen Totenstille eingekehrt. Es waren vielleicht vierzig andere Gäste in der Tapioca Bar, und alle saßen wie erstarrt an ihren Plätzen und beobachteten die weitere Entwicklung der Ereignisse. Niemand wagte eine plötzliche Bewegung, und doch waren alle bereit, sich beim ersten Schuss auf den Boden in Deckung zu werfen oder zu den Ausgängen zu rennen.

         »O Scheiße!«, sagte Jessica laut.

         Jefe erkannte ihre Stimme und warf einen Blick zum Tresen. Noch im gleichen Moment wurde ihm bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er war Profi und hätte wissen müssen, dass er sich nicht von den Vorgängen am Tisch ablenken lassen durfte. Die Person, die Jefes Moment der Unachtsamkeit ausnutzte, war niemand anderes als Kyle der Mönch. Lebenslanges Training in den Kampfkünsten hatte seine Reflexe unglaublich schnell werden lassen, und er sah dies als seine Chance. Im Bruchteil einer Sekunde schlug er mit der linken Hand zu und fegte Jefe die Waffe aus der Faust. Sie entglitt dem Kopfgeldjäger, als wäre sie ein nasses Stück Seife, so präzise war der Schlag. Gleichzeitig fing er die Waffe auf und richtete sie auf Jefe. Jetzt waren auch die beiden Mönche bewaffnet.

         »Gebt uns das Auge des Mondes, und wir verschwinden von hier«, befahl Kyle.

         Sanchez auf seinem einigermaßen sicheren Aussichtspunkt hinter dem Tresen vermochte nicht zu sagen, wer gerade die Oberhand hatte. Carlito und Miguel zielten mit ihren Pistolen auf den deprimierten Clown. Der Clown zielte mit seinen abgesägten Schrotflinten auf El Santino, der seinerseits mit einer Waffe auf Dante zielte, und Kyle zielte mit einer Waffe auf Jefe. Sanchez hatte schon eine Menge ziemlich übler Geschichten gesehen, doch diese hier schlug alles um Längen. Und es wurde immer schlimmer. Jessica in ihrem Catwoman-Kostüm schlich auf leisen Sohlen näher heran, ganz ohne Zweifel, um ihren Freddy Krueger alias Jefe zu retten.

         Die nervöse Anspannung, die beinahe ins Unerträgliche gestiegen war nach Jefes Entwaffnung durch den Mönch, wurde endlich von El Santino durchbrochen. Sein Zeigefinger begann zu jucken, und seine Geduld näherte sich dem Ende.

         »Jefe, gib mir den Stein«, befahl er. »Die Sonnenfinsternis hat angefangen. Wirf mir den Stein zu, und ich schwöre, ich gebe dir noch heute Nachmittag hundert Riesen dafür.«

         »Von wegen«, sagte Kyle gelassen. »Eine einzige Bewegung, und du bist tot.« Er richtete den Lauf der Pistole auf Jefes Stirn. »Gib mir diesen Stein, und ich lasse dich am Leben. Gib ihn diesem Kerl, und du bist tot. Ich mache keine Witze. Gib ihm den Stein, und du bist tot.«

         »Unsinn. Du lässt die Waffe fallen, oder du bist vorher tot«, sagte eine Stimme hinter Kyle. Es war Jessica, und sie zielte mit einer Pistole auf ihn. Direkt auf seinen Hinterkopf, genauer gesagt. Die Mündung war kaum mehr als zehn Zentimeter von seinem Schädel entfernt.

         Sanchez wusste, dass die Dinge viel zu weit gegangen waren, um sich noch ohne Gewalt lösen zu lassen. Jeden Moment würde eine der Parteien das Feuer eröffnen. Er machte sich daran, leere Gläser vom Tresen aufzusammeln und sie im Regal unter der Theke zu deponieren, ohne die Augen ein einziges Mal von dem Tisch in der Mitte des Lokals abzuwenden. Je weniger Glas herumstand, wenn die Kugeln durch die Luft flogen, desto besser.

         Wer würde als Erster feuern? El Santino aller Wahrscheinlichkeit nach. Er war derjenige, der den blauen Stein so verzweifelt für sich wollte, und er war der Furchtloseste von allen. Er fürchtete sich vor überhaupt nichts. Kugeln prallten von diesem Kerl einfach ab. Es gab Gerüchte, wonach El Santino in der Vergangenheit das Ziel zahlloser Attentatsversuche gewesen und zu mehr als einer Gelegenheit beschossen worden war, doch dieser Kerl, dieser Riese von einem Mann, war einfach nicht gestorben. Er hatte mindestens so viele Leben wie eine Katze.

         Natürlich konnte man von Jefe das Gleiche sagen. Er war in mehr Schießereien verwickelt gewesen als John Wayne, wenn die umlaufenden Gerüchte stimmten. Und was sollte Miguel oder Carlito davon abhalten, im Namen ihres Bosses den ersten Schuss abzufeuern? Die Wahrheit war, jeder am Tisch war imstande, den ersten Schuss abzugeben – mit Ausnahme von Jefe, dem Terminator-Typen und Peto, weil diese drei als Einzige nicht bewaffnet waren. Peto schien unbeeindruckt von alledem, doch der Terminator sah aus, als würde er im nächsten Moment in Deckung springen.

         Dann brüllte eine Stimme von draußen auf der Straße etwas, das den Ausbruch des Gemetzels eher früher als später wahrscheinlich machte.

         »Hey, aufgepasst alle zusammen! Die Sonnenfinsternis! Sie fängt an!«

         Wer immer gerufen hatte, es stimmte. Sanchez hatte nicht ein einziges elektrisches Licht in der Bar angemacht, um die Erfahrung der Sonnenfinsternis ungetrübt zu genießen, und inzwischen wurde es merklich dunkler. Wenn der Stein noch vor dem vollständigen Eintreten der Dunkelheit den Besitzer wechseln sollte, musste jemand sehr schnell handeln. Und trotzdem bewegte sich noch immer niemand am Tisch. Tatsächlich stand selbst Sanchez wie angewurzelt an seinem Platz, als sich die Dunkelheit über Santa Mondega auszubreiten begann.

         Aus dem Augenwinkel bemerkte Sanchez, wie Mukka jemandem einen Drink hinschob. Dann, während die Sonnenfinsternis immer vollkommener und Santa Mondega in Dunkelheit getaucht wurde, hörte Sanchez, wie Mukkas Gast die unsterblichen Worte äußerte: »Mach das Glas voll.«

         Es war ein Glas Bourbon. Das war Sanchez zuerst nicht bewusst geworden. Er hatte zu viele andere Dinge im Kopf gehabt. Doch sobald er diese Stimme hörte, die diese Worte aussprach, hatte er das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

         Er kannte die Stimme, keine Frage. Er war so vertieft gewesen in die Vorgänge an El Santinos Tisch, dass er der Gestalt mit der Kapuze keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte, die von Mukka bedient worden war. Mit einem Glas Bourbon. Wenn es vorher schon sehr schlimm ausgesehen hatte, sah es jetzt noch viel schlimmer aus.

         Bourbon Kid war in der Tapioca Bar.
         

         
            Und er hatte einen Bourbon getrunken.

      

   
      
         Siebenundfünfzig

         

         Die einkehrende absolute Dunkelheit in der Tapioca Bar war der Funke, der das Pulver entzündete. Das Licht wich aus dem Lokal und wurde von dem Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe ersetzt. Ob sie saßen oder standen, ob sie bewaffnet waren oder nicht, die Gäste in der Tapioca Bar warteten still darauf, dass sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, als ob sie wüssten, dass die Zeit abgelaufen war.

         Sanchez vermochte nicht zu sagen, wer als Erster feuerte, doch es war in der Tat ein einzelner Schuss, der die Stille durchbrach. Dem Schuss folgte eine Pause von einer halben Sekunde, und dann brach die Hölle los. Der Lärm der Schüsse war ohrenbetäubend. Schüsse kamen von überallher, Kugeln flogen in alle Richtungen.

         Sanchez warf sich hinter der Theke zu Boden, wie er es bei derartigen Gelegenheiten immer tat. In der Dunkelheit hörte er nur Schüsse, Schreie, Flüche und das gelegentliche Hinplumpsen eines Körpers – einer davon ohne Zweifel der von Mukka. Er spürte ihn dicht neben sich, und er spürte außerdem, dass der Koch tot war. Er hatte nicht geschrien, nicht gestöhnt, sich nicht gewunden, sondern war einfach nur umgefallen. Eine Kugel in den Kopf oder ins Herz wahrscheinlich. Der arme Bastard.

         Die Sonnenfinsternis dauerte gut über zwei Minuten, und der Schusswechsel dauerte ebenso lang. Sanchez verbrachte die ganze Zeit mit den Händen über den Ohren hinter dem Tresen in der vergeblichen Hoffnung, dem trommelfellzerreißenden Lärm auf diese Weise zu entgehen, dem Knallen von Schüssen, dem Bersten von Glas, dem Schreien der Leute und dem Fluchen. Dem Stöhnen und Sterben.

         Als die Schüsse weniger wurden und die Sonne allmählich wieder hinter dem Mond hervorkam, wurde es langsam heller in der Tapioca Bar. Noch immer bewegten sich vereinzelt Leute im Lokal, auch wenn es in Sanchez’ Ohren klang, als lägen sie in den letzten Zügen. Hin und wieder war ein Stöhnen oder ein Husten zu hören, durchsetzt vom Klang zusammenbrechender Tische, berstender Gläser und zu Boden tropfender Flüssigkeiten.

         Endlich, nach etwa zwanzig Sekunden ohne weitere Schüsse und nachdem er zu dem Schluss gekommen war, dass keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, erhob sich Sanchez in eine kauernde Haltung. Er suchte an sich selbst nach Schusswunden und überzeugte sich, dass er unverletzt geblieben war, dann zog er sich hoch, um vorsichtig über den Tresen ins Lokal zu spähen. In der Luft hing eine Menge Pulverdampf. Eine höllische Menge Pulverdampf, die es schwierig machte, irgendetwas zu erkennen. Er brachte seine Augen zum Brennen, und sie füllten sich rasch mit Tränen, als würde er im nächsten Moment weinen.

         Als sich der Qualm allmählich wegen der Zugluft von der offenen Tür zu lichten begann, fühlte sich Sanchez an jenen Tag vor fünf Jahren erinnert, als Bourbon Kid seine gesamte Kundschaft ausgelöscht hatte. Die Tapioca Bar sah ganz genauso aus wie damals.

         Der erste Leichnam, den Sanchez erkannte, war der von Carlito. Sein Hemd war vollgesogen mit Blut, und aus seinen Wunden stiegen dünne Rauchfäden auf. Nicht weit von ihm, Komplize im Tod wie im Leben, lag sein Partner Miguel. Zumindest nahm Sanchez an, dass es Miguel war, denn er trug das gleiche Lone-Ranger-Kostüm wie Carlito. Ansonsten war es unmöglich zu sagen, wer der Tote war. Der halbe Kopf war weggeschossen, und seine Gliedmaßen waren gespickt mit Einschüssen.

         Sanchez blickte zur nächsten leblosen Gestalt. Sie gehörte einem der beiden Mönche, auch wenn es schwierig war zu sagen welchem. Er lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden, und Kyle und Peto sahen sich selbst in normalen Zeiten zum Verwechseln ähnlich. Wie dem auch sei, dieser Mönch hatte eine Kugel in den Hinterkopf bekommen und war mit großer Wahrscheinlichkeit der Erste, der erschossen worden war. Er musste frühzeitig zu Boden gegangen sein, denn die tödliche Wunde schien die einzige zu sein, die er erlitten hatte. Die gelbe Kobra auf dem Rücken seiner Jacke bildete einen hübschen Kontrast inmitten von all dem dunkelroten Blut.

         Sanchez spähte weiter in die Runde, bereit, sich beim kleinsten Anzeichen von Gefahr wieder hinter den Tresen zu werfen. Am meisten interessierte ihn die Frage, ob Jessica überlebt hatte, und – auch wenn es ein wenig lachhaft erschien und selbstsüchtig obendrein – er wollte auch wissen, was aus Jefe geworden war. Wenn Jefe tot war und Jessica noch lebte, konnte Sanchez sie vielleicht ein wenig trösten.

         Wie es der Zufall wollte, war zumindest eines seiner Gebete erhört worden. Auf einem Tisch im Zentrum des Lokals lag – mit weit von sich gestreckten Gliedern und von Kopf bis Fuß in seinem eigenen Blut und seinen eigenen Eingeweiden – Jefe. Es war schwierig zu sagen, ob er nun besser aussah, nachdem er seine Freddy-Krueger-Maske verloren hatte. Er sah mehr oder weniger genauso aus wie Minuten zuvor, als er sie noch getragen hatte, so übel war sein Gesicht zugerichtet worden.

         Doch was war mit Jessica? Sanchez entdeckte keine Spur von ihr. Die meisten Gäste in der Bar waren ihm völlig gleichgültig, doch er war mehr als nur ein wenig besorgt wegen des Schicksals der wunderschönen Frau, die er fünf Jahre zuvor schon einmal gerettet hatte.

         Der nächste Leichnam war einer, von dem Sanchez geglaubt hatte, er würde ihn niemals sehen: El Santino, der Mann, von dem die Leute sagten, dass er niemals sterben konnte. Der Gene-Simmons-Doppelgänger sah aus, als wäre er geschlachtet worden. Sein Kopf und sein Gesicht waren über den Boden verteilt, als wäre er unter eine Dampfwalze geraten. Er schien außerdem einen Arm und ein Bein verloren zu haben. Irgendjemand hatte ihn richtig in der Mangel gehabt, wie es schien.

         Sanchez’ Gesichtszüge wurden hart, als er schließlich Jessicas blutverschmierte Gestalt entdeckte. Er begriff nicht, wieso er sie vorher hatte übersehen können. Sie lag unter dem mit dem Gesicht nach unten liegenden toten Mönch, den er Augenblicke zuvor gesehen hatte. Sie lebte noch, gerade so, doch sie hatte Mühe zu atmen. Ihr Ringen nach Luft wurde nicht begünstigt durch das Gewicht des toten Mönchs auf ihrer Brust. Sie stemmte den Leichnam ein wenig hoch, und Sanchez erkannte jetzt, dass es Kyle war. Von dem anderen Mönch war keine Spur zu sehen.

         
            Und wo ist Bourbon Kid? Es war, als hätte er die Frage laut gestellt, denn er hatte sie noch nicht zu Ende gedacht, als er bereits seine Antwort erhielt.

         »Ich bin immer noch hier. Denk nicht mal daran, Catwoman helfen zu wollen«, sagte eine Stimme aus den dunklen Schatten zu seiner Linken.

         Aus dem Qualm und der Dunkelheit trat Bourbon Kid. Er hielt in jeder Hand eine rauchende Pistole und stieg langsam über Leichen auf dem Weg zu Jessica, die sich verzweifelt bemühte, Kyle von sich herunterzuschieben, sodass sie aufstehen konnte, bevor die nächsten Kugeln geflogen kamen.

         Sanchez wünschte, er wäre ein tapfererer Mann, doch er wusste, dass es seinen sicheren Tod bedeutete, sollte er ihr zu Hilfe kommen. Abgesehen davon wusste er, dass sie eine ganze Menge Kugeln vertragen konnte. Er hatte vor fünf Jahren schon einmal zugesehen, wie Bourbon Kid versucht hatte, sie zu töten. Jessica hatte damals überlebt, und wenn sie diesmal überlebte, so schwor er sich, würde er erneut ein sicheres Versteck für sie finden und sich um sie kümmern.

         Bourbon Kid war nur noch vier oder fünf Meter von ihr entfernt, als es ihr endlich gelang, sich von der Leiche Kyles zu befreien. Sie stand im Begriff, sich auf die Beine zu kämpfen, als ihre Nemesis den rechten Arm hob, mit der Pistole in der Hand zielte und ihr zwei Kugeln in die Brust schoss. Sie wurde gegen einen umgekippten Tisch geschleudert und hustete Blut. Ihre Brust wogte, und sie sah aus, als würde sie an dem Blut ersticken, das plötzlich ihren Mund füllte. Sanchez schrak zurück vor dem grässlichen Anblick. Es gab keinen Zweifel, Jessicas Ende stand unmittelbar bevor.

         »Du Bastard! Du verdammter Bastard!«, kreischte sie Bourbon Kid an, und das Blut troff ihr dabei aus dem Mund.

         »Das stimmt. Ich bin ein Bastard, da hast du völlig recht, und ich bin hier, um dich zu töten. Es ist Zeit, die Arbeit zu beenden, die ich vor fünf Jahren angefangen habe. Und jetzt gib mir meinen blauen Stein, du verdammtes Miststück!«

         »Fick dich. Ich hab ihn nicht«, sagte sie hustend und würgend. »Einer dieser Toten muss ihn haben.«

         Jessica brauchte dringend Zeit, und ihr schien aufgegangen zu sein, dass ein feindlicher Tonfall gegenüber Bourbon Kid nicht hilfreich war. Plötzlich änderte sie ihre Strategie und schlug einen versöhnlicheren Ton an. »Warum suchen wir nicht zusammen danach?«

         Sanchez konnte sehen, dass der Bourbon Kid unbeeindruckt blieb. Er feuerte zwei weitere Schüsse auf Jessica ab, diesmal mit der Pistole in der linken Hand. Eine Kugel traf ihr linkes, die andere ihr rechtes Knie, und weiteres Blut spritzte über ihr schwarzes Katzenkostüm. Ihre Toleranz gegen Schmerzen wurde bis an die Grenze gefordert. Sanchez zuckte zusammen angesichts der Agonie, die sie erleiden musste. Wenn sie noch ein klein wenig länger am Leben blieb, würde Bourbon Kid vielleicht die Munition ausgehen, oder die Polizei würde eintreffen.

         »Wir machen überhaupt nichts zusammen«, erwiderte die dunkle Gestalt rau, stieg über Carlitos Leichnam und näherte sich Jessica noch weiter. »Keiner dieser Toten hier hat den Stein, und das weißt du. Also heraus mit der Sprache – wo ist er?«

         »Ich habe dir schon gesagt, ich weiß es nicht! Ich schwöre!«

         »Die nächste Kugel geht in dein Gesicht. Wo ist der Stein?«

         »Ich weiß es nicht. Einer von denen hat ihn.« Sie deutete auf die Toten. »Ich glaube, dass Jefe ihn als Letzter hatte.«

         Bourbon Kid hielt inne und sah zu den Leichen, auf die Jessica zeigte. Es war nicht zu erkennen, ob er überhaupt wusste, wer Jefe war. Eines war jedoch klar: Das Auge des Mondes war nirgendwo zu sehen.

         »Jetzt hat er ihn aber nicht mehr, richtig?«, grollte Bourbon Kid und drehte sich wieder zu Jessica um. »Hätte er den Stein, wäre er nicht tot. Das Auge des Mondes hätte ihn am Leben erhalten. Ich denke, wir können mit einiger Sicherheit behaupten, dass keiner der Toten das Auge bei sich trägt. Die einzigen lebenden Personen in diesem Laden sind du, der Barmann und ich. Ich hab den Stein nicht, der Barmann … er hat nicht den Schneid, ihn anzurühren. Also bleibst nur du übrig.«

         Ein lautes Krachen am anderen Ende der Bar, in der Nähe der Hintertür, veranlasste Jessica und Bourbon Kid, die Köpfe herumzureißen. Ein großes Fass war umgestoßen worden, und dahinter kam der Mönch Peto in seinem nun blutbesudelten Cobra-Kai-Kostüm zum Vorschein. In der linken Hand hielt er das Auge des Mondes. Interessanter war jedoch das, was er in der Rechten hatte: eine abgesägte Schrotflinte.

         »Noch eine Person ist nicht tot«, verkündete Peto das Offensichtliche und trat aus seiner Deckung nach vorn. Sanchez war erstaunt angesichts der Veränderung in seiner Stimme. Sie klang mit einem Mal unglaublich rau.

         Der überlebende Mönch humpelte; er hatte einen Streifschuss an der linken Wade abbekommen. Außerdem sickerte ein dünner Blutstrom aus seinem Mund, auch wenn der Grund dafür nicht ohne Weiteres zu erkennen war.

         »Du hast nicht mit der Unverwüstlichkeit der Mönche Hubals gerechnet, stimmt’s?«, krächzte er rau. »Jetzt lass die verdammten Kanonen fallen, Mister, und geh von der netten Lady weg, oder ich pumpe dich so voller Blei, dass du es für den Rest deines erbärmlich kurzen Lebens ausscheißt.«

         Bourbon Kid blickte den jungen Mönch nachdenklich an.

         »Leck mich am Arsch«, sagte er schließlich.

         In seiner früheren mönchischen Existenz wäre Peto entsetzt gewesen angesichts einer derartigen Bemerkung. Doch nach allem, was er in der kurzen Zeit, seit er in Santa Mondega war, durchgemacht hatte, gingen unflätige Kommentare wie der Bourbon Kids geradewegs an ihm vorbei.

         »Du hast drei Sekunden, um deine beiden Kanonen fallen zu lassen, oder ich schieße dich über den Haufen«, sagte Peto. In seiner Stimme schwang echte Entschlossenheit.

         Sanchez glaubte Peto aufs Wort. Er würde nicht zögern, Bourbon Kid in drei Sekunden über den Haufen zu schießen. Tatsächlich betete er sogar darum.

         »Drei …«, schnarrte Peto.

         »Zwei …!«, schnarrte der Bourbon Kid ohne jede Spur von Furcht zurück.

         Sanchez wollte die Augen schließen, doch dazu blieb ihm keine Zeit. Wenn der Mönch das Herunterzählen nicht selbst beendete, würde Bourbon Kid es tun. Doch Peto war unbeeindruckt von dem Einschüchterungsversuch und zählte selbst weiter.

         »Eins.«

         
            KRACH!

         Die Tür zu den Toiletten zur Linken Petos wurde so heftig aufgestoßen, dass sie fast aus den Angeln riss, und Dante, noch immer in voller Terminator-Montur, kam herausgestapft. Er richtete eine abgesägte Schrotflinte auf Petos Kopf.

         »Tu das nicht, Peto«, warnte er.

         »Dante, das geht Sie überhaupt nichts an.«

         »Doch, das tut es. Nimm dein Auge des Mondes, und verschwinde damit so schnell wie möglich von hier. Ich kümmere mich um diesen Kerl.«

         »Aber er hat Kyle getötet!«

         »Peto, du bist ein Mönch. Mönche töten keine Menschen. Ganz egal, aus welchem Grund, Mönche töten niemals. Und jetzt verschwinde von hier. Nimm deinen kostbaren Stein, und geh dahin zurück, wo du hergekommen bist. Los, nur zu. Benutz die Hintertür und verschwinde.« Dante zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung der Hintertür, der schnellsten Möglichkeit für Peto, die Tapioca Bar zu verlassen.

         Sanchez beobachtete die neueste Entwicklung mit vor Staunen offenem Mund, während er darauf wartete, wie Peto sich entscheiden würde. Nach einer Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, senkte der Mönch seine Flinte und trat misstrauisch zurück. Er sah Dante tief in die Augen in dem Versuch, einen Sinn darin zu sehen, doch die dunklen Gläser der Terminator-Sonnenbrille ließen nichts erkennen. Überhaupt nichts.

         Peto sah aus wie ein Mann, der betrogen worden war. Obwohl er Dante nicht besonders gut kannte, vertraute er ihm mehr als den meisten anderen Menschen, die er außerhalb von Hubal getroffen hatte.

         Vor allem anderen wollte er den Tod Kyles rächen, und doch hatte Dante recht. Mönche brachten keine Menschen um. Niedergeschlagen wandte er sich ab und ging langsam an Dante vorbei zum Hinterausgang und nach draußen, wobei er den Blick und den Lauf seiner Flinte nie auch nur für den Bruchteil einer Sekunde von Bourbon Kid abwandte. Und dann waren Peto und das Auge des Mondes verschwunden.

         Zurück in der Bar blieben Bourbon Kid, der immer noch mit beiden Pistolen auf Jessica zielte, und Dante, der nun ebenfalls seine abgesägte Schrotflinte auf sie richtete. Sanchez in der vergleichsweise sicheren Deckung des Tresens war vollkommen sprachlos. Warum sollte dieser Junge, dieser Verlierer im Terminator-Kostüm, der wenige Minuten vorher noch ausgesehen hatte, als würde er sich jeden Augenblick in die Hosen machen, plötzlich aus dem Schatten ans Licht kommen, um Bourbon Kid zu helfen?

         Wer war dieser Kerl?

         Und was zum Teufel wusste er, was Sanchez nicht wusste?

      

   
      
         Achtundfünfzig

         

         Als die Sonnenfinsternis begann und der Mond sich vor die Sonne schob, erkannte Dante, dass er eine Chance hatte. Jemand stand auf seiner Seite – vielleicht sogar der Allmächtige höchstpersönlich –, doch wer auch immer es war, er hatte ihm eine Rettungsleine zugeworfen. Er hatte Dante eine einmalige Gelegenheit verschafft, zusammen mit Kacy lebend aus der Tapioca Bar zu entkommen.

         All die anderen Leute am Tisch waren von Unsicherheit übermannt, teilweise sogar von Panik, als es über Santa Mondega dunkel wurde. Niemand wusste, wer mit seiner Waffe auf wen zielte. Außer Dante. Er sah alles. Zu seiner Linken sah er die Kapuzengestalt des Bourbon Kid, die ein leeres Glas auf den Tresen knallte und zwei vollautomatische Skorpion-Pistolen aus dem langen Trenchcoat zog. Vor sich sah Dante Kacy, El Santino, Carlito, Miguel, Jefe, Jessica und die beiden Mönche, allesamt nervös angesichts der plötzlichen, wenn auch nicht unerwarteten Dunkelheit. Und diejenigen von ihnen, die Waffen hatten, wirkten sogar extrem nervös.

         Es war nicht nur der größte Glücksfall aller Zeiten, es musste ein Moment göttlicher Intervention sein. Dante dankte dem Allmächtigen im Himmel und dem Kostümverleiher, der ihm die Terminator-Verkleidung vermietet hatte, denn es war etwas Spezielles daran. Der Verkäufer hatte nichts davon erwähnt, als Dante sich für das Kostüm entschieden hatte. Ein kleines Detail vielleicht, das der Verkäufer übersehen hatte? Sicherlich nicht, denn es war kein kleines Detail. Ganz gewiss nicht in Dantes gegenwärtiger, prekärer Lage. Es war eine ganz großartige Sache. Ein lebensrettender Bonus von den freundlichen Leuten bei Dominos Kostümverleih. Ohne Extragebühren.

         In den Filmen verfügte der Terminator über Infrarotsicht. Jetzt, im letzten flüchtigen Tageslicht vor Einsetzen der totalen Sonnenfinsternis, stellte Dante voller Staunen fest, dass die billige Imitation von einer Sonnenbrille, die zu dem Kostüm gehörte, ebenfalls mit Infrarotsicht ausgestattet war. Infolgedessen konnte er von dem Moment an alles sehen, als die Sonne hinter dem Mond verschwand und der Bourbon Kid seinen ersten Schuss abfeuerte.

         Zugegeben, die Einzelheiten waren nicht besonders deutlich, und alles war in dumpfem Rot, doch das reichte Dante völlig.

         Jeder im Laden schien nach einer Waffe zu greifen, mit Ausnahme der beiden Barmänner. Sanchez, der die Übung längst kannte, duckte sich augenblicklich hinter den Tresen. Mukka war ein wenig zu langsam und bezahlte den Preis für seine Unerfahrenheit gleich zu Anfang, als Kugeln kreuz und quer durch das Lokal flogen. Jeder mit einer Waffe feuerte, was das Zeug hielt. Die meisten wussten sicherlich nicht, auf wen oder was sie schossen, doch es spielte keine Rolle. Selbsterhaltung war alles in einem Szenario wie diesem. Der Instinkt hatte die Kontrolle übernommen. Dante war keine Ausnahme, nur dass für ihn die Erhaltung von Kacy ebenfalls wichtig war. Sie war hergekommen, um ihn zu retten. Es war Zeit, sich zu revanchieren.

         Er packte ihr weites Clownskostüm und zerrte sie zu Boden, und sie ließ vor Schreck eine der Schrotflinten fallen. Sie war eindeutig verblüfft, doch es war keine Zeit, ihr zu versichern, dass alles in Ordnung war. Stattdessen nahm er sie bei der Hand und zog sie in kriechender Haltung hinter sich her in Richtung der Toiletten im hinteren Teil der Bar. Der Lärm der Schüsse war ohrenbetäubend und machte es unmöglich, mit Kacy zu kommunizieren. Dante konnte nur hoffen, dass sie an seiner Hand erkannte, wer es war, der sie durch das dunkle Lokal zog. Es waren Augenblicke wie dieser, wo er sich wünschte, er hätte ihre Hand häufiger gehalten, wenn sie in der Öffentlichkeit unterwegs gewesen waren. Doch sie würde sicherlich auch so erkennen, dass er es war? Richtig? Es waren die kleinen Dinge, die Kacy wichtig waren. Sie würde seine Hand instinktiv erkennen. Gar keine Frage, sie würde sie erkennen.

         Nachdem sie die Damentoiletten erreicht hatten, rammte Dante die Tür mit der Schulter auf und zog Kacy hinter sich her in den Waschraum. Noch immer flogen Kugeln durch die Luft, und er spürte, wie zwei an ihm vorbeizischten und in die geflieste Wand schlugen. Er hatte Kacy nicht aufschreien hören, also hoffte er, dass sie unverletzt war.

         Sobald sie die relative Sicherheit der Damentoilette erreicht hatten, brach Kacy zu einem Häufchen Elend zusammen. Sie atmete schwer und unregelmäßig, als würde sie jeden Augenblick eine Panikattacke erleiden.

         »Dante, bist du es?«, fragte sie mit erstickter Stimme, die im Widerhall der Schüsse draußen in der Bar kaum zu hören war. Auch im Waschraum brannte kein Licht, und obwohl Dante sie mithilfe seiner Terminator-Brille sehen konnte, herrschte für Kacy völlige Dunkelheit.

         Anstatt zu reden, streichelte er ihr über die Wange, um ihr zu zeigen, dass er bei ihr war. Es hatte den erwünschten Effekt, und ihr Atem beruhigte sich so weit, dass er fast wieder normal klang. Dante war dennoch nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Er hielt die Tür zum Waschraum einen Spaltbreit geöffnet, sodass er die Vorgänge draußen im Auge behalten konnte.

         Der erste Teilnehmer am Patt an El Santinos Tisch, der ins Gras beißen musste, war Carlito. Bourbon Kid durchlöcherte ihn förmlich mit Kugeln. Überhaupt schien er aus seinen beiden Pistolen mehr Schüsse abzugeben als sämtliche anderen Personen im Lokal zusammengenommen. Es war kein willkürliches Feuern: Jeder Schuss fand sein Ziel, und die ersten zehn oder so galten Carlito. Kyle war der Nächste, der starb, gefolgt von El Santino. Der riesige Gangster war außerdem derjenige, der für Kyles Tod verantwortlich war. Er hatte seine Pistole einfach in alle Richtungen abgefeuert, und dabei war ihm als Erster Kyle vor den Lauf geraten. Der ältere der beiden Mönche stürzte mit weggeschossenem Hinterkopf zu Boden wie ein vom Blitz gefällter Baum. Noch während er fiel, sah Dante, wie der Bourbon Kid mit einer seiner Skorpions auf Jefe zielte. Wie El Santino schoss der mexikanische Kopfgeldjäger blindlings um sich in der Hoffnung, irgendjemanden zu treffen, gleichgültig ob Freund oder Feind.

         In diesem Moment dämmerte Dante, dass er nicht der Einzige war, der in der Dunkelheit sehen konnte. Bourbon Kid schien gleichermaßen perfekt zu sehen. Er zielte sorgfältig mit der Waffe in seiner linken Hand und sandte eine Serie von Schüssen durch die Augenlöcher von Jefes Freddy-Krueger-Maske. Der Kopfgeldjäger war auf der Stelle tot. Die Maske löste sich von Jefes Kopf und landete mit dem Gesicht nach oben auf dem Boden, als die Gummibänder von Kugeln durchtrennt wurden. Es sah aus, als grinste sie spöttisch angesichts des Gemetzels ringsum. Während Jefe zu Boden ging, löste sich sein Griff um die Pistole in der rechten Hand. Wichtiger noch, das Auge des Mondes, der blaue Edelstein, den Jefe offensichtlich von der Halskette genommen hatte (möglicherweise, um die Kette später getrennt zu verkaufen), entfiel dem Klammergriff seiner linken Hand und rollte über den Boden zwischen den fallenden Körpern hindurch, als hätte er ein Eigenleben. Er rollte gut zehn Meter, bis er schließlich in der Hand von Peto dem Mönch landete, der sich unter einem der größeren Tische versteckt hatte. Peto, der den Stein sofort daran erkannte, wie er sich anfühlte, packte das plötzliche Geschenk und rollte sich aus seiner Deckung. Er sprang auf und rannte über Leichen und Mobiliar stolpernd in geduckter Haltung durch die Bar, bis er eine relativ gute Deckung hinter einem großen Holzfass fand – jedoch nicht, bevor eine Kugel seine Wade gestreift hatte.

         Überall im Lokal gingen mit erschreckender Geschwindigkeit weitere Leute zu Boden. Von jenen, die Dante kannte, war Miguel das nächste Opfer, ebenfalls niedergestreckt von einem gezielten Schuss des Bourbon Kid. Normalerweise hätte Dantes hundertprozentige Aufmerksamkeit Bourbon Kid gegolten, nachdem er gesehen hatte, dass ein und der gleiche Killer so viele Leute umnietete. Doch nicht an diesem Ort und an diesem Tag. Denn die als Catwoman verkleidete Frau stahl Bourbon Kid die Schau.

         Es war offensichtlich, dass auch sie perfekt in der Dunkelheit sehen konnte. Sie bewegte sich schneller als jede richtige Katze, wich Kugeln aus, sprang über Leichen und Sterbende, duckte sich unter Tischen hindurch und bemühte sich nach Kräften, zum Leichnam ihres toten Geliebten Jefe vorzudringen, was sich als äußerst gefährliches Unterfangen erwies. Jedes Mal, wenn sie in die Nähe des toten Kopfgeldjägers kam, richtete Bourbon Kid den Blick auf sie und fing wie besessen an zu feuern, und sie musste sich wieder zurückziehen. Zuerst glaubte Dante, es wäre reines Glück, dass sie nicht getroffen wurde, und fing bereits an, um ihr Überleben zu bangen. Doch dann geschah etwas, das ihn seine Meinung gründlich ändern ließ.

         Catwoman – oder Jessica, nur, dass Dante ihren Namen nicht kannte – schien es leid zu sein, andauernd den Kugeln auszuweichen. Stattdessen sprang sie mit einem Mal über den großen Tisch, an dem alle gesessen und verhandelt hatten, und landete leichtfüßig auf der anderen Seite, gleich neben den blutigen Überresten von Jefe. Sie besaß offensichtlich gewaltige Kräfte, denn sie packte das tote Gewicht des Kopfgeldjägers bei den Schultern und hob es mit Leichtigkeit hoch. Während sie den Toten durchwühlte, fingen ihre Augen in hellem Rot zu leuchten an, und sie begann hektisch an ihm zu reißen. Zuerst durch die Kleidung, dann die Haut. In ihrem Mund war plötzlich eine Reihe von Fangzähnen, die einem bengalischen Tiger alle Ehre gemacht hätten, und ihre Fingernägel waren lange Klauen, die definitiv nicht zu ihrem Kostüm gehörten.

         
            Okay, sie ist also keine Katze, dachte Dante. Aber sie ist auch kein Mensch.
         

         Sie war so in ihrem Tun versunken, dass sie Bourbon Kid scheinbar vergessen hatte. Noch weniger Aufmerksamkeit schenkte sie dem einzigen Mann, der dämlich genug war, mitten in einer wilden Schießerei die stockdunkle Tapioca Bar zu betreten. Einem Mann, der aussah wie Elvis.

         Bourbon Kid bemerkte den Elvis-Doppelgänger und war für einen Augenblick abgelenkt von dieser großen, bärenhaften Gestalt von einem Mann. Die gelben Streifen an den Seiten seines roten Anzugs waren beinahe sichtbar in der Dunkelheit, doch das war es nicht, was Bourbon Kid auf Elvis aufmerksam gemacht hatte. Der Doppelgänger hielt eine schwere doppelläufige Schrotflinte in den Händen, mit der er in die Richtung zielte, wo der Bourbon Kid stand. Es war schwierig zu sagen, ob er wusste, auf wen er da zielte oder ob die Waffe rein zufällig auf den Schützen mit den meisten Treffern gerichtet war.

         
            Dieser Kerl ist wahnsinnig!, dachte Dante. Warum sollte jemand auf die Idee kommen, in eine stockdunkle Bar zu marschieren, in der eine wilde Schießerei im Gange war? Bourbon Kid für seinen Teil war nicht in der Stimmung, zuerst Fragen zu stellen und dann zu schießen. Er ließ seine beiden Skorpions beim Anblick des Neuankömmlings fallen, und ohne Vorwarnung zuckten zwei weitere, kleinere Pistolen aus den Ärmeln seines langen Mantels. Die Pistolen landeten direkt in seinen Händen, und bevor der falsche Elvis seine Waffe abfeuern konnte, hatte er zwei Kugeln durch die Gläser seiner Sonnenbrille hindurch in jedem Auge. Er kippte langsam rückwärts um und landete mit einem schweren Schlag auf den Dielen, der die Bar erzittern ließ.

         Selbst Dante, der im Waschraum in Deckung kauerte, spürte den Aufprall in den Fußsohlen.

         Bourbon Kid schien bewusst zu sein, dass er Jessica aus den Augen gelassen hatte, denn er wirbelte erneut zu ihr herum und begann dabei zu feuern. Sie war noch immer damit beschäftigt, Jefes Überreste zu zerreißen, und schien alles andere ringsum vergessen zu haben. Es machte sie zu einem einfachen Ziel, und Bourbon Kid nutzte diesen Vorteil gnadenlos aus. Ein Schuss nach dem anderen traf sie.

         Dante hatte sich inzwischen an seine merkwürdige infrarote Welt gewöhnt und konnte sehr genau sehen, wer auf wen schoss. So gut wie jeder in der Bar war tot oder im Sterben begriffen, und das war zweifellos auch der Zustand, in welchem Catwoman sich hätte befinden müssen. Die Kugeln des Bourbon Kid hatten sie durchlöchert, doch sie brach nicht zusammen. Während Dante staunend zu ihr hinsah, tat sie stattdessen etwas schier Unglaubliches: Sie sprang in die Höhe. In einer Demonstration unvorstellbarer Kraft sprang sie an die Decke und riss Jefes leblosen, schweren Leichnam mit sich. Er wog sicher doppelt so viel wie Jessica, doch sie hob ihn hoch, als wäre er nicht mehr als eine Feder. Sie knallte den Toten an die Decke und blieb unter ihm schweben, während sie die verbliebene Kleidung und die letzten Hautfetzen von seinem Leib riss. Sie suchte offensichtlich nach etwas, und Dante wäre jede Wette eingegangen, dass es das Auge des Mondes war. Was sie nicht wusste und was Dante gesehen hatte – Jefe besaß das Auge nicht mehr. Peto hatte es jetzt, und er versteckte sich ein paar Meter abseits hinter einem Fass, wo Catwoman ihn nicht sehen konnte.

         Als Jessica endlich dämmerte, dass Jefe den blauen Stein nicht länger bei sich trug, stieß sie eine Klauenhand tief in seine Brust und riss ihm das Herz heraus. Es war, als wollte sie in seinem Innern nachsehen, ob er den kostbaren blauen Stein vielleicht verschluckt hatte. Ein Zeichen, wie verzweifelt sie sein musste. Blut und Eingeweide Jefes tropften wie ein zäher Brei zu Boden und bedeckten Tische, Stühle und Leichen. Kein besonders würdevoller Weg, einen so gefürchteten Mann nach dem Tod zu behandeln, dachte Dante völlig zusammenhanglos.

         Bourbon Kid hatte inzwischen gesehen, was sie machte, und richtete seine Waffen nach oben. Da sonst niemand mehr am Leben war, auf den er hätte schießen können, konnte er sich endlich ganz auf Jessica konzentrieren. Er traf sie so häufig, dass es wenig überraschend war, als sie schließlich zu Boden stürzte und dort liegen blieb. Sie hatte ihre eigene Waffe längst verloren und konnte nur noch ihre Hände vor das Gesicht schlagen in dem Versuch, sich vor dem erbarmungslosen Sperrfeuer zu schützen. Bourbon Kid überzog sie noch weitere zwanzig Sekunden mit einem wahren Kugelhagel, bevor ihm die Munition ausging und er seine beiden Pistolen fallen ließ. Während er kurz durchatmete und seine Kleidung nach neuer Munition abtastete, entdeckte Jessica einen Leichnam in Reichweite und kroch los, um sich darunter zu verstecken, während sie überlegte, was sie als Nächstes machen konnte. In der sich anschließenden plötzlichen Stille durchwühlte Bourbon Kid sämtliche Taschen seines langen Kapuzenmantels auf der Suche nach Munition, bis ihm klar wurde, dass er alles verschossen hatte. Er blickte sich suchend nach einer Waffe um, und sein Blick blieb auf dem toten Elvis-Doppelgänger am Eingang haften. Er sprang zu ihm hin und riss die schwere Schrotflinte aus der Hand des Toten, bevor er hastig die Taschen des roten Anzugs nach Munition zum Nachladen durchwühlte.

         Während er damit beschäftigt war, den Leichnam des Toten zu durchsuchen, verging die Sonnenfinsternis, und ein paar erste Sonnenstrahlen krochen beinahe zögernd zurück in die Tapioca Bar.

         Dante schätzte, dass er nicht besonders viel wusste, doch eines war sicher: Er mochte diese Catwoman nicht. Sie war kein Mensch. Sie war definitiv eine extrem gefährliche Kreatur. Sie würde nicht sterben, ganz gleich, wie häufig sie von Kugeln getroffen wurde, und sie schien übernatürliche Kräfte zu besitzen (sie konnte beispielsweise fliegen). Wenn es wirklich einen Lord der Untoten gab, der gekommen war, um das Auge des Mondes in Besitz zu nehmen, musste sie das sein. Kein verdammter Zweifel, sie war ein gefährliches Miststück.

         Dante schloss die Tür zum Waschraum leise und nahm sich einige Sekunden Zeit, um alles zu durchdenken. Kacy hockte verängstigt am Boden und hielt Dante ihre Waffe hin. Sie hatte am Ende doch noch den Mut verloren. Sie war die tapfere Frau gewesen, die zu seiner Rettung gekommen war, doch nun war es an der Zeit für ihn, sich als Gentleman zu erweisen und die Frau zu beschützen, die er liebte. Er betätigte den Lichtschalter hinter der Tür und warf in der plötzlichen harschen Helligkeit einen letzten Blick auf Kacys wunderschönes, zu Tode verängstigtes Gesicht. Er schätzte, dass es möglicherweise das letzte Mal war, dass er sie sah, und so bemühte er sich, den Moment zu genießen. Nachdem sich ihr Antlitz für immer in sein Gedächtnis eingebrannt hatte, streckte er die Hand aus und nahm die Schrotflinte von ihr. Es war an der Zeit, sein Teil für die Menschheit zu leisten. Und wichtiger noch, für Kacy.

         »Hast du noch mehr Patronen, Kacy?«, fragte er leise.

         »Dante, geh nicht da raus!«, flehte sie. »Lass uns hier drin warten, bis die Polizei kommt!«

         Er schüttelte den Kopf und lächelte. Dann griff er selbst in die Tasche ihres Clownskostüms und fand eine Handvoll Schrotpatronen.

         Er wäre ihrem Ratschlag gerne gefolgt, doch er wusste auch, dass er Bourbon Kid helfen musste. Es war nicht nur ein Instinkt, der ihm das sagte, es war das Wissen, dass das Schicksal der gesamten freien Welt wahrscheinlich in den Händen des schnellen Schützen lag und seinem Versuch, die Fleisch fressende Hexe im Catwoman-Kostüm zu erledigen. Bourbon Kid musste also einer von den Guten sein, zwangsweise. Nun ja, vielleicht auch nicht, aber zumindest schien er menschlich zu sein. Dante hatte Geschichten von all den Morden gehört, die dieser Mann im Verlauf des letzten Mondfestivals begangen hatte, doch wenn er jetzt in diesem Moment die Seiten wählen musste, dann war es die des Serienkillers Bourbon Kid und nicht die der fliegenden Untoten im Catwoman-Kostüm. Was er auch tat – er wusste mit absoluter Gewissheit, dass er und Kacy sterben würden, wenn er Bourbon Kid nicht beistand. Die arme Kacy sah verwirrt aus. Sie starrte flehentlich zu ihm auf und betete, dass er bei ihr blieb.

         »Keine Sorge, Baby«, sagte er. »Ich komme wieder.«

         Das Schießen schien aufgehört zu haben, und aus der Bar drang Stimmengemurmel. Er wandte sich um und stieß die Tür so heftig auf, dass sie fast aus den Angeln flog. Dann atmete er einmal tief durch und sprang nach draußen. Dort, direkt vor ihm, stand Peto der Mönch und zielte mit einer Waffe auf Bourbon Kid. Er sah aus, als würde er jeden Moment schießen. Dante zielte mit seiner Waffe auf Petos Hinterkopf.

         »Tu das nicht, Peto«, warnte er.

         »Dante, das geht Sie überhaupt nichts an.«

         »Doch, das tut es. Nimm dein Auge des Mondes, und verschwinde damit so schnell wie möglich von hier. Ich kümmere mich um diesen Kerl.«

         »Aber er hat Kyle getötet!«

         »Peto, du bist ein Mönch. Mönche töten keine Menschen. Ganz egal, aus welchem Grund, Mönche töten niemals. Und jetzt verschwinde von hier. Nimm deinen kostbaren Stein, und geh dahin zurück, wo du hergekommen bist. Los, nur zu. Benutz die Hintertür und verschwinde.« Dante zeigte mit dem Daumen über die Schulter in Richtung der Hintertür.

         Peto dachte ein paar Sekunden über das nach, was Dante gesagt hatte. Er schien unentschlossen, doch dann, als wüsste er nicht, was er sonst tun konnte, wich er rückwärts zur Hintertür, wie Dante vorgeschlagen hatte, ohne Bourbon Kid auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen. Als er die Tür erreichte, trat er sie mit dem Absatz auf und zog sich rückwärts nach draußen zurück.

         Dann waren sie nur noch zu dritt.

         Jessica lag mit dem Rücken an einen umgestürzten Tisch gelehnt. Das Gesicht unter der Catwoman-Maske sah wieder völlig normal aus. Dante richtete seine Waffe auf ihren Kopf und feuerte ihr eine Ladung Schrot mitten in die Stirn. Blut und Gehirn spritzten in alle Richtungen davon. Es war das Zeichen für den Bourbon Kid, seine gesamte restliche Munition in sie zu pflanzen, die Patronen, die er der Leiche des Elvis-Imitators abgenommen hatte. Fast eine Minute lang schossen Dante und Bourbon Kid ununterbrochen auf die Catwoman, und die schwere Schrotflinte richtete furchtbaren Schaden an. Schon nach kürzester Zeit war praktisch kein Fleisch mehr an den Knochen, nur noch Blut, Brei und Knorpel.

         Als beiden endlich die Munition ausgegangen war und sie ihre Waffen senkten, warf Dante einen Blick auf das, was sie angerichtet hatten.

         Obwohl er wusste, dass diese Frau abgrundtief böse war und ihn und Kacy ohne mit der Wimper zu zucken abgeschlachtet hätte, verspürte er Gewissensbisse wegen dem, was er getan hatte. Es erinnerte ihn an eine Begebenheit, die mehrere Monate zurücklag, als er versehentlich seinen Hund Hector mit dem Wagen überfahren hatte. Es war nicht seine Schuld gewesen, doch er hatte sich furchtbar hohl gefühlt innerlich, als sein geliebter Hund seinen letzten Atemzug gemacht hatte. Es gab nichts Schlimmeres, als ein anderes Leben zu nehmen, sei es durch einen Unfall oder absichtlich. Es war einfach ein verdammt bescheidenes Gefühl, gleichgültig, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.

         Bourbon Kid schien nicht unter dem gleichen inneren Aufruhr zu leiden wie Dante. Er ließ die Waffe in der linken Hand fallen und zog lässig eine Packung Zigaretten aus der Innentasche seines Mantels. Er schnippte mit dem Finger gegen den Boden der Schachtel, und oben schob sich eine Zigarette hervor. Er hielt das Päckchen an den Mund und nahm die Zigarette mit den Lippen heraus, dann rollte er sie mit der Zunge in den Mundwinkel, wo sie blieb. Er saugte an ihr, und sie entzündete sich wie von Geisterhand. Vielleicht hing noch so viel Pulverdampf in der Luft, dass er als Flamme dienen konnte. Was auch immer die Erklärung sein mochte, der Trick war extrem cool.

         Bourbon Kid nahm einen weiteren Zug, dann sah er Dante an.

         »Danke, Mann. Ich bin dir was schuldig. Jetzt entspann dich.«

         Mit diesen Worten drehte er sich um und spazierte aus der Bar nach draußen. Unterwegs stieg er über ein paar Leichen, doch er blickte nicht nach unten und drehte sich nicht ein einziges Mal um. Dann war er verschwunden.

         Ringsum in der Bar waren die Spuren seines Werks nicht zu übersehen. Zerschmetterte, blutige Leichen, aus deren zahllosen Schusswunden zum Teil immer noch dünne Rauchfähnchen aufstiegen. Tische und Stühle waren übersät mit dem Fleisch und Blut von bösem Abschaum und unschuldigen Zuschauern, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Und dann war da noch Dante, der einzige sichtbare Überlebende inmitten des ganzen Chaos. Er drehte sich um und ging zur Damentoilette, an der Tür vorbei, die geborsten in ihren Angeln hing und aussah, als könnte sie jeden Augenblick völlig ausreißen und umfallen.

         Im Waschraum angekommen, blieb er vor Kacy stehen, die mit den Armen über dem Kopf vor einem der Toilettenhäuschen lag. Die letzte, wütende Schießerei hatte sie in Todesangst versetzt, und sie hatte es nicht gewagt aufzustehen und nachzusehen, ob ihr Freund überlebt hatte oder nicht. Er grinste breit auf sie herab.

         »Komm mit mir, wenn du leben willst«, sagte er in seinem besten Schwarzenegger-Tonfall.

         Kacy blickte zu ihm auf und strahlte ihn an, als wäre sie der glücklichste Mensch auf der Welt.

         »Ich liebe dich.«

         »Ich weiß.« Dante erwiderte ihr Strahlen.

         Auf dem Weg nach draußen, als sie über Leichen und zerborstenes Mobiliar stiegen und den Blutlachen auswichen, die sich überall gebildet hatten, hielt Kacy plötzlich inne und zupfte Dante am Arm.

         »Hey – einer von diesen Kerlen hat vielleicht noch deine zehn Riesen. Willst du sie durchsuchen?«

         Dante lächelte sie an und schüttelte den Kopf.

         »Baby, wenn ich etwas gelernt habe aus dieser Geschichte, dann dass ich kein Geld brauche. Ich habe dich, Baby. Das ist alles, was ich mir wünsche.«

         »Bist du sicher, Honey?«

         »Absolut sicher. Dich und die hundert Riesen im Motelzimmer, okay?«

         »Darauf kannst du wetten.«

         Dante legte die Hände um Kacys Schultern und zog sie zu sich heran, um ihr einen lustvollen Kuss mitten auf den Mund zu geben.

         »Du bist die beste Freundin auf der Welt, Kacy«, sagte er mit einem Zwinkern hinter seiner dunklen Sonnenbrille. Kacy zwinkerte geradewegs zurück.

         »Ich weiß.«

      

   
      
         Neunundfünfzig

         

         Sanchez hatte einen Drink nötig. Die einzige Flache hinter der Theke, die nach der Schießerei noch ganz war, war die mit dem guten Bourbon. Selbst die Pissflasche war zerstört, und Sanchez hatte das Gefühl, als wäre der gesamte Inhalt über ihn verspritzt worden. Kein Zweifel das Werk von Bourbon Kid.

         Außer Sanchez lebte niemand mehr im gesamten Lokal. Der gottverdammte Bourbon Kid hatte erneut seine gesamte Kundschaft ausgelöscht, und dann war der Terminator-Typ gekommen und hatte ihm dabei geholfen, Jessica zu töten. Diesmal steckte noch etwa genauso viel Leben in ihr wie in einem Stein. Sanchez brütete über der Situation und dachte an die Zeit vor fünf Jahren. Kein Zweifel, auf ihn wartete ein verdammter Berg Arbeit in den nächsten paar Monaten, bis er sein Geschäft wieder aufgebaut hatte.

         Er stand im Begriff, einen tiefen Schluck aus der Bourbonflasche zu nehmen, als er ein einzelnes Whiskyglas am Rand des Tresens erblickte, das irgendwie während der gesamten Schießerei intakt geblieben war. Es war allem Anschein nach das Glas, aus dem Bourbon Kid getrunken hatte. Sanchez grinste vor sich hin, als er sich einen dreifachen Bourbon einschenkte. Vielleicht hatte es einen Effekt auf ihn? Und falls ja, dann hoffentlich einen positiven.

         Er kippte den Bourbon in einem Schluck hinunter, dann schenkte er sich einen weiteren ein. Es war Zeit, die Bar aufzuräumen. Die Cops würden bald kommen und die üblichen Fragen stellen. Besser, wenn er sich gleich daranmachte, die Taschen der Toten zu durchwühlen und zu sehen, ob er Bargeld finden konnte, ehe ihm die Cops zuvorkamen. Er konnte es sich nicht leisten, die Gelegenheit auf mögliche zusätzliche Einnahmen ungenutzt verstreichen zu lassen. Er brauchte das Geld dringend für die Renovierung der Bar.

         Er kippte seinen zweiten Bourbon hinunter wie den ersten, dann machte er sich ans Werk.

         Als die ersten Streifenwagen mit heulenden Sirenen draußen vor der Bar hielten, hatte er ungefähr zwanzigtausend Dollar in kleinen Scheinen aus den Taschen einiger spezieller Gäste entwendet.

         Viele der Leichen waren bis zur Unkenntlichkeit entstellt, was die Sache für sein Gewissen ein wenig erleichterte. Als er zu Jessica kam, zögerte er. Sie war die Frau, in die er in den letzten fünf Jahren heimlich verliebt gewesen war. All die Zeit, die sie im Koma gelegen hatte, hatte er gehofft und gebetet, dass sie irgendwann wieder daraus erwachen und ihm für ihre Rettung danken würde. Wer weiß, vielleicht hätte sie sich genauso in ihn verliebt wie er sich in sie? Doch diesmal war sie definitiv tot. Er prüfte den Puls an ihrem Handgelenk und ihrem Hals. Nichts. Er fand ein nur leicht blutiges gelbes Handtuch auf dem Boden und legte es über das, was von Jessicas Gesicht übrig geblieben war.

         Was für eine Verschwendung. Was für eine furchtbare, grauenvolle Verschwendung.

         »Und? Eine Überlebende gefunden?«, erkundigte sich eine Stimme hinter ihm.

         Sanchez wirbelte herum. Er erkannte den Mann in dem grauen Trenchcoat sofort, der am Tresen lehnte und ihn beobachtete. Es war Detective Archibald Somers, der kaputte alte Bulle, der sein ganzes Leben lang erfolglos versucht hatte, Bourbon Kid zu finden und zu überführen. Wie wenig erfolgreich er in seinen Bemühungen gewesen war konnte man sehr eindrücklich am gegenwärtigen Zustand der Tapioca Bar erkennen.

         »Nein. Sie ist tot.«

         »Sicher?«

         »Ohne Puls und Atmung … wie tot kann man sein? Ich schätze, die hundertdreiundfünfzigste Kugel hat ihr den Garaus gemacht.«

         Somers drückte sich von der Theke ab und ging auf Sanchez zu. Unter seinen Füßen knirschte zerborstenes Glas.

         »Hey, Sie müssen nicht gleich sarkastisch werden, okay? Wir brauchen eine Aussage von Ihnen. War es wieder Bourbon Kid?«

         Sanchez erhob sich und kehrte hinter die Theke zurück, wobei er sorgfältig darauf achtete, dass Somers das dicke Geldbündel in seiner Gesäßtasche nicht zu Gesicht bekam.

         »Ja, wieder Bourbon Kid«, sagte Sanchez müde. »Diesmal hatte er einen jungen Burschen bei sich, der ihm geholfen hat. Er war als Terminator verkleidet. Ich glaube, die beiden haben auch meinen Bruder und meine Schwägerin ermordet. Wahrscheinlich haben sie auch Elvis auf dem Gewissen.«

         »Den da?«, fragte Somers und deutete auf den toten Elvis-Imitator beim Eingang.

         »Nein, der Typ war nur so dämlich, zur falschen Zeit in den Laden zu kommen.«

         »Armer Bastard.«

         »Ja. Er und hundert andere. Wollen Sie einen Drink oder nicht, Detective?«

         »Sicher. Was haben Sie anzubieten?«

         »Bourbon. Sonst nichts.«

         Somers stieß einen resignierten Seufzer aus. Bourbon Kid war verschwunden, doch der Bourbon floss noch immer, wie üblich.

         »Scheiße. Dann eben Bourbon.«

         Der verärgerte Detective ging zu der Stelle, wo Sanchez gestanden hatte, und warf einen Blick auf Jessicas Leiche. Er hob das an, was von einem ihrer Arme übrig geblieben war, und tastete nach dem Puls.

         »Mann, ich hab Ihnen doch schon gesagt, sie ist tot!«, rief Sanchez ihm von hinten zu. Er schenkte einen Bourbon in das einzige überlebende Glas – das Glas, aus dem er selbst getrunken hatte.

         In diesem Augenblick betrat ein zweiter Bulle, ein Typ in einem glänzenden silbernen Anzug, die Bar und stolperte ungeschickt über den Elvis-Doppelgänger. Es war Miles Jensen, der schwarze Detective von außerhalb. Sanchez hatte ihn ein paar Tage zuvor kennengelernt, als er in die Bar gekommen war und ein paar ziemlich dämliche Fragen über die Morde an Thomas und Audrey gestellt hatte. Der Barmann hatte ihm nichts verraten, und er hatte nicht vor, dies jetzt zu ändern. Er mochte die Bullen nicht, selbst wenn sie ihn in Ruhe ließen, aber neugierige Kerle mit Abzeichen? Dafür hatte er überhaupt keine Geduld.

         »Meine Güte, was für eine Sauerei!«, sagte Jensen und richtete sich hastig wieder auf. »Noch ein toter Elvis, hoppla! Scheiße, hat denn heutzutage niemand mehr Respekt vor dem King?«

         »Auch einen Bourbon, Detective?«, grunzte Sanchez.

         »Was haben Sie sonst noch?«

         »Bourbon.«

         »In diesem Fall verzichte ich, danke sehr.«

         Jensen ging zu Somers, der inzwischen über Jessicas Leiche kauerte. Er erkannte die sterblichen Überreste von Carlito und Miguel inmitten all der Glassplitter und dem Blut, als er auf dem Weg zu seinem Partner über ihre Leichen stieg. Es war eine Genugtuung, sie tot zu sehen, nach allem, was sie am Abend zuvor mit ihm gemacht hatten. Doch jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um darüber zu reflektieren, denn alles sah danach aus, als wären außer den Halunken noch eine beträchtliche Anzahl Unschuldiger in diese traurige Geschichte geraten.

         »Lebt sie noch?«, fragte Jensen.

         »Nein. Sie ist tot, mausetot. Jeder hier drin ist tot mit Ausnahme von Sanchez«, sagte Somers, indem er sich erhob. »Wir schaffen besser die Spurensicherung herbei. Vielleicht können wir die Stationen in der näheren Umgebung alarmieren und Bourbon Kid schnappen, bevor er zu weit weg ist. Nach Sanchez hat er diesmal einen Komplizen, einen Kerl, der als Terminator verkleidet ist.«

         Jensen fing an zu verstehen, wieso Somers die letzten fünf Jahre mit dem Versuch zugebracht hatte, Bourbon Kid festzunageln. Einige der Opfer hatten Familien und hatten es nicht verdient, so zu sterben, nur weil ein Psychopath keinen Alkohol vertrug.

         »Ich gehe raus und informiere den Polizeiarzt und die Sanitäter, dass sie reinkommen können.«

         »Nein, lassen Sie nur«, sagte Somers, der auf den Leichnam eines Mönchs herabstarrte und dabei leise tsss-tsss machte. »Das übernehme ich. Sie bleiben hier und nehmen die Aussage von Sanchez dem Barmann auf.«

         Er ging zur Theke, wo Sanchez das Glas mit Bourbon abgestellt hatte. Er warf einen Blick auf das Glas und verzog das Gesicht.

         »Wenn ich es mir genau überlege, verzichte ich wohl auch lieber«, sagte er. »Es wäre wahrscheinlich ein wenig unangemessen im Licht dessen, was sich vor kurzer Zeit hier ereignet hat. Manche Leute würden sagen, es wäre unangemessen, das Zeug überhaupt auszuschenken. Ach so, falls es Sie interessiert – Sie stinken verdammt nach Pisse.«

         Somers ging nach draußen und machte weiter jedes Mal leise tsss-tsss, wenn er eine Leiche passierte. Er schien aufs Äußerste angewidert von der furchtbaren Verschwendung von unschuldigen Leben überall ringsum.

         Jensen fühlte sich schlecht, weil sie es nicht früher in die Tapioca Bar geschafft hatten. Vielleicht konnte er sich rehabilitieren und Somers damit überraschen, dass er der erste Cop war, der je vernünftige Informationen von Sanchez erhalten hatte. Er nahm einen der Holzhocker vom Boden, streifte die Glassplitter herunter, trug ihn zur Theke und setzte sich darauf.

         »Nun, Sanchez«, begann er. »Es stinkt nach Pisse hier drin, meinen Sie nicht?«

         »Ja.« Der Barmann zuckte die Schultern. »Brauchen Sie wirklich jetzt sofort meine Aussage?«

         »Nein.« Jensen grinste. Vielleicht war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. »Sie können gerne morgen ins Hauptquartier kommen und dort Ihre Aussage zu Protokoll geben, wenn Ihnen das lieber ist.«

         »Danke, Mann.«

         »Kein Problem.«

         Jensen nahm das verschmähte Whiskyglas von Somers und trank einen Schluck. Der Bourbon war warm und schmeckte, als wäre Sand darin. Das Resultat war definitiv alles andere als belebend.

         »Meine Güte! Das Zeug ist ja furchtbar, Mann! Kein Wunder, dass Bourbon Kid jedes Mal durchdreht, wenn er diesen Kram trinkt.«

         Er wand sich innerlich, sobald die Worte über seine Lippen waren. Zu spät. Hatte er tatsächlich so eine unsensible Bemerkung von sich gegeben? Selbst an einem Ort wie diesem, wo man über alle Maßen an taktlose Kommentare gewöhnt war, war es höchst unschicklich, so zu reden. Er warf einen Blick zu dem Barmann. Sanchez war allem Anschein nach unbeeindruckt.

         »’tschuldigung, Mann«, sagte Jensen. »Dummer Witz.«

         »Vergessen Sie’s.«

         Jensen wollte nicht länger bleiben als unbedingt nötig, insbesondere nicht, wenn ihm Kommentare von derart zweifelhafter Qualität über die Lippen glitten. Er erhob sich von seinem Barhocker und griff in die Tasche. Sanchez wich nervös einen Schritt zurück.

         »Schon gut, Sanchez, keine Angst. Ich will nur meine Geldbörse hervorholen.« Jensen lächelte.

         »Lassen Sie stecken, Mann. Dieser Drink ging aufs Haus«, sagte der Barmann.

         Jensen öffnete seine Geldbörse trotzdem und zog eine kleine rote Visitenkarte hervor.

         »Hier, nehmen Sie die. Meine Mobilnummer steht dort. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen irgendwas einfällt, irgendwas Wichtiges, Sie wissen schon … über Bourbon Kid.« Er legte die Karte auf den Rand des halb leer getrunkenen Whiskyglases. Sanchez nahm sie an sich und schob sie in seine Gesäßtasche.

         »Sicher, geht klar, Detective. Ich denk dran.«

         »Tun Sie das. Und nehmen Sie es nicht so tragisch, Sanchez.«

         Jensen ging zur Tür und stolperte ein weiteres Mal über den toten Elvis-Imitator. Er blickte sich um, um zu sehen, ob Sanchez es bemerkt hatte. Offensichtlich hatte er, denn er schüttelte den Kopf. Jensen lächelte ihn mit zusammengebissenen Zähnen an. Wie peinlich! Sanchez musste denken, dass er eine schwarze Ausgabe von Inspector Clouseau war.

         Doch Sanchez dachte etwas ganz anderes. Der unbeholfene Detective tat ihm irgendwie leid, und er beschloss, ihm ein Versöhnungsangebot zu machen.

         »Hey, Detective, da fällt mir was ein!«, rief er Jensen hinterher. »Der Typ in den Terminator-Klamotten. Er fährt einen gelben Cadillac.«

         Miles Jensen blieb wie angewurzelt stehen.

         »Im Ernst?«, fragte er. »Einen gelben Cadillac?«

         »Genau.«

         »Scheiße. Wenn Somers das hört!«, sagte Jensen und lachte vor sich hin.

         »Was ist denn daran so gottverdammt lustig?«, fragte Sanchez.

         »Eigentlich überhaupt nichts«, antwortete Jensen. »Es ist nur, dass Somers’ gelber Cadillac gestern Nacht geklaut wurde. Er war außer sich vor Wut, Mann! Sie hätten ihn sehen sollen.«

         Sanchez stand nachdenklich hinter seinem Tresen, als der Detective die Bar verließ und zu seinem Wagen ging. Somers war der Besitzer des gelben Cadillac? Was hatte das zu bedeuten? War Somers etwa der Mörder von Thomas und Audrey? Falls ja, bedeutete das, dass er auch Elvis getötet hatte?

         Bevor er den Gedanken gründlich durchdenken konnte, bemerkte er in den Augenwinkeln eine Bewegung. Dann hörte er ein Husten. Es war Jessica. Er rannte hinter dem Tresen hervor und beugte sich über sie. Hastig zerrte er das Handtuch von ihrem Gesicht. Sie atmete wieder. Sie war noch am Leben, wenngleich ihr Leben an einem seidenen Faden hing. Das Fleisch schien in ihr Gesicht zurückgekehrt zu sein, als würde sie sich regenerieren. Das war ein Wunder, ohne Frage! Er hatte erst vor wenigen Minuten ihren Puls überprüft, und sie war tot gewesen. Dann hatte der alte Bulle, dieser Somers, sie noch einmal überprüft, und war zum gleichen Ergebnis gelangt. Und nun schien sie plötzlich wieder am Leben zu sein! Verdammt! Sanchez vergaß jede Vorsicht. Er wusste nur, dass er es war, der sich um sie kümmern musste. Es war ein Zeichen. Ein Zeichen von Gott. Sie waren dazu bestimmt, zusammen zu sein. Und diesmal würde er sie höchstpersönlich wieder gesund pflegen.

         Als er ihre schlaffe Gestalt hochhob und in sein Hinterzimmer trug, hörte er draußen auf der Straße die Sirenen der Krankenwagen. Er würde sie wieder einmal verstecken müssen, genau wie beim letzten Mal. Er konnte niemandem vertrauen. Wenn sich herumsprach, dass sie noch am Leben war, würde der Bourbon Kid erneut zurückkommen. Es würde vielleicht wieder fünf Jahre dauern, vielleicht noch länger diesmal, vielleicht auch nicht, wer konnte das schon wissen? Doch Sanchez würde sie gesund pflegen.

         Und diesmal … diesmal würde sie ihm vielleicht dankbar sein.

      

   
      
         Sechzig

         

         Captain Rockwell stieg die Stufen zum Haus der Mystischen Lady hinauf und fand Lieutenant Scraggs hinter einem Tisch in einem Stuhl gleich neben dem mit dem enthaupteten Leichnam der alten Frau. Der Lieutenant blätterte durch die Seiten eines schweren alten Folianten und erschrak furchtbar, als er den Captain eintreten sah.

         »Gottverdammt, Scrubbs, habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie nichts anrühren sollen?«, knurrte Captain Rockwell aufgebracht.

         »Doch, das haben Sie, Sir. Aber das hier müssen Sie sich ansehen! Dieses Buch erklärt alles!«

         »Das sollte es auch verdammt noch mal!«

         Scraggs blätterte ein paar Seiten zurück und drehte das offene Buch zu Rockwell, der sich dem Tisch näherte, während er seinen Untergebenen die ganze Zeit eisig anstarrte, um ihn wissen zu lassen, wie ungehalten er über die Missachtung seiner Befehle war.

         »Schön. Und was genau soll ich mir ansehen?«, raunzte er.

         Scraggs deutete auf die linke Seite. Auf ihr war eine farbige Zeichnung von zwei Männern, die sich die Arme über die Schultern gelegt hatten. Beide trugen lange Gewänder, was vermuten ließ, dass sie vor Hunderten von Jahren gelebt hatten – eine Vermutung, die durch die vergilbten Pergamentseiten des Buches gestützt wurde. Einer der gewandeten Männer hielt einen goldenen Kelch, aus dem er rote Flüssigkeit verspritzte. Beide sahen vollkommen glücklich aus, beinahe ekstatisch.

         »Sir, lesen Sie den Untertitel unter dieser Zeichnung«, empfahl Lieutenant Scraggs.

         Rockwell mochte es überhaupt nicht, sich von Scraggs herumkommandieren zu lassen, doch er las die deutliche schwarze Handschrift nichtsdestotrotz.

         
            Armand Xavier und Ishmael
Taos fanden im Jahre des Herrn 526 den Kelch Christi
und tranken daraus.
         

         »Das ist alles?«, fragte Rockwell. »Was zum Teufel soll das heißen? Ich verstehe überhaupt nichts!«

         »Sehen Sie sich das Bild der beiden Männer genau an, Sir. Erkennen Sie keinen der beiden?«

         Captain Rockwell beugte sich vor und konzentrierte sich diesmal auf die Gesichter der Männer. Nach ein paar Sekunden hob er fragend eine Augenbraue und blickte Scraggs an.

         »Der Linke sieht aus wie dieses Arschloch Somers«, sagte er.

         »Das ist Armand Xavier.«

         »Gibt es noch mehr Bilder von ihm in diesem Wälzer?«

         »Ja. Hier, sehen Sie.« Scraggs blätterte eine Reihe von Seiten vor und zeigte dem Captain eine weitere Illustration. Diesmal zeigte das Bild eine Gruppe von Leuten. »Sie erkennen vielleicht einige von denen hier, Captain.«

         Erneut studierte Rockwell die Zeichnung, auf der vier Männer und eine Frau zu sehen waren. Die Zeichnung war untertitelt:

         
            Der Dunkle Lord Xavier und seine Familie,
von der es heißt, dass sie in Santa Mondega lebt,
einer Stadt in der Neuen Welt.
         

         »Der Dunkle Lord Xavier«, sagte Rockwell. Er klang mehr als nur ein wenig verwirrt. »Aber das ist ohne Zweifel Somers! Und diese anderen drei Kerle … das sind El Santino und seine beiden schwulen Handlanger. Das soll wohl ein verdammter Witz sein!«

         Scraggs schüttelte den Kopf. »Ich habe ein wenig in diesem Buch gelesen, Captain. Hauptsächlich die Seiten mit den Zeichnungen, aber nach dem, was ich gelesen habe, haben dieser Armand Xavier und sein Freund Ishmael Taos vom Blut Christi getrunken und wurden unsterblich.«

         »Das ist lächerlich!«

         »Ja, ich weiß. Aber hören Sie, es geht weiter. Sie haben sich wegen einer Frau zerstritten. Der Frau auf dem Bild, nehme ich an.«

         »Wer zum Teufel ist sie?«

         »Ich glaube, ihr Name lautet Jessica. Verstehen Sie, nach dem Buch war Xavier frustriert wegen seiner Unsterblichkeit und weil er nicht imstande war, sein Leben bis in alle Ewigkeit mit jemandem zu teilen. Dann begegnete er dieser Jessica, und es stellte sich heraus, dass sie ein Vampir oder so was war. Sie biss ihn, und er wurde mehr als nur unsterblich. Er hat das Blut Christi und das Blut eines Vampirs in den Adern, und deswegen schätze ich, wurde er zum Oberblutsauger. Zum Dunklen Lord, sozusagen.«

         Rockwell hatte noch nie im Verlauf seiner langen und ereignisarmen Karriere etwas derart weit Hergeholtes gehört. Andererseits ergaben vielleicht tatsächlich allmählich ein paar Dinge einen Sinn. Rockwell atmete durch und blies die Backen auf, als er einen tiefen Seufzer ausstieß.

         »Scheiße. Das kann unmöglich sein!« Er kratzte sich am Kopf und runzelte die Stirn. »Aber ich schätze, es erklärt, warum ein Inspector für Übernatürliche Ermittlungen hergeschickt wurde. Ich frage mich, ob Jensen bereits über all das informiert ist?«

         »Ich hab gerade versucht ihn anzurufen. Sein Mobiltelefon war ausgeschaltet, Sir. Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.«

         »Gute Arbeit, Scrubbs. Was genau haben Sie ihm gesagt?«

         »Nicht viel. Nur eine Warnung, sich von Somers fernzuhalten und zurückzurufen, sobald er eine Gelegenheit dazu findet.«

         »Gut gedacht, ausgezeichnet, Lieutenant. Was haben Sie sonst noch in diesem gottverdammten Buch gefunden? Irgendetwas über den anderen Kerl, diesen Taos?«

         »Na ja …«, sagte Scraggs und zog das Buch wieder zu sich. »Ich kam gerade dazu, Sir. Wie es scheint, hat er das Auge des Mondes gefunden und sich damit irgendwohin in Sicherheit gebracht, wo Xavier es nicht in die Finger bekommen konnte.«

         »Sonst noch etwas?«

         »Eigentlich nicht, nein. Oder besser gesagt, noch nicht. Aber ich habe kaum an der Oberfläche gekratzt. Es dauert ein paar Tage, dieses Buch zu lesen. Ich habe gerade erst angefangen.«

         »Irgendeine Erwähnung des Bourbon Kid?«

         »Nein, Sir. Nichts. Noch nicht jedenfalls.«

         
            PENG!

         Beide Männer zuckten erschrocken zusammen und blickten zum Eingang, während sie ihre Pistolen zogen, bereit zum Schießen. Scraggs sprang aus seinem Stuhl, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten. Das war ein Gewehrschuss gewesen!

         Draußen stand Officer Quaid nicht länger auf seinem Posten an der Tür. Seine Stimme war von der Straße her zu hören.

         »Scheiße, er ist es!«, brüllte er. »Schießen Sie! Verdammt, schießen Sie!«

         Es folgte eine Serie von Schüssen. Nach dem Klang zu urteilen waren es sieben oder acht Pistolen, die gleichzeitig abgeschossen wurden. Die Schießerei dauerte höchstens zehn Sekunden, dann herrschte Stille. Rockwell und Scraggs sahen einander nervös an.

         »Es war nett, Sie gekannt zu haben, Captain«, sagte Scraggs schließlich, während er sich verzweifelt bemühte, den Griff seiner Pistole fest gepackt zu halten. Beim Schießtraining wurde einem nicht beigebracht, wie man mit kaltem Schweiß und zitternden Händen gleichzeitig umgehen musste.

         »Noch sind wir nicht tot, Scrubbs. Behalten Sie die Nerven, Mann. Vielleicht überstehen wir diese Geschichte lebend.«

         »Nein, Captain. Wir haben das Buch gesehen, Sir. Wir sind erledigt. Und ich heiße Scraggs, Sir.«

         »Schnauze. Da kommt jemand.«

         Beide Männer hielten ihre Waffen auf die Tür gerichtet in Erwartung dessen, was dort kommen mochte. Sie vernahmen Schritte, die sich langsam von draußen dem Eingang näherten. Die Spannung war unerträglich. Die Schritte kamen näher und näher, und ihre Zeigefinger spannten sich. Ein Schatten tauchte im Eingang auf, unmittelbar gefolgt von der wankenden, blutüberströmten Gestalt von Officer Quaid.

         
            PENG!

         Instinktiv hatte Scraggs abgedrückt, angetrieben von nichts als blinder Panik. Die Kugel traf Quaid mitten in der Brust. Der uniformierte Beamte blickte ein letztes Mal verzweifelt und überrascht zu dem Lieutenant auf, dann kippte er vornüber und blieb mit dem Gesicht nach unten reglos liegen.

         »Warum zum Teufel haben Sie das getan?!«, brüllte Rockwell und drehte sich zu Scraggs um, aus dessen Pistole sich noch immer Rauch kräuselte. »Das war einer meiner besten Männer, gottverdammt!«

         »Es … es tut mir leid, Sir. Ich dachte, er wäre jemand anderes. Ich bin in Panik geraten.«

         »Scheiße! Geraten Sie gefälligst woanders in Panik, Sie dämliches Arschloch!«

         Scraggs Gesichtsausdruck veränderte sich. Er schien sich mit einem Mal völlig zu entspannen, als hätte jeder Muskel zusammengepackt und wäre nach Hause gegangen.

         »Zu spät«, sagte er leise.

         Captain Rockwell blickte zurück zum Eingang. Dort stand der Mann mit dem Kapuzenmantel.

         Bourbon Kid.

         Er hielt eine abgesägte Schrotflinte in jeder Hand.

         Eine, um den Captain zu töten, und eine, um den Lieutenant zu erledigen.

      

   
      
         Einundsechzig

         

         Dante und Kacy waren zum Santa Mondega County Motel zurückgerast. Der schwere Cadillac war durch die Straßen geschossen und mit quietschenden Reifen um Kurven gejagt. Lebendig aus Santa Mondega herauszukommen stand ganz oben auf ihrer Prioritätenliste. Kacy schätzte, dass ihnen höchstens zehn Minuten blieben, um ihre Kleidung zu wechseln und aus dem Motel auszuchecken, bevor die Polizei Sperren an den Hauptverkehrsstraßen in und aus der Stadt errichtete. Kacy konnte es kaum erwarten, dieser schrecklichen Stadt den Rücken zuzukehren und in die zivilisierte Welt zurückzuflüchten, bevor sie schließlich von allem Glück verlassen wurden.

         Sie parkten den gelben Wagen vor ihrem Zimmer und eilten nach drinnen. Dante legte die Sicherungskette vor und schloss die Jalousien, nachdem er sich mit einem raschen Blick davon überzeugt hatte, dass noch keine Streifenwagen eingetroffen waren. Als er sich umdrehte, sah er, dass Kacys Clownskostüm bereits auf dem Fußboden lag. Sie kniete daneben und suchte unter dem Bett. Ihr hübscher Hintern ragte in die Höhe und wackelte verlockend, als sie versuchte, den Koffer voller Geld aus seinem Versteck zu ziehen. Ihre Scham wurde nur bedeckt von einem dünnen schwarzen Thong und einem dazu passenden Büstenhalter, die sie beide zu Dantes Freude bei besonderen Anlässen trug.

         Als sie endlich den Koffer hervorgezerrt und zu Dante herumgeschleudert hatte, stellte sie fest, dass er wie erstarrt vor ihr stand und sie angaffte.

         »Baby, jetzt ist nicht die Zeit dazu«, bellte sie. »Zieh die verdammten Klamotten aus und mach, dass du in etwas Sauberes kommst, Herrgott noch mal!«

         Dante wusste, dass sie recht hatte, doch während er sich auszog, zermarterte er sich das Gehirn, wie er sie überzeugen könnte, dass genügend Zeit war für einen Quickie.

         Kacy überzeugte sich, dass das Geld immer noch im Koffer war, dann klappte sie den Deckel wieder zu. Sie kletterte auf das Bett und packte einen zweiten, schwereren Koffer, der auf der anderen Seite stand. Unter Einsatz all ihrer Kräfte zog sie ihn auf das Bett und öffnete ihn. Im Koffer war alles an Kleidung, was sie beide besaßen. Sie zog eine Bluejeans für Dante hervor und warf sie ihm zu.

         »Hier, zieh die an.«

         Dante stand nackt bis auf eine schwarze Boxershorts da, als er die Hose fing. Sobald er sie anzog, war die Chance auf einen schnellen Fick vorbei.

         »Kacy, vielleicht gibst du mir auch eine neue Unterhose«, sagte er mit ernster Stimme.

         »Du brauchst keine saubere Unterhose. Du kannst die anbehalten, die du jetzt trägst.«

         »Nein, Kacy, wir ziehen besser alle Sachen aus, die wir tragen. Die Cops könnten uns nach DNS-Spuren absuchen. Es ist besser, wenn wir kein Risiko eingehen.«

         Kacy unterbrach ihre Suche im Koffer. »Was? Wieso sollte jemand deine Unterhosen untersuchen?«

         »Keine Ahnung. Aber ich schätze, es wäre dumm, so ein Risiko einzugehen. Wir sollten alles ausziehen, was wir anhaben, damit wir es später verbrennen können. Nur um auf der sicheren Seite zu sein.«

         »Meinst du wirklich?« Kacy schien nicht überzeugt.

         Dante nickte. Er hatte einen enttäuschten Gesichtsausdruck, als er seine Boxershorts auszog und auf den Haufen blutiger Kleidungsstücke am Boden warf.

         »Es ist am besten so, Kacy. Eine Schande, ehrlich – das da war meine Lieblings-Boxershorts. Los, gib mir deine Unterwäsche, ich werfe sie auf den Stapel.«

         Kacy wankte noch immer, doch Dante blickte sie todernst an. Er schien zu wissen, wovon er redete, und sie wusste es nicht besser.

         »Mach schon, Kacy – wir haben nicht den ganzen verdammten Tag Zeit!«

         Da er in solcher Eile zu sein schien, nahm Kacy an, dass er nicht nur auf einen Quickie aus war, also öffnete sie rasch ihren BH und warf ihn Dante zu. Ihre Brüste waren so keck wie eh und je, und ihre Warzen zeigten sehr einladend in seine Richtung. Aus ihrer knienden Haltung auf dem Bett rollte sie sich auf den Rücken und schlüpfte aus dem winzigen schwarzen Thong. Sie konnte nicht erklären warum, doch sie warf ihn verführerisch zu Dante und zwinkerte ihm dabei frivol zu.

         Vielleicht war es der Anblick seines erigierten Penis, der in ihr den Wunsch erwachen ließ, mit ihm zu kokettieren. Wie dem auch sein mochte, die Folgen waren allzu vorhersehbar. Dante gaffte ihren nackten Körper mit Stielaugen an. Es spielte keine Rolle, wie oft er sie bereits gesehen hatte, jedes Mal war so gut wie das erste Mal. Schneller als eine Pistolenkugel war er über ihr, und seine Hände erforschten ihren Körper, als wäre er bis dahin unbekanntes Land.

         »Dante! Nein! Wir sollten das nicht tun! Dazu ist jetzt nicht die Zeit!«, protestierte Kacy schwach, noch während sie die Arme um ihn schlang.

         »Ja, Baby, ich weiß«, flüsterte er, als er in sie eindrang.

      

   
      
         Zweiundsechzig

         

         Somers und Jensen saßen in dem neu zugeteilten Streifenwagen des älteren Detectives und jagten über die Hauptstraße im Zentrum von Santa Mondega, als eine knackende Stimme im Lautsprecher erklang. Es war die Information, auf die sie gewartet hatten.

         »Der gesuchte gelbe Cadillac wurde vor dem County Motel auf der Gordon Street gesichtet«, sagte die Stimme.

         »Wir sind auf dem Weg, danke«, sagte Somers in das Mikrofon, das er in einer Hand hielt, während er den Wagen mit der anderen lenkte. Er hatte noch nie etwas am Hut gehabt mit den dämlichen Kodes im Polizeifunk.

         »Glauben Sie, Bourbon Kid ist noch dort?«, fragte Jensen auf dem Beifahrersitz.

         »Keine Ahnung. Aber es besteht eine gute Chance, dass das Auge des Mondes dort ist, und zumindest kriege ich meinen Wagen zurück. Und vielleicht erwische ich sogar den Hurensohn, der die Karre geklaut hat.«

         Plötzlich kurbelte er wild am Lenkrad, und sie bogen nach links in eine Seitenstraße ein, ohne ihre Fahrt zu verlangsamen. Rechts und links parkten Fahrzeuge am Straßenrand. Somers trat das Gaspedal durch und jagte rücksichtslos mitten über die Straße. Glücklicherweise war niemand so dumm, sie ausgerechnet in jenem Augenblick überqueren zu wollen.

         Es dauerte nicht viel länger als zehn Minuten, das County Motel zu erreichen. Somers raste durch zahllose Seitenstraßen und Gassen, wobei er unterwegs wegen des Gegenverkehrs oder eines sorglosen Fußgängers mehrmals heftig ins Schleudern geriet.

         Das County Motel war ein schmuckloses, heruntergekommenes Etablissement mit dreißig Zimmern entlang dem Highway, der aus Santa Mondega heraus nach Westen führte. Es war eine gute Station für Neuankömmlinge, die ihre erste Nacht in der Stadt verbrachten. Die Zimmer waren billig, die Parkplätze waren umsonst.

         Die Parkplätze waren nur zur Hälfte belegt, als sie dort eintrafen. Die meisten Fahrzeuge waren Pick-up-Trucks oder Kombis. Nirgendwo eine Spur von einem Cadillac gleich welcher Farbe, und ganz gewiss keine von einem gelben. Somers parkte den Streifenwagen auf dem mittleren von drei freien Parkplätzen keine zwanzig Meter links vom Haupteingang entfernt. Auf einem mutwillig beschädigten Schild über der Tür stand:

         
            WILLKOMMEN IM C UNTY MOTEL.
         

         Unter dem Schild führte eine einzelne Treppenstufe aus Beton zu einer gläsernen Doppeltür mit einem hässlichen limettengrünen Rahmen.

         »Ich gehe zur Rezeption«, sagte Somers und öffnete die Fahrertür. »Sie warten hier und drücken auf die Hupe, wenn Sie irgendwas sehen.«

         »Wird gemacht«, antwortete Jensen und nahm sein Mobiltelefon aus der Tasche, während sein Partner aus dem Wagen stieg.

         Somers eilte durch die Glastür ins Innere des Gebäudes, während Jensen sein Mobiltelefon einschaltete. Es war ausgeschaltet gewesen, seit Somers ihn in der vorangegangenen Nacht aus der Scheune – und möglicherweise vor der Vogelscheuche – gerettet hatte. Innerhalb weniger Sekunden nach dem Einschalten gab das Mobiltelefon eine Serie von Pieptönen von sich, und auf dem Display erschien eine Textzeile:

         
            1 neue Nachricht.
         

         Nach einem wilden und extrem leidenschaftlichen Beischlaf, der sehr entspannend sowohl auf Dante als auch auf Kacy wirkte, hatten sie sich angezogen und aus dem Motel ausgecheckt. Seitdem sie sich von ihm aus der Wäsche hatte reden lassen, vermochten sich beide nicht mehr recht zu erinnern, warum sie so verzweifelt aus der Stadt flüchten wollten. Sicher, die Polizei würde nach ihnen suchen, doch angesichts der Anzahl von Leichen an diesem Tag würde die Polizei buchstäblich Hunderten von Spuren nachgehen müssen, bevor sie die Zeit fand, sich um das junge Liebespaar zu kümmern.

         Sie hatten ihre restlichen Besitztümer eingepackt und frische Kleidung angezogen, ohne dabei auch nur einen Bruchteil der Aufregung zu spüren wie vor ihrem sexuellen Zwischenspiel. Dante trug nun die Bluejeans, die Kacy ihm zugeworfen hatte, zusammen mit einem untadeligen roten, kurzärmeligen Hawaiihemd über einem sauberen weißen Unterhemd. Kacy hatte einen hellblauen Minirock angezogen und blaue hochhackige Schuhe. Ihre Garderobe wurde vervollständigt durch ein reizvolles, tief ausgeschnittenes weißes T-Shirt mit dem Bild eines 1966er Thunderbird, der über den Rand des Grand Canyon segelte.

         Nachdem sie den gelben Cadillac auf den hinteren Parkplatz gefahren hatten, kehrten sie zur Vorderseite des Motels zurück. Dante hatte einen Arm um Kacys Schulter geschlungen. Nach allem, was sie in den letzten paar Tagen gemeinsam durchgemacht hatten, war sein Beschützerinstinkt ihr gegenüber stärker als je zuvor erwacht. Sie war wichtiger für ihn als alles andere auf der Welt, und so behielt er sie dicht bei sich in der verbleibenden Zeit in Santa Mondega.

         Die beiden waren sehr entspannt und voller Zuversicht, als sie in der Rezeption erschienen, um ihre Rechnung zu begleichen. In einem Versuch, diskret zu erscheinen, trugen beide Sonnenbrillen, um wenigstens einen Teil ihrer Gesichter zu verdecken. Kacy trug Dantes Terminator-Brille und er eine Fliegerbrille, die er einem der Toten in der Tapioca Bar abgenommen hatte. Er hatte nicht die geringsten Schuldgefühle deswegen. Der Typ war schließlich tot gewesen.

         Carlos, der Manager des Motels, saß mit hochgelegten Beinen hinter dem Empfangsschalter und las in einer Ausgabe des Empire Magazine. Obwohl Dante und Kacy gekommen waren, um ihre Rechnung zu begleichen, und Geld in seine Kasse bringen würden, reagierte er ungehalten angesichts der Störung, während er las. Er war ein kleiner Hispano mit Büscheln von dichtem schwarzen Haar um die Ohren herum und wenig bis gar keinem auf dem Kopf. Dies glich er aus durch einen extrem dicken schwarzen Schnurrbart, der unter seiner großen Nase wucherte und sich über die Mundwinkel nach unten zog.

         In der Lobby hing ein so schwacher wie unangenehmer Gestank. Ob er von dem schmutzigen, kastanienbraunen Teppichboden herrührte, der verwitterten braunen Tapete, Carlos oder einer Kombination aller drei Faktoren war schwer zu sagen. Es war eine kleine, beengte Rezeption, kaum größer als das Zimmer, in dem Kacy und Dante gewohnt hatten. Es gab nur ein Fenster in der dem Schreibtisch gegenüberliegenden Ecke. Es war klein und schmal, und der zerbrochene Griff stellte sicher, dass es nicht zum Lüften geöffnet werden konnte.

         »Yo, Carlos, Mann. Wir wollen zahlen«, sagte Dante munter und warf dem Manager über den Tresen hinweg die Schlüssel zu. Sie trafen das Magazin und prallten zu Boden. Missmutig legte Carlos seine Zeitschrift beiseite und bückte sich nach den Schlüsseln. »Was ist das?«, fragte er misstrauisch und hielt sie hoch.

         Am Schlüsselring befand sich der Schlüssel des Motelzimmers, aber auch ein Wagenschlüssel, den er nicht kannte. Er fingerte ihn frei von dem schweren Metallschild mit der Zimmernummer und dem Zimmerschlüssel und hielt ihn hoch.

         »Das ist ein Dankeschön dafür, dass du uns hier hast wohnen lassen«, sagte Dante und grinste.

         »Was zum Teufel ist das?«

         »Wirf einen Blick durch das hintere Fenster«, empfahl Dante und nickte in Richtung des kleinen schmalen Fensters in der Ecke.

         Carlos erhob sich aus seinem Sessel und musterte Dante mit einem gemeinen Blick, dann lächelte er Kacy zu und zwinkerte. Er ging zum Fenster und sah nach draußen. Vielleicht zwanzig Meter entfernt auf dem privaten Parkplatz hinter dem Motel stand der gelbe Cadillac, den er am Abend zuvor vor einem der Motelzimmer gesehen hatte. Da war es der einzige Wagen auf dem Parkplatz gewesen.

         »Du schenkst mir den Wagen?«

         »Jepp.«

         »Wo ist der Haken? Ist die Karre geklaut?«

         »Wo denkst du hin! Nichts dergleichen«, warf Kacy mit breitem Lächeln ein.

         »Allerdings wäre es keine schlechte Idee, ihn umlackieren zu lassen«, empfahl Dante.

         Carlos nahm sich ein paar Sekunden, um über das Angebot nachzudenken.

         »Und vielleicht sollte ich auch die Nummernschilder austauschen?«

         »Vielleicht«, stimmte Dante zu.

         Carlos kehrte hinter den Empfangsschalter zurück und setzte sich wieder. Er blätterte durch das Gästebuch und schlug eine Seite mit einer Liste von Namen auf. Auf halber Höhe standen Dantes und Kacys Einträge mit ihren Unterschriften.

         »Das Zimmer kostet hundertfünfzig Dollar«, sagte er und blickte hart in Dantes Sonnenbrille.

         »Ich sag dir was.« Dante beugte sich über den Tresen und näherte sich Carlos’ Gesicht. »Was hältst du davon, wenn du uns das Zimmer umsonst lässt, als Dankeschön für den Wagen, den ich dir gerade geschenkt habe?«

         Carlos klappte das Gästebuch zu und nahm sein Magazin zur Hand, um den Artikel aufzuschlagen, in dem er eben gelesen hatte.

         »Sicher«, sagte er. »Und die Seite im Gästebuch mit euren Namen und Unterschriften willst du auch, richtig? Quasi als Erinnerung an euren Aufenthalt hier in Santa Mondega?«

         »Äh, offen gestanden … na ja, es ist eine ziemlich gute Idee …«, sagte Dante. »Danke, Mann.«

         »Das macht dann hundertfünfzig Dollar.«

         Dantes Geduld näherte sich dem Ende.

         »Hör zu, du dämlicher, unverschämter Halsabschneider«, schnaubte er wütend. »Ich hab dir gerade einen verdammten Wagen geschenkt! Treib es nicht auf die Spitze, hörst du?«

         »Das Zimmer kostet einhundertfünfzig Dollar. Wenn dir das nicht passt, weißt du ja, was du tun kannst.«

         Kacy spürte den Drang einzuschreiten, bevor Dante sie in mehr Schwierigkeiten brachte als nötig. Sie sprang mit einem breiten, strahlenden Lächeln vor und legte die Hände auf Carlos’ Schalter, dann beugte sie sich vor und zeigte ein wenig von ihrem Ausschnitt, während sie mit den Oberarmen ihre Brüste ein wenig zusammenquetschte. Ihr einladender Gesichtsausdruck sagte Hey, das sind meine Titten. Sie könnten dir gehören … für eine Weile.
         

         »Weißt du was, Carlos? Was sagst du dazu, wenn du uns ein Taxi rufst, während wir das Geld für dich zusammensuchen?«

         »Sicher«, erwiderte Carlos, während er wie gebannt und mit einem schiefen Grinsen im Gesicht in Kacys Ausschnitt starrte. »Allerdings ist der Anruf nicht umsonst. Die Gebühr beträgt fünf Dollar.«

         »Fick dich ins Knie, du dämliches Arschloch!«, brauste Dante auf. »Ich rufe mir selbst ein beschissenes Taxi! Los, Kacy, verschwinden wir von hier!«

         »Dante, bitte gib ihm das Geld. Mach es einfach, okay? Es würde mein Gewissen beruhigen.«

         Dante stand im Begriff zu antworten, als ein silberhaariger Mann in einem grauen Trenchcoat den Empfangsraum betrat. Carlos erkannte den Besucher sofort und begrüßte ihn freundlich.

         »Guten Tag, Detective Somers!«, rief er ihm gut gelaunt zu, als wäre er erfreut, ihn zu sehen.

         »Hallo Carlos«, antwortete Somers ernst.

         Der Detective trat vor den Empfangsschalter und stellte sich neben Kacy. Er lächelte sie flüchtig an. »Hallo Miss. Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich kurz vordränge? Es ist eine polizeiliche Angelegenheit.« Er hielt ihr sein Abzeichen hin.

         »O nein, nur zu«, antwortete Kacy nervös.

         Sie betete, dass Dante den Mund hielt. Vielleicht war es bereits zu spät. Er hatte Carlos verärgert, und jetzt stand ein Detective direkt neben ihm.

         »Carlos«, begann Somers mit einem schwachen Lächeln und schob dem Manager über den Tresen hinweg eine Zwanzig-Dollar-Note zu. Carlos steckte sie flink ein. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass jemand hier wohnt, der einen gelben Cadillac fährt. Dieser Cadillac wurde gestohlen, und der Besitzer, ein Mann des Gesetzes – der rein zufällig ich bin! –, will ihn zurück. Er will außerdem den Namen des Fahrers wissen, falls du ihn gerade zur Hand hast. Wäre wirklich schön, wenn du mir helfen könntest, mein Freund.«

         Kacy beobachtete, wie Carlos die Situation abschätzte.

         
            Warum nur, o warum nur musste Dante ihn gegen sich aufbringen? Jetzt stecken wir schon wieder in Schwierigkeiten!
         

         Sie wich einen Schritt vom Empfangsschalter zurück und versuchte, Blickkontakt mit ihrem Freund herzustellen. Wegen der dunklen Fliegerbrille konnte sie nicht sagen, ob er sie überhaupt ansah. Sie musste handeln, so viel stand fest. Falls Carlos ihre Namen verriet, würden sie ins Gefängnis wandern. Der Koffer voller Geld, der gestohlene Wagen und wahrscheinlich die Augenzeugen aus der Tapioca Bar würden dafür sorgen, dass sie ins Gefängnis kämen und wieder arm wären. Ganz zu schweigen von der Gefahr, die auf sie wartete. Kacy vertraute niemandem in dieser Stadt, nicht einmal der Polizei. Ganz besonders nicht der Polizei, auch wenn der alte Bursche eigentlich ganz in Ordnung aussah.

         Carlos rieb sich das Kinn, während er über seine Antwort auf die Frage des Detectives nachdachte und zur gleichen Zeit rasch die Zwanzig-Dollar-Note einsteckte.

         »Ja, da war jemand mit einem gelben Cadillac im Motel. Ich erinnere mich an den Kerl, der ihn gefahren hat. Ein richtiges Arschloch war das. Warten Sie, ich sehe nach, ob ich den Namen in meinem Gästebuch habe.« Einmal mehr legte er sein Magazin beiseite und blätterte suchend in dem Register, das aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag.

         Dante wich einen Schritt vom Schalter zurück. »Weißt du was, Carlos?«, sagte er freundlich und reckte sich, als wäre er müde. »Wir kommen einfach später noch mal wieder. Danke erst mal.«

         »Sie brauchen nicht wegzulaufen«, sagte Somers und packte Dante am Arm. »Ich brauche nur eine Minute. So lange können Sie und Ihre hübsche Lady doch wohl warten, oder nicht?«

         »Ja«, sagte Carlos grinsend, ohne von seinem Gästebuch aufzublicken. »Ihr könnt ruhig warten. Es dauert nur einen Augenblick. Sobald ich diesem Officer die Informationen gegeben habe, die er sucht, habe ich Zeit für euch, keine Sorge.«

         Er blätterte einmal mehr durch die Seiten des Gästebuches und blieb bei der Seite mit den Namen von Dante und Kacy stehen. Als er mit dem Finger die Liste entlangfuhr, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass sich Kacy ein wenig vom Schalter entfernte. Er setzte sich zurück und blickte auf, zuerst zu Somers, dann, als würde er angestrengt nachdenken, zur Seite und zu Kacy. Er trommelte mit den Fingern auf die aufgeschlagene Seite des Gästebuchs.

         »Was ist denn?«, fragte Somers.

         »Ich versuche mich an etwas zu erinnern, das ist alles«, antwortete Carlos und hob eine Hand, um dem Detective zu signalisieren, dass er sich noch ein paar Sekunden gedulden sollte. Er blickte völlig geistesabwesend drein, als versuchte er angestrengt nachzudenken.

         Tatsächlich jedoch starrte er Kacy an. So, wie Somers und Dante am Empfangsschalter standen, konnten sie nicht sehen, was Carlos sah. Kacy hatte sich aus dem Sichtwinkel der beiden entfernt und ihr T-Shirt angehoben – und seinen früheren Verdacht bestätigt, dass sie darunter keinen Büstenhalter trug. Carlos starrte zufrieden auf ihre prachtvollen Brüste und bewunderte die kecken Nippel, während er so tat, als wäre er tief in Gedanken versunken. Schließlich, nach einer befriedigend langen Zeitspanne, zog Kacy das T-Shirt wieder herunter, und Carlos erwachte aus seiner Trance.

         »Jetzt fällt es mir wieder ein«, sagte er und richtete den Blick auf Detective Somers. »Der Typ mit dem Cadillac war ein gewisser Pedro Valente.« Er zeigte auf den Namen im Gästebuch. »Er ist vor vielleicht zwanzig Minuten abgereist. Vielleicht holen Sie ihn noch ein; er hat gesagt, dass er die Stadt verlassen will.«

         »Haben Sie vielleicht die Adresse von ihm?«, fragte Somers.

         »Ich fürchte nein. Er gehörte nicht zu der Sorte von Leuten, die eine Adresse angeben, und ganz sicher nicht zu der Sorte, die ich deswegen belästigen würde, wenn Sie verstehen.«

         »Okay«, sagte Somers, trat vom Tresen zurück und sah Kacy an. »Ich komme vielleicht noch einmal zurück, wenn ich diesen Kerl nicht finde. Danke für Ihre Hilfe, Carlos. Und noch mal Verzeihung, dass ich mich einfach vorgedrängt habe, Miss.«

         Nachdem er Kacy sekundenlang bewundert hatte – Was für eine erstaunliche Schönheit, dachte er –, wandte er sich zu Dante um und äußerte seine Anerkennung.

         »Sie sind ein richtiger Glückspilz«, sagte er. »Passen Sie gut auf Ihre Freundin auf, Sir.«

         »Das mache ich immer.«

         »Gut.«

         Somers ging an Kacy vorbei und zwinkerte ihr ein letztes Mal zu, dann verließ er den Empfangsraum in Richtung Ausgang und des im Wagen wartenden Miles Jensen.

         Dante griff in die Tasche und zückte etwas mehr als zweihundert Dollar. Er warf das Geld über den Tresen zu Carlos.

         »Danke, Mann. Ich bin dir was schuldig.«

         Carlos schüttelte den Kopf.

         »Behalt das Geld«, sagte er lächelnd. »Ich rufe euch auch das Taxi umsonst, und wenn du willst, könnt ihr die Seite aus dem Gästebuch mitnehmen, für den Fall, dass die Bullen noch mal zurückkommen. Das eben war nur ein dummer Witz.«

         »Wow! Danke, Mann!«, sagte Dante und nahm das Geld zurück, das Carlos ihm entgegenhielt. Er drehte sich zu Kacy um und zuckte die Achseln, um ihr zu zeigen, wie sprachlos er war angesichts des plötzlichen Meinungsumschwungs bei dem zuvor wenig zugänglichen Hotelmanager.

         Kacy erwiderte sein sprachloses Achselzucken. Sie wusste selbstverständlich ganz genau, was hinter Carlos’ plötzlicher Großzügigkeit steckte, doch sie behielt es für sich. Dante war nach außen hin tapfer und mutig und immer auf der Suche nach einem Grund, sie zu beschützen. Wenn er auch nur geahnt hätte, was sie alles tat, um ihn zu schützen.

         Als Somers im Motel verschwand, betätigte Jensen mit dem Daumen die ENTER-Taste seines Mobiltelefons, um die neue Nachricht abzuhören. Zu seiner Überraschung stammte die Nachricht von Lieutenant Paolo Scraggs.

         »Hey, Jensen, hören Sie, ich bin’s, Lieutenant Scraggs. Hören Sie gut zu, Mann, ich habe dieses Buch gefunden, nach dem Sie gesucht haben. Wenn Somers in Ihrer Nähe ist, bringen Sie sich in Sicherheit, so schnell Sie können! Ich denke, er ist der Killer, den Sie jagen. Diese ganze Bourbon-Kid-Geschichte ist nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver … oder so … ich bin nicht sicher. Rufen Sie mich oder den Captain an, sobald Sie können, aber reden Sie auf gar keinen Fall mit Somers, hören Sie? Ich habe ein Bild von ihm in diesem Buch gefunden. Da steht, er wäre der Dunkle Lord oder irgend so ein Scheiß. Rufen Sie mich zurück, Mann.«

         Jensen saß sekundenlang da und dachte mit gerunzelter Stirn nach, während er die Nachricht in Gedanken noch einmal ablaufen ließ. Somers der Killer? Das war unmöglich … oder doch nicht? Warum sollte Scraggs lügen? Scraggs mochte Somers nicht, aber Somers mochte Scraggs ebenfalls nicht. Und … Moment, war es nicht Somers gewesen, der vergangene Nacht gekommen war, um Jensen zu retten, als Scraggs in der Scheune aufgetaucht war? Mehr noch … Somers war zu spät gekommen, weil sein gelber Cadillac geklaut worden war. Was, wenn er vor Scraggs in der Scheune eingetroffen wäre? Und wo er schon dabei war – hatte Carlito nicht sein Handy für ein paar Minuten mit nach draußen genommen, als Jensen gefesselt in der Scheune gesessen hatte? Was, wenn er es benutzt hatte, um einen Anruf zu tätigen? Jensen blätterte durch die Menüs seines Mobiltelefons. Da war sie, die Anrufliste. Abgehende Gespräche – Gestern – Somers – 23:52 Uhr – Dauer 1:47 Minuten.

         Carlito hatte Jensens Mobiltelefon benutzt, um Somers anzurufen, während Jensen zusammen mit Miguel in der Scheune zurückgeblieben war. Nachdem Carlito mit Somers geredet hatte, war er mit der Vogelscheuche in der Schubkarre zurückgekommen. Somers hatte den Anruf von Carlito mit keinem Wort erwähnt. SCHEISSE
            !
         

         Die Tastatur seines Handys war Jensen noch nie so winzig erschienen. Er drückte wenigstens dreimal die falsche Taste in seinen hektischen Bemühungen, Lieutenant Scraggs zurückzurufen. Er musste unbedingt mit dem Lieutenant reden, bevor Somers aus dem Motel zurückkam.

         
            »Der gewünschte Gesprächspartner ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal.«
         

         
            Das ist nicht lustig, dachte Jensen. Spielt dieser Scraggs mir vielleicht einen Streich oder was? Nein, unmöglich. Das würde Carlitos Anruf bei Somers von meinem Handy aus nicht erklären. Und … ah, wo wir gerade von Somers reden … da kommt er.

         Somers wirkte ein wenig gereizt, als er vor dem Wagen vorbei und zur Fahrerseite ging. Jensen überlegte kurz, ob er die Tür von innen verriegeln sollte.

         
            Nicht nötig. Somers ahnt nicht, dass ich mit ziemlicher Sicherheit weiß, wer der Killer ist. Ich hab Zeit zum Nachdenken. Also denk nach, Miles Jensen … denk nach, verdammt!
         

         Somers öffnete die Wagentür, stieg ein und klemmte sich hinter das Lenkrad. »Alles okay?«, fragte er, als er die Bemühungen seines Partners bemerkte, ruhig zu wirken.

         »Ja, sicher«, antwortete Jensen. »Und selbst?«

         »Alles bestens. Allerdings hab ich nicht viel in Erfahrung gebracht da drin.« Er deutete mit dem Daumen zum Motel, dann musterte er seinen Partner eingehend. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«

         »Ja, ja«, antwortete Jensen ungeduldig. »Ich bin nur sauer, wissen Sie? Ich denke, wir haben unsere Chance verpasst. Wir sollten uns vielleicht beim Captain melden. Vielleicht hat er etwas in Erfahrung gebracht?«

         Somers Blick fiel auf Jensens rechte Hand, die immer noch das Mobiltelefon umklammerte. Dann sah er auf und blickte ihm in die Augen. Jensen konnte die Angst tief in seinem Innern nicht verbergen.

         »Du weißt alles, oder?«, fragte Somers leise, und seine Lippen bewegten sich kaum.

         »Was weiß ich?«

         Eine grauenvolle Pause entstand, und in diesem Augenblick wurde Jensen klar, dass Scraggs’ Warnung echt gewesen war. Somers war der Killer. Und nun wusste Somers, dass er es wusste. Ihre Freundschaft zählte überhaupt nichts. Die Zeit war abgelaufen. Somers zwang sich zu einem entschuldigenden Lächeln.

         »Tut mir leid, Jensen«, sagte er. »Es ist nichts Persönliches, aber ich brauche das Auge des Mondes.«

         »Die Sonnenfinsternis ist vorbei. Sie haben sie verpasst.«

         »Das weiß ich selbst. Aber der Stein ist zu sehr viel mehr in der Lage, als nur den Mond anzuhalten. Er kann meine Jungs zu mir zurückbringen. Und meine Frau. Dieser Stein kann sie in null Komma nichts in ihre frühere Gestalt bringen. Wenn dieser elende Bourbon Kid nicht alle erschossen hätte, müsste ich das hier nicht tun. Es tut mir leid, mein Freund.«

         
            Klick. Das Zentralverriegelungssystem des Streifenwagens machte Jensen zu einem Gefangenen. Nicht, dass er aus dieser Situation hätte entfliehen können, ganz gleich, was er unternommen hätte. Nicht ohne ein größeres Wunder.

         Jensen betrachtete Somers’ Finger, die auf dem Lenkrad ruhten. Sie schienen länger zu werden, ganz allmählich. Seine Fingernägel ebenfalls. Sie wurden länger, dicker, spitzer. In tiefstem Entsetzen sah er, dass sich auch das Gesicht seines Partners veränderte. Blaue Adern erschienen unter der Haut, zuerst an seinem Hals, dann auf den Wangen, und sie traten deutlich hervor. Sie waren hungrig, und sie mussten mit Blut versorgt werden. Mit dem Blut von Miles Jensen. Somers drehte den Kopf zu seinem Partner und öffnete den Mund. Darin kamen riesige gelbe Fänge zum Vorschein, so groß, dass man sich kaum vorstellen konnte, wie Somers imstande gewesen war, den Mund zu schließen. Es waren gezackte, rasiermesserscharfe Raubtierzähne. Ein fauliger Gestank erhob sich im Wagen. Zu spät fuchtelte Jensen nach seiner Pistole.

         »Vielleicht sollten Sie die Augen schließen, mein Freund«, sagte Somers mit einer fauchenden Stimme, die aus den tiefsten Tiefen der Hölle zu entstammen schien. »Das wird jetzt weh tun …«

      

   
      
         Dreiundsechzig

         

         Der Polizeifunk erwachte knackend zum Leben. Die Stimme von Amy Webster kam durch den Lautsprecher.

         »Detective Somers, sind Sie da?«

         »Ich höre Sie«, sagte Somers, indem er mit der rechten Hand das Mikrofon an die Lippen führte.

         »Sie müssen zum Revier kommen.«

         »Ich habe ziemlich viel zu tun.«

         »Aber das hier wird Sie interessieren, Sir.«

         Somers nahm das Gas ein wenig zurück. Der Leichnam von Miles Jensen sackte nach vorn und krachte gegen das Armaturenbrett. Somers raste seit der Ermordung seines Partners vor weniger als fünf Minuten über den Highway aus der Stadt. Sein Plan war, den gelben Cadillac einzuholen, der, falls der Fahrer auch nur einen Funken Verstand besaß, auf dieser Straße unterwegs war, um Santa Mondega für immer zu verlassen. Außer Somers war weit und breit kein anderes Fahrzeug unterwegs, auch nicht auf der Gegenfahrbahn.

         »Um was geht es denn, Amy?«, antwortete Somers auf die vertraute Stimme aus der Funkzentrale des Polizeihauptquartiers.

         »Ich habe hier einen riesigen blauen Diamanten vor mir. Jemand hat ihn gerade abgegeben.«

         Somers trat auf die Bremse, und kaum war der Streifenwagen mit protestierend quietschenden Reifen zum Stehen gekommen, wendete er mitten auf dem verlassenen Highway in drei Zügen.

         »Wer hat diesen blauen Stein gebracht?«, brüllte er in das Mikrofon.

         »Ein Mann hat ihn abgegeben. Er sagte nur, er wäre für Detective Jensen. Ich kann Jensen nicht auf seinem Handy erreichen, deswegen dachte ich, ich rufe stattdessen Sie an, Sir.«

         »Da haben Sie richtig gedacht, Amy. Dafür lasse ich Sie befördern. Packen Sie diesen Stein weg, bis ich da bin. Ich brauche zwanzig Minuten. Lassen Sie niemanden an das Ding heran!«

         »Jawohl, Sir.«

         Somers streckte die Hand aus, um das Mikrofon in seine Halterung zu stecken. Gerade als er das Funkgerät abschalten wollte, kam ihm ein Gedanke.

         »Amy, weiß sonst noch jemand von diesem Stein?«

         Eine Pause, bevor sie antwortete. Ein klein wenig länger als nötig, für sein Empfinden.

         »Nein, Sir. Sie sind die einzige Person, mit der ich bis jetzt darüber gesprochen habe.«

         »Gut. Belassen Sie es dabei.«

         »Jawohl, Sir.«

         »Oh, und Amy? Dieser Mann, der den Stein abgegeben hat. Hatte er einen Namen?«

         Erneut eine unnötig lange Pause.

         »Nein, Sir. Er hat seinen Namen nicht genannt. Er hatte es eilig, wieder zu verschwinden.«

         »Ich verstehe.« Somers war fasziniert und misstrauisch zugleich. Obwohl er keinerlei Grund hatte, Amy Websters Worte zu bezweifeln (Amy war immer eine ehrliche Angestellte gewesen, etwas sehr Seltenes bei der Polizei von Santa Mondega), konnte er nichts gegen dieses Gefühl von Misstrauen machen.

         »Wie sah der Mann aus, Amy?«

         Erneut diese ungesunde Pause.

         »Er … äh, eigentlich weiß ich es nicht so genau. Er war ziemlich durchschnittlich, schätzungsweise. Kurze Haare, blaue Augen … ich habe ihn noch nie vorher gesehen.«

         »Okay, Amy. Das wäre dann alles. Wir sehen uns gleich auf dem Revier.«

         Somers trat das Gaspedal bis zum Boden durch und jagte mit kreischender Sirene zurück in die Stadt. Er nahm kaum Notiz von dem Taxi, das ihn in entgegengesetzter Richtung passierte. Es brachte Dante und Kacy aus Santa Mondega an einen Ort, wo sie endlich das gemeinsame Glück finden würden, nach dem sie sich so sehr sehnten. Der Lord der Untoten hatte dringendere Dinge zu tun als die Passagiere der einheimischen Taxiunternehmen zu überprüfen. Er musste das Auge des Mondes sehr schnell in seinen Besitz bringen, wenn er eine Chance haben wollte, Jessica wieder zurückzuholen.

         Vielleicht bestand sogar Hoffnung für seine drei Söhne, El Santino, Carlito und Miguel.

         Amy Webster stellte das Mikrofon, in das sie gesprochen hatte, wieder zurück auf ihren Schreibtisch. Ihre Hände zitterten noch immer. Der Mann mit der Kapuze, der vor ihr stand und mit einer Schrotflinte direkt auf ihren Kopf zielte, hatte ihr gesagt, was sie auf die Fragen von Detective Somers erwidern musste. Sie hatte seine Worte exakt wiederholt. Es wirkte trotzdem nicht so, als wäre er völlig zufrieden mit ihrer Kooperation. Er sah aus, als würde er sie im nächsten Moment töten, und nach seinem Ruf zu urteilen würde er das wohl auch. Auch wenn keine Spur von Bourbon zu sehen war. Vielleicht, so schätzte sie, hatte sie ja doch eine Chance.

         »Das hast du gut gemacht«, sagte der Mann mit der Kapuze.

         »Danke sehr«, sagte Amy. Ihre Stimme bebte vor Angst. »Aber Archie Somers bringt mich um, wenn er herausfindet, dass ich ihn belogen habe.«

         »Ich würde mir an deiner Stelle keine Gedanken wegen Archie machen. Du wirst diesen Hurensohn niemals wieder sehen.«

         »Aber … aber er kommt doch geradewegs hierher, oder nicht?«

         »Sicher … Trotzdem wirst du ihn niemals wieder sehen.«

         Amy schloss die Augen. Vielleicht war das alles nur ein Witz. Vielleicht würde er einfach verschwinden.

         
            PENG!

         Vielleicht auch nicht.

      

   
      
         Vierundsechzig

         

         Somers betrat den Empfangsbereich des Polizeihauptquartiers von Santa Mondega. Er war eine Million Mal hier durch gegangen, doch sie hatte noch nie so ausgesehen wie heute. Leichen von Officern in ihrem eigenen Blut und von Sekretärinnen über ihren Schreibtischen und auf dem Boden, wohin das Auge blickte. Ein paar Kriminelle in Handschellen waren ebenfalls erschossen worden, wie es aussah. Es war ein Massaker.

         Wenigstens vierzig Tote, allein im Foyer.

         Er entdeckte die Leiche von Amy Webster, die noch immer an ihrem Schreibtisch saß – doch der größte Teil ihres Kopfes war verschwunden. Er erkannte die Handschrift sofort. Das war das Werk eines einzelnen Mannes.

         Die große Frage war: Wo steckte dieser eine Mann?

         Am anderen Ende des Erdgeschosses befand sich eine Halle mit drei Aufzügen nebeneinander. Somers bemerkte ein rotes Licht über dem mittleren. Es war der nach unten zeigende Pfeil, und er verriet, dass jemand nach unten kam. Somers nahm seine Pistole aus dem Halfter und schob sie in seine graue Jacke, bevor er über die Leiche eines Zivilisten stieg und etwa dreißig Meter von den Aufzügen entfernt in Stellung ging. Er war bereit, sich mit demjenigen zu befassen, der aus dem Aufzug stieg, wer auch immer es war.

         
            Ping!
         

         Der Aufzug hielt im Erdgeschoss an, und die Türen glitten langsam zur Seite. Dort, mitten im Aufzug, stand die dunkle, kapuzenbewehrte Gestalt des Bourbon Kid. Seine Hände hingen an den Seiten herab. Er schien unbewaffnet, doch der Schein konnte täuschen. Somers wusste dies von allen Leuten am besten.

         »Was glaubst du, wohin du gehst?«, fragte Somers. Als Bourbon Kid nicht sofort antwortete, machte Somers einen weiteren langsamen Schritt in Richtung der Aufzüge, die noch immer ein gutes Stück weit entfernt waren. Einen Schritt, der ausreichte, um eine Antwort vonseiten der unverwechselbaren, faszinierend rauen Stimme unter der Kapuze zu provozieren.

         »Ich suche einen besseren Platz zum Sterben«, sagte Bourbon Kid.

         »Dieser Platz ist genauso gut wie jeder andere«, schnarrte Somers zurück. »Du kannst mich mit deinen silbernen Kugeln nicht töten. Selbst wenn sie in Weihwasser eingeweicht und mit Knoblauch bestrichen wären. Du kannst mich meinetwegen mit einem Kruzifix erstechen, es ist mir egal. Ich bin unempfindlich gegen all diese Dinge, von denen du je gelesen oder gehört hast. Spiegel, Pfähle, Kreuze, Sonnenlicht, fließendes Wasser – nichts von alledem macht mir etwas aus. Wenn du mich angreifst, gibt es nur einen Gewinner. In meinen Adern fließt das Blut Christi und das Blut der Vampire. Kein Mensch kann mich töten, nicht einmal du.«

         »Das weiß ich.«

         »Tust du das? Tatsächlich? Wieso nur bezweifle ich das? Du bis hier und willst den Helden spielen. Du willst mir zeigen, dass du tapfer genug bist, um dich mir in den Weg zu stellen. Du hast Jessica und meine Söhne nicht ohne Grund getötet, und du hast Amy Webster so sicher wie das Amen in der Kirche nicht gezwungen, mir zu erzählen, dass das Auge des Mondes hier auf dem Revier ist, damit ich herkomme und mich mit dir auf einen Plausch bei Kaffee und ein paar selbst gebackenen Plätzchen hinsetze.« Er verstummte für einen Moment, während er die Kraft spürte, die in ihm aufwallte. Das frische Blut Jensens in seinen Adern. Dann fuhr er fort, und seine Stimme troff vor Gehässigkeit.

         »Nein. Du glaubst, es mit mir aufnehmen und mich töten zu können. Ich verrate dir was: Ich bin unbesiegbar. Du schießt mich nieder, und ich stehe sofort wieder auf. Gib alles, was du hast, und ich versichere dir, wenn du fertig bist, reiße ich dich in Stücke. Deine einzige Chance besteht darin, dich selbst zu töten, bevor ich es tue. Nimm deine Schrotflinte, und blas dir das verdammte Hirn aus dem Schädel. Mach es jetzt sofort – Scheiße, trink meinetwegen vorher einen Schluck Bourbon, wenn du willst, und dann mach es offiziell, sorg für ein paar Schlagzeilen. Das ist es doch, was du so gerne tust, oder nicht? ODER Vielleicht Nicht?«

         Somers wartete auf eine Antwort des anderen. Doch statt einer Antwort stieg Bourbon Kid aus dem Lift und kam auf Somers zu. Er blieb erst stehen, als der Abstand zwischen den beiden Männern weniger als drei Meter betrug.

         »Ich habe dir bereits gesagt, ich bin zum Sterben hergekommen«, sagte er.

         »Schön. Du hast drei Sekunden, um eine deiner verborgenen Waffen hervorzuholen und dich selbst zu erschießen. Tust du das nicht, werde ich dich auf eine Weise töten, wie noch nie zuvor ein Mensch getötet wurde.«

         »Gut. Ich will, dass du genau das tust. Ich will wissen, ob du das Zeug hast, mich zu töten. Beweise mir, dass du dir nicht vor mir in die Hosen machst wie diese Pussy El Santino. Oder diese beiden Schwuchteln, die seine Brüder waren. Oder dieses potthässliche Miststück von einer Hure, das du Ehefrau genannt hast.«

         Somers’ Augen wurden rot vor Wut.

         »Das reicht!«, blaffte er. »Wenn du auf die harte Tour sterben willst, kann ich dafür sorgen.«

         »Nichts anderes habe ich verdient.«

         Der Dunkle Lord brauchte keine weitere Einladung. Er warf den Kopf in den Nacken und begann mit der Verwandlung in seine untote Gestalt. Seine Fingernägel wuchsen, seine Zähne vergrößerten sich, und seine Gesichtshaut wurde dünner und enthüllte die darunter liegenden Adern. Adern, die noch nicht genug von dem frischen Blut bekommen hatten, das sie tagtäglich benötigten.

         »Du hast recht. Der Tod ist genau das, was du verdienst. Aber ich werde dich nicht töten. Ich werde dich zu einem von meiner Art machen. Du wirst bist in alle Ewigkeit weiterleben, als einer der Untoten, als einer von jenen, die du so verachtest.«

         Ein klapperndes Geräusch hallte durch den Raum, als Bourbon Kid die beiden Schrotflinten fallen ließ, die er verborgen in den Ärmeln seines Trenchcoats bei sich getragen hatte. Sie prallten auf dem Boden auf und sprangen zu den Seiten davon. Als Nächstes fielen die beiden Skorpions aus den Ärmeln. Er trat der vergrößerten, alptraumhaften Gestalt entgegen, die vor ihm stand, schlug seine Kapuze nach hinten und enthüllte sein Gesicht. Es war übersät mit getrockneten Blutspritzern, ohne Zweifel von den zahlreichen Opfern, denen er an jenem Tag das Leben genommen hatte.

         »Gib alles, was du hast«, forderte er den Dunklen Lord auf.

         Somers legte den Kopf in den Nacken und stieß einen gewaltigen Schrei aus. Das Geräusch wurde begleitet von einem Schwall Gestank aus den tiefsten Tiefen seiner hässlichen Seele. Das war der Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte. Eine Gelegenheit, sich endlich und ein für alle Mal der Bedrohung zu entledigen, die Bourbon Kid für ihn darstellte. Er sprang mit ausgestreckten Klauen vor und schwebte Millimeter in der Luft. Sein Gegner blieb unerschrocken stehen, wo er war. Noch immer schwebend packte Somers den Kopf seines Opfers mit beiden Händen und schlug seine Raubtierfänge tief in die Seite seines Halses. Die Reaktion des Bourbon Kid bestand darin, beide Arme um Somers zu schlingen und ihn dicht an sich zu ziehen wie einen lange verlorenen Bruder, der von den Toten zurückgekehrt war.

         Somers riss den Kopf zurück und starrte Bourbon Kid in die Augen. Ein Rauchfähnchen stieg in der schmalen Lücke zwischen ihren Gesichtern in die Höhe. Somers’ Blick ging nach unten. Er spürte ein Brennen in seiner Brust. Irgendwie hatte irgendetwas zwischen ihm und dem Bourbon Kid Feuer gefangen. Er versuchte sich von dem anderen zu lösen, ihn von sich wegzustoßen, doch Bourbon Kid war so unglaublich stark, dass er sich zum ersten Mal machtlos erlebte. Das Brennen wurde von Sekunde zu Sekunde stärker, der Schmerz bald unerträglich. Er stieß ein frustriertes, wütendes Heulen aus.

         »Aaarrrrrgh! Lass los! Lass mich auf der Stelle los, du elender Wurm!«

         Sehr zu Somers’ Überraschung gehorchte Bourbon Kid. Er löste die Umklammerung um Somers’ Rücken, doch der Lord der Untoten konnte sich trotzdem nicht von ihm trennen. Auch ohne vom Bourbon Kid festgehalten zu werden, wurde er immer noch angezogen, als wären beide durch einen starken Kleber miteinander verbunden. Bourbon Kid benutzte seine freien Hände, um den Trenchcoat ein wenig weiter auseinanderzuziehen.

         Augenblicklich merkte Somers, wie ernst seine Lage war. Unter dem Trenchcoat verborgen hatte Bourbon Kid Das Buch ohne Namen vor seine Brust gebunden. Jetzt wurde es fest gegen Somers’ Brust gedrückt, brachte seine Haut dazu, Blasen zu werfen und sich zu schälen und zu Asche und Rauch zu verbrennen.

         »Kannst nicht durch Kreuze getötet werden, wie?«, ätzte Bourbon Kid grinsend. »Das ist es doch, was du gesagt hast, richtig?«

         Somers traute seinen Augen nicht. Sein Leib war in Flammen gehüllt, die auch Bourbon Kid erfassten, doch dieser schien immun dagegen.

         »Aaarrrrr
            GGGGHHHHHH
            ! Du Bastard! Du verfluchter Bastard!«, kreischte er. Er stolperte zurück, doch das Buch riss sich vom Bourbon Kid los und blieb an ihm haften, als würde es in seine Brust hineinschmelzen.

         »Das Buch ohne Namen«, sagte Bourbon Kid. »Der Einband und die Seiten wurden aus dem Kreuz hergestellt, an das Jesus Christus genagelt wurde. Jetzt verrate mir eines: Kannst du tatsächlich nicht durch ein Kreuz getötet werden?«

         Der Ausdruck auf Somers’ Gesicht war ein Bild der Raserei, des Schmerzes und der Angst. Er stand da und sah sich dem einzigen Ding auf dieser Welt gegenüber, das ihn töten konnte. Das war das Geheimnis, das er mit allen Mitteln zu schützen versucht hatte. Deswegen hatte er all die Menschen getötet, die dieses Buch gelesen hatten. Er war nicht in der Lage gewesen, das Buch selbst zu vernichten – es zu berühren bedeutete seinen Tod. Doch Vampire gehen nicht ohne Kampf, und Somers hatte nicht vor, allein dem Teufel gegenüberzutreten, wenn er es vermeiden konnte.

         »Du kommst mit mir, du verdammter Mistkerl! Ich nehme dich mit in die Hölle.«

         »Vielleicht.«

         Bourbon Kid trat weit genug zurück, um sich aus den Flammen zu lösen, die Somers’ gesamten Leib einhüllten und verzehrten. Zehn Sekunden lang beobachtete er, wie die Kreatur vor ihm sich vom Dunklen Lord und dem mächtigsten Wesen auf der Erde in ein Häufchen Asche und viel Rauch verwandelte und dabei wie eine gefolterte Seele schrie.

         Dann war es vorbei. Die Flammen wurden kleiner und erstarben, der Rauch verzog sich, und nichts mehr war übrig außer Asche.

         Vielleicht.

         Vielleicht auch nicht.

         Der Bourbon Kid erhob sich und betrachtete für ein paar Sekunden das Gemetzel ringsum. Überall auf dem Boden lagen Leichen. Alle waren sein Werk. Das Wichtigste jedoch war, dass Detective Archibald Somers nicht mehr existierte. Er war erledigt, für immer. Das einzige Erbe, das der Dunkle Lord hinterlassen hatte, war ein ärgerlicher Kratzer am Hals seines Bezwingers.

         Bourbon Kid betastete die Stelle mit der linken Hand, um nachzusehen, wie tief der Kratzer war. Seine Finger glitten über den kleinen Einschnitt, den Somers ihm zugefügt hatte. So schlimm schien es nicht zu sein.

         Bourbon Kid zog die Hand zurück und warf einen Blick auf seine Fingerspitzen. Hmmm. Blut. Das könnte zu einem Problem werden.
         

      

   
      
         Fünfundsechzig

         

         Endlich konnte Peto wieder frei atmen. Den Fuß wieder auf den geliebten Boden der Insel Hubal zu setzen fühlte sich an wie eine Einladung in den Himmel. Die Woche, die er fern von seiner Heimatinsel verbracht hatte, war ihm wie die längste seines Lebens erschienen. Es war eine Erfahrung gewesen, die ihm die Augen geöffnet hatte – und obendrein eine, wie er sie niemals wieder zu machen wünschte. Er hatte seinen besten Freund verloren, Kyle, war von so gut wie jedem belogen worden, dem er begegnet war, man hatte ihm einen Koffer voller Geld gestohlen, er hatte einen Mann getötet und einen weiteren verwundet und mit eigenen Augen gesehen, wie zwei ehemalige Mönche sich in Vampire verwandelt hatten. Er hatte darüber hinaus noch eine ganze Menge mehr erlebt und getan, und seine Freude, alles überlebt zu haben und im Triumph nach Hubal zurückzukehren, war überwältigend.

         Hubal war während seiner Abwesenheit wiederhergestellt worden und erstrahlte in seiner einstigen Anmut und Schönheit, als hätte das Massaker vor einer Woche niemals stattgefunden. Es würde eine ganze Weile länger dauern, bis die seelischen Wunden von Jefes tödlichem Auftritt auf ihrer heiligen Insel verheilt waren.

         Vater Taos war Petos erste Anlaufstelle. Seine Wunden waren verheilt, zumindest die äußerlichen. Wie bei den anderen Mönchen auch waren die inneren noch immer da, auch wenn Vater Taos sie sehr gut verbarg.

         Der Abt war außer sich vor Freude, als er sah, wie Peto den Tempel betrat, das Auge des Mondes in der hoch erhobenen Hand. Vater Taos saß an der gleichen Stelle, wo Peto ihn beim letzten Mal hatte sitzen sehen, vor dem Altar, nur dass er diesmal gesund und munter war. Er erhob sich und eilte Peto mit ausgestreckten Armen zwischen den Reihen von Bänken hindurch entgegen, um seinen heimkehrenden Helden zu begrüßen. Peto, der sich verzweifelt nach dieser Umarmung sehnte, rannte vorwärts und umarmte Vater Taos seinerseits und drückte ihn ziemlich heftig an sich angesichts der Tatsache, dass der alte Mann vor gar nicht allzu langer Zeit einen Bauchschuss erlitten hatte.

         »Peto! Du lebst! Ich bin ja so froh! Es ist schön, dich zu sehen! Wo ist Kyle?«

         »Kyle hat es nicht geschafft, Vater.«

         »Eine furchtbare Schande. Er war einer der Besten.«

         »Ja, Vater, das war er. Er war der Beste von allen.«

         Die beiden Männer senkten die Arme und wichen jeder einen kleinen Schritt zurück. Sich zu umarmen, während man über den Tod eines geliebten Freundes redete, erschien beiden irgendwie unangemessen.

         »Wie steht es mit dir, Peto? Bist du gesund und wohlauf, mein Sohn?«

         »Mir geht es gut, Vater.« Dann sprudelten die Worte nur so aus ihm hervor. »Kyle und ich haben ein unglaubliches Abenteuer erlebt, Vater. Ich wurde ein berühmter Boxer im Ring, bis ein Mann namens Rodeo Rex mich schlug. Dann sind wir zwei ehemaligen Brüdern von Hubal begegnet, die zu Vampiren geworden waren. Danach wurde Kyle von einem Serienmörder umgebracht, der sich Bourbon Kid nannte, und ich konnte mit dem Auge des Mondes flüchten und nach Hubal zurückkehren.«

         »Das klingt nach einer mächtig beeindruckenden Geschichte, mein Sohn«, sagte Vater Taos. »Du solltest dich ein wenig ausruhen und mir beim Abendessen alle Einzelheiten erzählen.«

         »Ja, Vater.« Peto hielt ihm das Auge des Mondes entgegen, und Taos nahm es freudig entgegen, um es in eine kleine Tasche auf der Vorderseite seines Gewands zu schieben. Dann wandte er sich um und ging nach vorn zum Altar zurück.

         »Eines muss ich noch wissen, Peto«, sagte er, bevor er ging. »Was wurde aus Bourbon Kid?«

         »Das weiß ich nicht, Vater. Ich habe ihn bei meiner Flucht zurückgelassen. Er schien willkürlich Leute zu erschießen. Er hatte ein gewaltiges Waffenarsenal.«

         »Ich verstehe.«

         »Warum fragst du, Vater? Kennst du diesen Mann von früher? Bruder Hezekiah meinte, du würdest ihn besser kennen.«

         »Bruder Hezekiah?«

         »Ja, Vater.«

         Taos wandte sich um und sah Peto einmal mehr an. Er schien mit einem Mal gar nicht mehr so erleichtert, seinen jungen Schützling wiederzusehen. Stattdessen wirkte er zutiefst besorgt, ja sogar betrübt.

         »Aber Bruder Hezekiah ist tot«, sagte er leise.

         »Nein, Vater. Das heißt ja, er ist jetzt tot, aber er war einer der Mönche, denen Kyle und ich begegnet sind. Die sich in Vampire verwandelt hatten. Er hat uns viele Lügen erzählt … glaube ich … bevor er starb.«

         »Peto, mein lieber junger Freund, wenn du älter wirst, wirst du lernen, dass nicht alles schwarz oder weiß ist, wahr oder falsch. Was Bruder Hezekiah euch erzählt hat, waren vielleicht gar nicht alles Lügen. Wenn ein Mönch die Insel Hubal verlässt und zu einem Ort reist, der so böse ist wie Santa Mondega, ist es beinahe unmöglich für ihn, reinen Herzens zu bleiben. Das hast du sicherlich inzwischen selbst erfahren. Es stimmt für Bruder Hezekiah, und ich bin sicher, dass es für dich und den armen Bruder Kyle zutrifft. Und ich weiß verdammt noch mal sehr wohl, dass es selbst für mich zutraf.«

         Peto sah den alten Mönch wie betäubt an. Abgesehen von allem anderen hatte er Vater Taos noch niemals fluchen hören. Er stammelte die Frage hervor, die ihn nicht losgelassen hatte, seit Hezekiah die Saat des Zweifels in seinem und Kyles Verstand ausgesät hatte.

         »Aber Vater, du hast die heiligen Gesetze von Hubal sicher nicht gebrochen, als du an diesem furchtbaren Ort gewesen bist?«

         Taos entfernte sich ein paar Schritte von Peto und setzte sich auf die Stufen, die zum Altar hinaufführten. Er sah müde aus, fast genauso müde wie vor einer Woche. Der junge Mönch näherte sich ihm.

         »Ich fürchte doch, Peto. Ich fürchte, das habe ich. Ich habe ein Kind gezeugt, einen Sohn, durch dessen Adern das gleiche Blut fließt wie durch meine eigenen.«

         Peto war entsetzt angesichts der Enthüllung.

         »Aber Vater! Wie konntest du? Ich meine, wie konntest du dieses Geheimnis so lange bewahren? Und was wurde aus deinem Sohn? Wer war die Mutter?«

         Ishmael Taos hatte viele, viele Jahre auf eine Gelegenheit gewartet, seine Sünden zu beichten, doch er hätte sich niemals ausgemalt, dass er sie von allen Leuten ausgerechnet Peto beichten würde.

         »Seine Mutter war eine Hure, Peto. Das ist eine Prostituierte.«

         »Eine Hure?« Zu sagen, dass Peto schockiert war, wäre eine Untertreibung gewesen ähnlich der Behauptung, Bourbon Kid hätte vielleicht ein oder zwei Menschen getötet. Die Erfahrungen aus Santa Mondega kamen an die Oberfläche. »Scheiße, na und? Ist sie noch am Leben? Und … Moment mal … heißt das, ich hätte mit einer Hure ins Bett steigen und trotzdem nach Hubal zurückkehren können?«

         »Nein, Peto, das hättest du nicht.«

         »Und warum nicht? Warst du in sie verliebt?«

         Taos schüttelte den Kopf. »Nein, aber das ist eine andere Geschichte, Peto.« Wenn er die Wortwahl des Novizen missbilligte, so ließ er sich nichts davon anmerken. »Kurze Rede, langer Sinn: Viele Jahre, nachdem sie und ich uns getrennt hatten, wurde sie von einem Vampir gebissen.«

         Der junge Mönch war auf der Stelle untröstlich.

         »Ach du lieber Gott. Das tut mir furchtbar leid, Vater«, sagte er leise. »Ich schätze, das alles geht mich überhaupt nichts an.« Er verneigte sich tief, dann blickte er unvermittelt wieder auf. »Wurde sie zu einem von ihnen?«, fragte er.

         Taos schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Es war schwerer, als er gedacht hatte.

         »Nein, ich fürchte nicht. Nicht, dass ich jemals einem Menschen ein solches Schicksal wünschen würde. Aber ihr Sohn – mein Sohn – hatte die ganze Geschichte beobachtet und drehte durch. Seine Mutter war alles, was er hatte auf der Welt, weil ich ihn als Kind im Stich gelassen hatte. In seiner Raserei tötete er den Vampir und dann – auf ihre Bitte hin – seine eigene Mutter. Um ihr ein Leben unter den Untoten zu ersparen.«

         Peto schlug schockiert die Hand vor den Mund.

         »Das ist ja grauenhaft, Vater! Kein Kind sollte so etwas tun müssen!«

         »Er war genau genommen kein Kind mehr, Peto. Er war damals bereits sechzehn.«

         »Bei allem gebotenen Respekt, Vater, wie kann ein sechzehn Jahre alter Junge seine eigene Mutter töten?«

         Taos atmete tief ein und bereitete sich darauf vor, seinem stotternden, verwirrten Novizen die letzte, furchtbare Wahrheit zu beichten.

         »Zuerst konnte er es nicht. Also trank er eine Flasche Bourbon. Eine ganze Flasche. Und dann schoss er ihr eine Kugel durch das Herz.«

         »Bour … bon?«, ächzte Peto, als ihm dämmerte, wer der Sohn von Vater Taos war.

         »Ja, mein Sohn. Die seelischen Auswirkungen waren durchschlagend, wie nicht anders zu erwarten. Doch ich nehme an, das ahnst du bereits.«

         »Mein Gott! Jetzt ergibt alles einen Sinn! Aber es ist trotzdem so … so unglaublich … Hast du noch Kontakt zu deinem Sohn?«

         Taos wurde allmählich müde. Es war über alle Maßen erschöpfend für ihn, über diesen Abschnitt seines Lebens zu sprechen und die sich daraus ergebenden Konsequenzen.

         »Es war ein langer Tag, Peto. Lass uns morgen weiter darüber reden. Du solltest dich ein wenig ausruhen, und dann können wir uns beide unsere Sünden beichten. Ich werde nicht zum Abendessen kommen; wir werden uns morgen früh wieder sehen.«

         »Jawohl, Vater.« Peto verneigte sich tief, um zu zeigen, dass er immer noch den höchsten Respekt vor Vater Taos hatte, dann zog er sich aus dem Tempel zurück und ging in seine eigene Kammer.

         Taos nahm das Auge des Mondes und legte es an seinen rechtmäßigen Platz zurück. Erleichtert, weil alles wieder einmal in Ordnung gekommen war mit der Welt, ging auch er in seine Gemächer und legte sich schlafen. Es war noch früh für ihn, doch er wusste, dass er dringend ausruhen musste.

         Vater Taos schlief die ersten drei oder vier Stunden tief und friedlich – bis er plötzlich geweckt wurde. Nicht durch ein Geräusch oder eine Berührung. Ihn riss das Gefühl aus seinem zufriedenen Schlaf, dass nicht alles in Ordnung war.

         Seine Kammer war stockdunkel, also streckte er die Hand nach dem Nachttisch aus, wo er eine Kerze in einem kleinen Leuchter aufbewahrte für den Fall, dass er während der Nacht aufstehen musste. Neben dem Leuchter lagen eine Schachtel mit Streichhölzern und ein Ziegelstein. Er kramte in der Schachtel, bis er ein Streichholz hielt, überzeugte sich, es nicht am Schwefelkopf zu halten, und rieb es an dem Ziegel. Mit einem lauten Zischen erwachte die Flamme zum Leben.

         Vater Taos blinzelte, um sich an die Helligkeit der Flamme zu gewöhnen, dann hielt er das Streichholz über die Kerze und beobachtete zufrieden, wie der Docht Feuer fing. Er blies das Streichholz aus und legte es auf den Ziegelstein, dann nahm er den Leuchter mit der Kerze darin und hielt ihn in die Höhe.

         »Aaagh!« Taos’ Herz setzte für mehr als einen Schlag aus. Am Fußende seines Bettes sah er die Silhouette eines Mannes mit einer Kapuze über dem Kopf, als hätte sie den alten Mönch schon eine ganze Weile beim Schlafen beobachtet.

         »Hallo, Vater.«

         Taos schlug sich die linke Hand über den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Als er seinen Atem endlich ein wenig unter Kontrolle gebracht und seine Fassung zumindest halbwegs zurückgewonnen hatte, stellte er eine einzelne Frage an den Eindringling.

         »Was machst du hier? Dies sind meine privaten Gemächer. Du solltest nicht hier sein.«

         Der Mann mit der Kapuze trat vor. Sein Gesicht war beinahe sichtbar im Schein der Kerze, doch sie brannte nicht hell genug, um etwas zu erkennen.

         »Ich habe nach dem besten Ort zum Sterben gesucht«, sagte er. »Es gibt keinen besseren Ort als diesen, meinst du nicht?«

         »Ich denke nicht, dass du wirklich hier sterben möchtest, mein Sohn«, widersprach Vater Taos in einem Ton, als wollte er jemanden davon abbringen, von einem Hochhaus zu springen.

         Der Mann schlug seine Kapuze zurück und enthüllte ein bleiches Gesicht, das übersät war mit Spritzern von getrocknetem Blut.

         »Wer hat denn irgendetwas von mir gesagt …?«

         Ende (vielleicht …)
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